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Grußwort zum Heimatbuch 

„Otterstadt, meine Heimat" 

Die erste urkundliche Erwähnung Otterstadt jährt sich 1995 zum 975. Mal. Seit 
1020 hat die Rheingemeinde eine wechselvolle Geschichte erlebt. Aber es ist 
wohl nicht übertrieben, wenn ich behaupte, daß Otterstadt sich in den letzten 
25 Jahren stärker verändert hat als in den 950 Jahren zuvor, und zwar zum Vor­
teil. Es hat sich zu einer beliebten und ansehnlichen Wohngemeinde ent­
wickelt. 

Der gemeinsame Weg von Otterstadt und dem Landkreis Ludwigshafen 
begann 1969, als letzterer neue Grenzen bekam. Zu dieser Zeit gab es manche 
Diskussion, ob diese Weichenstellung wohl in die richtige Richtung führe. 
Inzwischen dürfte jedoch kaum noch jemand daran zweifeln. Das Leben auf 
dem Land ist dem städtischen heute gleichwertig, ohne d

.
aß es seine Besonderheiten verloren hätte. Der Kreis achtet 

nämlich gezielt darauf, daß „die Kirche im Dorf bleibt", die Gemeinden ihren jeweiligen Charakter behalten und ihre 
Bewohner sich dort „zu Hause" fühlen. In Otterstadt haben diese Bemühungen ihre Spuren unter anderem auf dem 
Königsplatz hinterlassen. Das Remigiushaus ist ebenfalls ein gelungenes Beispiel dafür, wie zeitgemäße Begegnungs­
stätten geschaffen werden können, ohne das gewachsene Bild einer Ortschaft zu beeinträchtigen. Davon abgesehen 
wurden im letzten Vierteljahrhundert „ vor der Haustür" Einrichtungen geschaffen, die den Vergleich mit städtischen 
nicht zu scheuen brauchen. Dazu zählen die Schulzentren, die vier Hallenbäder, zahlreiche Sporthallen und -plätze, 
das Radwegenetz, die Kindergärten, die Altenheime, die Kreisvolkshochschule, die Musikschule und vieles andere 
mehr. 

Ein weiteres Gebiet, auf dem Kreis und Gemeinden am selben Strang ziehen, ist die Heimatkunde. Die Arbeit auf Orts­
ebene wird hier beispielsweise durch das Heimatjahrbuch, die Materialsammlung für heimatbezogenen Unterricht an 
den Schulen oder Vorträge bei der Kreisvolkshochschule unterstützt. Es freut mich daher sehr, daß nun ein weiteres 
Heimatbuch über Otterstadt geschrieben worden ist und darin vornehmlich die der „jüngeren" Geschichte des Ortes 
behandelt wird. Dadurch bleibt die rasante Entwicklung der Gemeinde nachvollziehbar. Nicht zuletzt bei Neubürgern 
müßte das eigentlich auf Interesse stoßen und vielleicht auch für manche Gegebenheit Verständnis wecken. 

Ich möchte dem Verfasser Horst Kuhn in Namen von Kreisverwaltung und Kreistag für sein kulturelles Freizeit­
Engagement danken. Sein persönlicher Einsatz für die Gemeinde ist beachtlich. Die Otterstadter können, denke ich, 
auf ihre mittlerweile entstandene „Geschichtsschreiber-Tradition" stolz sein und ich wünsche ihnen daß diese auch 
in Zukunft fortgesetzt wird. 

Für die kommenden Jahrzehnte und Jahrhunderte wünsche ich der Gemeinde Otterstadt und ihren Einwohnern alles 
Gute. Der Kreis wird sich weiterhin als eine Art „Schutzschild" kommunaler Selbstgestaltungsfreiheit begreifen und 
im Rahmen seiner Möglichkeiten mithelfen, daß in den Gemeinden gute Bedingungen zum Leben, Lernen und Arbei­
ten herrschen. 

Kreis Ludwigshafen, im Sommer 1994 

Dr. Ernst Bartholome Landrat 
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Vorwort des Bürgermeisters 

„Geschichte und Ortskunde ergänzen sich wie die Begriffe von Zeit und Raum" . Dieses Wort von Helmuth von Molt­
ke umschreibt wohl am besten, was Horst Kuhn in verdienstvoller Kleinarbeit in diesem Buch zusammengetragen 
hat. Nach dem umfassenden Werk des unvergessenen Alfons Schreiner liegt nun neben zwei weiteren Bildbänden ein 
„ Lesebuch" über unser Heimatdorf von einst und heute vor, das unersetzliche Fakten über Otterstadt festhält. Sicher 
ist dem betagteren Leser noch manches Detail vertraut. Doch schon die jüngere Generation wird vieles entdecken, 
was nur noch vom „Hörensagen" vage weiterlebt und mit Sicherheit schon bald in Vergessenheit geraten wäre. 

Und gerade darin liegt der besondere Wert des schriftstellerischen Bemühens von Horst Kuhn. Mit Akribie hat er in 
sechsjähriger Arbeit Informationen und Überlieferungen, Entwicklungen und Ereignisse gesammelt und festgehal­
ten, die eine Art „Bestandsaufnahme" der jüngeren Geschichte unseres Ortes darstellen. Er widmet sich dabei nicht 
nur spektakulären Geschehnissen, sondern verweilt auch bei scheinbar nebensächlichen Dingen und lenkt den Blick 
auf „Mosaiksteinchen", die eben den Begriff „Heimat" ausmachen. 

Auch für die zahlreichen Neubürger, die in den beiden letzten Jahrzehnten in unsere Gemeinde zugezogen sind, kann 
das Werk gute Hilfestellung leisten, sich noch intensiver mit der Vergangenheit Otterstadts zu befassen und sich noch 
enger mit dem neuen Wohnort zu identifizieren. Aus zahlreichen Gesprächen ist mir bekannt, wie stark das Interesse 
unserer Neuburger an der Historie unseres Ortes ist. Auf den folgenden Seiten kann jeder die lebendige Vorwärtsent­
wicklung Otterstadts in der jüngsten Vergangenheit nachvollziehen. 

Horst Kuhns Veröffentlichung ist somit ein Dienst am Dorf und ein Dienst für seine Bürger, wofür dem Autor ein 
herzliches Dankeschön und besondere Anerkennung gebührt. 

Möge dieses Buch viele Leser in und außerhalb unseres Dorfes finden und einen Beitrag zur Stärkung der Heimatver­
bundenheit leisten bei all denen, die Otterstadt und die Region am Rhein lieben. 

Günther Pfadt 

9 





Vorwort des Autors 

975 Jahre Otterstadt - Anlaß genug, gerade in der heutigen, schnellebigen Zeit Rückschau zu halten. Mein Buch 
„Otterstadt meine Heimat" soll dem Heimatverständnis dienen, Heimatliebe neu erwecken und Erinnerungen wach­
rufen, die fast verloren schienen. Durch die abertausenden Heimatvertriebenen und Heimatsuchenden in allen Teilen 
der Welt lernen wir, den Wert unserer Heimat zu schätzen und helfen um so mehr sie zu bewahren. Eine Heimat, auf 
die es sich lohnt stolz zu sein. 

Dieses Heimatbuch lebt von Ereignissen, Geschichten und Anekdoten. Es will den früheren, dörflichen Alltag leben­
dig beschreiben, die Kulturgüter vorstellen, die reizvolle Landschaft näherbringen und den Neubürgern helfen, die 
hier lebenden Menschen verstehen zu lernen. Wir erfahren von den großen Bemühungen früherer Generationen, aus 
denen sich die Zuversicht und der Mut ableitet die Zukunft zu meistern und zu bewältigen. Das Buch möchte jedem 
Bewohner, besonders unsere Jugend, mit der Heimat enger verbunden und vertrauter werden lassen. Gleichzeitig 
will es uns warnen, das von unseren Vorfahren Hinterlassene allzusehr zu verändern. 

Es ist mir ein aufrichtiges Anliegen, all denen zu danken, die mich in irgendeiner Weise unterstützt haben. Ohne sie 
wäre dieses Buch nie entstanden. Ich danke dem Hauptstaatsarchiv in München, dem Generalstaatsarchiv in Karlsru­
he, in Speyer dem Landesarchiv, der Landesbibliothek, dem Stadtarchiv, dem Bischöflichen Archiv, der BASF-Doku­
mentation, der Verbandsgemeinde Waldsee, der Gemeinde Brühl, der Gemeinde Otterstadt, dem Pfarramt Otter­
stadt, Hermann Götz mit seinem Zeitungsarchiv und Werner Schilling von der Speyerer Tagespost. 

Zu besonderem Dank verpflichtet bin ich meinem Freund Emil Hoffner, der durch zahlreiche Zeichnungen zur 
Auflockerung dieses Heimatbuches beitrug. Mein größter Dank aber gebührt den Bürgerinnen und Bürgern von Otter­
stadt für die zahlreichen Hinweise und Bilder. 

Möge dieses Werk ein Mittler sein zwischen Vergangenheit und Gegenwart und ein Wegweiser in die Zukunft. In 
diesem Sinne möchte ich das Buch der Öffentlichkeit übergeben, als Nachschlagewerk für uns und die nachfolgenden 
Generationen. 

Otterstadt, im November 1994 

Horst Kulm 
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OTTERSTADT 
UND SEINE 
MENSCHEN 



Unser Dorf und die Gemarkung 

Otterstadt liegt im vorderpfälzischen Raum, an einem 
ostwärts ausbiegenden Vorsprung des Rheinhochufers, 
das von Speyer her wellenförmig bis Neuhofen verläuft. 
Die Auegebiete und die Altrheinarme des Rheinstromes, 
der etwa 3 Km entfernt vorbeifließt, bestimmen unsere 
Landschaft. Die Dorfmitte wird geographisch mit 26 
Grad, 7 Minuten und 4 Sekunden östlicher Länge und 49 
Grad, 22 Minuten und 40 Sekunden nördlicher Breite 
angegeben. Otterstadt liegt ca. 98 Meter über dem Mee­
resspiegel und etwa 8 Meter über dem des Rheines. 

Teile der Mannheimer und Speyerer Straße sowie das 
gesamte Neubaugebiet Schmale Behl liegen in der Nie­
derung, während das übrige Dorf auf dem Hochgestade 
angesiedelt ist. Deutlich ausgeprägt ist der Geländeun­
terschied von Süden her, am Rech Alter Speyerer Weg, 
an der Fahrlache, am Buckel in der Kapellenstraße und 
Lindenstraße und an der Herdlachböschung. 

Nach dem Flächennutzungsplan der Verbandsgemein­
de Waldsee hat die Gemarkung Otterstadt 1557 ha. 

Nachfolgende Grafik zeigt uns die Abnahme von 
Ackerland, Wald und Wiesen zugunsten von Bebau­
ung und vor allem Wasser. Zwangsläufig haben mit 
der Bebauung (1923 mit 10,7 ha und 1989 mit 36,2 ha) 
auch die Straßen und Wege von 8,4 ha im Jahre 1923 auf 
30,4 ha zugenommen. 

Die geologische Beschaffenheit der Gemarkung ist 
zweigeteilt. In den Niederungen, dem sogenannten 
Schwerfeld, ist der Boden meistens aus Lehm, durch­
setzt mit Sinkstoffen der ehemaligen verlandeten Alt­
rheine und Humus von den einstigen Auwäldern. Auf 
dem Hochufer, dem Oberfeld, ist der Boden leichter 
und besteht hauptsächlich aus Sand mit wenig 
Humus. 

Die Vorderpfalz, ein Teil des Klimabezirks Nördliches­
Oberrheinisches-Tiefland, zählt zu den wärmsten 
Gebieten Deutschlands. Das Jahresmittel der Lufttem­
peratur liegt bei 9 bis 1 0  Grad C. Laut Klima-Atlas von 
Rheinland-Pfalz werden im Jahresdurchschnitt in 

Bodennutzungserhebung 

1923 1952 1978 
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Speyer im Januar 0- 1°, im April 9° im Mai bis Juni 
(Vegetationsperiode) 16°, im Juli 18° und im Oktober 
9°C gemessen. An rund 40 Sommertagen werden min­
destens 25°C erreicht, und im Juni scheint die Sonne im 
Mittel 8 Stunden lang. 

Demgegenüber steht die Winterzeit mit 80 Frosttagen 
im Jahresmittel ,wobei in weniger als 20 Tagen mit 
Schneefall zu rechnen ist. Ein Ausnahmefall war der 
Winter 1941 /42, in dem die Erde 60 Tage lang unter 
einer Schneedecke lag. Fröste haben schon immer die 
Landwirtschaft überrascht und Schaden angerichtet. 
Bartholomäus Ackerman hat uns dazu einige Auf­
zeichnungen hinterlassen. 

Am 19. und 20. April 1884 hat es geschneit, es war 
auf den Weißen Sonntag. 
Am 7. März 1886, dies war auf Fasenacht, mußte 
der Bahnschlitten gehen und am 9. März war es 12° 
kalt bis zum 21. März, danach ging es auf und am 
26. März wurde Gerste gesät 
Vom 23. bis 30. Oktober 1887 hatten wir eine Kälte 
von 4°, die Kartoffeln und Dickrüben sind alle 
erfroren. 
Am 25. Mai 1905 war es so kalt, daß die Kartoffeln 
erfroren sind."  
Nicht unerwähnt bleiben soll der kalte Februar 
1929. In Folge der lang anhaltenden Kälte und der -
29° am 12. Februar, fror der Rhein am 14. Februar 
1929 von der Loreley her bis nach Speyer zu. 

Die Niederschlagsmenge ist mit 550 bis 600 mm pro 
Jahr relativ gering. In der Vegetationsphase Mai/Juni 
fallen davon durchschnittlich nur 180 bis 200 mm. 
Dieses Manko wird in unserem Raum seit dem 5. 
April 1972 durch die Vorderpfalzberegnung ausgegli­
chen. 

Die leicht vorherrschenden Windrichtungen sind Süd­
west bis West. Windstille, die den Smog begünstigt, ist 
im langjährigen Mittel mit 7,7% angegeben. In den letz­
ten Jahren häuften sich in unserer Region die Stürme 
und verursachten erhebliche Schäden. Am 28. Februar 
und in der Nacht zum 1. März 1990 wurden im Dorf 
und im Wald viele Bäume umgeworfen. Weitere Stür­
me notierten wir im Spätjahr 1993 recht häufig. 

Windrichtungsverteilung 
Ma/Lu 17 Sm 

NORD 

t 

CALMEN = 7.7 % 
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Die Tafeln und Grafiken geben die Bevölkerungsentwicklung wieder. Brauchbare Daten sind vor 1456 keine vorhanden. Die 
während der Rheinbegradigung seßhaft gewordenen Arbeiter verhalfen der Gemeinde 1 834/36 zu einer sprunghaft ansteigenden 
Bevölkerungsentwicklung. 
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Bevölkerungsentwicklung Otterstadt 1456 - 1993 

Jahr Einwohner Jahr Einwohner Jahr Einwohner Jahr Einwohner 

1456 
1608 
1661 
1731 
1732 
1736 
1741 
1743 
1744 
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1746 
1766 
1769 
1771 
1773 
1774 
1776 
1777 
1778 
1789 
1799 
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250 
390 
150 
431 
445 
352 
448 
392 
429 
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397 
400 
371 
401 
405 
419 
401 
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414 
399 
368 
388 

ab% 

1802 415 
1807 510 
1808 531 
1834 817 
1836 1957 
1842 1250 
1850 1466 
1871 1289 
1885 1418 
1892 1423 
1897 1406 
1900 1425 
1903 1454 
1905 1595 
1907 1595 
1911 1692 
1912 1993 
1916 1692 
1919 1655 
1926 1756 
1930 1874 
1934 1865 

Bevölkerungsentwicklung 

�eh Religionszugehörigkeit 

1939 1769 
1941 1769 
1950 2033 
1956 2154 
1960 2220 
1961 2196 
1962 2184 
1963 2219 
1964 2274 
1965 2274 
1966 2341 
1967 2401 
1968 2456 
1969 2462 
1970 2458 
1971 2466 
1972 2499 
1973 2485 
1974 2495 
1975 2396 
1976 2486 
1977 2569 
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1978 2696 
1979 2816 
1980 2915 
1981 3062 
1982 3106 
1983 3127 
1984 3157 
1985 3138 
1986 3128 
1987 3131 
1988 3163 
1989 3238 
1990 3388 
1991 3420 
1992 3383 
1993 3381 
1994 
1995 
1996 
1998 
1999 
2000 

-sonstige 
[==:J Jüdisch 
[==:J protestantisch 
C==:J katholisch 
- Einwohner 
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Laut Statistischem Landesamt in Mainz wohnten in 
Otterstadt am 31 . Dezember 1993 in 910 Häusern 1538 
Familien. Von den 3381 Einwohnern sind 1684 männlich 
und 1 697 weiblich. Der Ausländeranteil beträgt 3,6%. 

Gehörten 1836 noch 100% der Bürger einer Religions­
gemeinschaft an, waren es 1985 nur noch 91 ,88% und 
am 31 .  Dezember 1993 sogar nur noch 86,37% und 
somit 13,63% konfessionslos. Für die Kirchen sehr 
beunruhigend, zumal Kirchenaustritte weiterhin zu 
beklagen sind. 

Dorfentwicklung 

Zeitgleich mit der Bevölkerungsentwicklung hat sich 
das Dorf im Laufe der Jahrhunderte immer mehr nach 
Westen ausgedehnt. Ausgehend von einem der ersten 
Pläne vom alten Dorf, der als Pergamentzeichnung in 
der Landesbibliothek in Speyer zu finden ist, soll ver­
sucht werden dies nachzuvollziehen. 

22 

Eine vergrößerte Ablichtung, von Emil Hoffner liebe­
voll kolloriert, wurde der Gemeinde bei der Präsentati­
on des Buches „Otterstadt meine Heimat" vom Autor 
überreicht. 

Die Ortsansicht, aus südöstlicher Richtung gesehen, hat 
viel Ähnlichkeit mit dem Dorf im Flurplan, in der Orts­
chronik Otterstadt von 1615 und ist demnach dieser Zeit 
zuzuordnen. Nach der Ortschronik von Waldsee könnte 
ein höheres Alter, bezüglich des Weges nach „Walz­
heim", abgeleitet werden. Waldsee schrieb man im 13. 
Jahrhundert „Wallisheim und Wallesheim", im 15. Jahr­
hundert „Walzheim", im 16. Jahrhundert „Walsheym" 
und im 17. Jahrhundert „Waltzheim", bevor das Dorf ab 
1792 seinen heutigen Namen erhielt. 

Die Veränderungen von „Odderstat" zu Otterstadt lassen 
sich an Hand von Urkunden ungefähr nachvollziehen: 

1020 Odderstat 
1476 Otterstatt 
1 777 Otterstatt und Otterstat 
1818 Otterstadt 



Etwa 60 Gebäude gruppieren sich um einen freien 
Platz, den Lindenplatz. In der Mitte steht das auffal­
lend große Rathaus, mit seinen schmucken Arkaden. 
Während des Pfälzischen Erbfolgekrieges (1688 - 1697) 
soll dieses Haus mit einem Teil des Dorfes niederge­
brannt worden sein. Die Kirche, die unserer „Alten Kir­
che" sehr ähnlich ist, liegt am Rande des Dorfes, unweit 
des Rheines, in der Nähe eines Sees, daher auch der 
Name „Kirchlein am See". In Hochwasserzeiten war 
das Dorf nur ungenügend durch Dämme geschützt, 
was 1 740 zu starken Beschädigungen führte. 

Drei Wege führen aus dem Ort hinaus, wobei der nach 
Speyer zu den Herren von St. Guido als erster zu nennen 

Plan von 1820 

. 
L 

;,� I , · II .'I {! I I 

ist. Der Brückenweg, eine wichtige Verbindung von der 
Fähre kommend, führt durch das Dorf in Richtung 
Walzheim. Die Abzweigung nach Schifferstadt, wie sie 
auch im Artikel „Otterstadt und seine Fährverbindun­
gen" beschrieben wird, ist hier ebenfalls nicht einge­
zeichnet. 

Die fehlenden Straßennamen , wie Untergasse, Ober­
gasse, Hundsgasse und Brückenweg finden wir erst in 
späteren Plänen. Mit dem Bau der 11Alten Kirche" 
begann die Ausbreitung des Dorfes und setzte sich 
1782, 1827 und 1843 mit den Schulhäusern fort. Am 
6. Juli 1859 beschloß der Gemeinderat, „Aufgrund des 
Abrisses vieler Häuser ist eine fortlaufende Numerie-

0 1 1 111 ( ( I "  

/. 
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rung nicht mehr gegeben, die Häuser wurden neu und 
wieder fortlaufend auf Gemeindekosten numeriert. 
Die weitere Entwicklung soll an Hand der nach und 
nach angelegten Straßen verdeutlicht werden. Begin­
nen wir mit dem Plan von 1820. 

DIE MANNHEIMER STRASSE, seit altersher als 
Untergasse mit loser Bebauung bekannt, soll 1923 ihren 
heutigen Namen erhalten haben und war gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts auch im nördlichen Teil bebaut. 

DIE SPEYERER STRASSE (Obergasse) ist eine ebenso 
alte Straße wie die Mannheimer Straße, wurde 1923 
ebenfalls umbenannt, erstreckte sich schon recht früh 
bis in Höhe der Querstraße und war 1880 bis zur Fahr­
lache bebaut. 

DIE HUNDSGASSE, eine weitere alte Straße, verlor 
noch der Verlagerung des Dorfmittelpunktes ihre 
Bedeutung. Nach dem Abriß des Pfarrhauses im Jahre 
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Speyerer Straße, Ansicht um 1915 

1828 durfte dort wegen Hochwassergefahr nicht mehr 
gebaut werden. Die Straße war 1903 letztmals in einem 
Plan erwähnt. 
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Kollerstraße, einst Brückenweg 

DIE KOLLERSTRASSE, ehemals Brückenweg, erhielt 
ihren Namen am S. November 1970. Schon vor über SOO 
Jahren stellte dieser Weg die Verbindungen zur Ket­
scher Fähre, später zur Kollerfähre und Angelwaldfäh­
re her. Nach dem Bau der Lidohalle folgte 1970 das 
heutige Raiffeisenlager, 1 981 das Musikerheim und 
1984 die Sommerfesthalle. 

DIE SCHULSTRASSE, zunächst als Schulgasse zur 
Verbindung der Schulhäuser um 1830 angelegt, war 
um etwa 1837 verbaut. 

DIE MITTELGASSE, Parallelstraße zur Speyerer 
Straße, wurde 1837 zur Bebauung freigegeben und bis 
etwa 18SO bebaut. 

DIE RINGSTRASSE, damals noch Klinggasse, war 1840 
mit 4 Häusern bestückt. Nachdem der Gemeinderat am 
21 .  Oktober 1861 beschloß Hausplätze zu vermessen, 
begann man 1862 auf der östlichen Seite und schloß die 
Bebauung 1870 beiderseits ab. Typisch in der damali­
gen Zeit waren die zahlreichen einstöckigen Häuser 
mit einer Hinterstube, einer Vorderstube und der 
Küche dazwischen. Sie wurden zum Teil von seßhaft 
gewordenen Arbeiterfamilien, die es bei der Rheinre­
gulierung hierher verschlagen hatte, gebaut. Ehe die 
Straße um 1923 in Ringstraße umgetauft wurde, hieß 
sie im Volksmund auch Hintergasse. Der von Ost nach 
West ziehende Teil wurde um 192S verbaut. Das Bild 
dieser Straße hat sich in den letzten SO Jahren stark ver­
ändert. 

Anwesen in der Ringstraße um 1950 

DIE QUERSTRASSE war 1870 als Weg angelegt und 
erhielt im Jahre 1900 ihren Namen. Sie zeigte einige 
Jahre später die ersten Bebauungen. Diese setzten sich 
bis 1930 fort. Die letzten Lücken wurden in den 60er 
Jahren geschlossen. 

DIE KIRCHENSTRASSE wurde nach dem Bau der Kir­
che 1891 nördlich bebaut. Südlich kam 191 1 die Schule 
nebst Schulhof dazu. 

DIE KAPELLENSTRASSE, recht früh als Feldweg bis 
zur Kapelle bekannt, begann man 1910 zu bebauen und 
schloß diese 192S bis zur Lindenstraße ab. 

DIE LUITPOLDSTRASSE; auf Plänen von 1840 als 
Feldweg zu sehen, erlebte eine SO-jährige Bebauung. 
Unter dem Namen Prinzregentenstraße wurde sie als 
Teil eines neuen Ortsteils im Jahre 1900 geplant. Der 
Gemeinderat genehmigte am 23. September 1900 den 
Plan mit 8 Meter breiten Straßen. Mit dem Bauen fing 
man um 1900 nordöstlich an und gab am 20. November 
190S der Straße ihren heutigen Namen. Zug um Zug 
ging die Bebauung weiter. Ab 191 1 nordwestlich, um 
192S, im mittlere Teil und ab 1933 mit dem südlichen 
und westlichen Abschnitt. Eine letzte kleine Lücke 
wurde bis 1960 geschlossen. 

Als Spielstraße ist den heute über SO-jährigen der südli­
che Teil der Luitpoldstraße noch recht gut in Erinne­
rung. Wegen ihrer breiten, glatten Fahrbahn frei von 
jeglichem Autoverkehr, wurde sie täglich von den zahl-
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reich dort wohnenden Kindern in Beschlag genommen. 
Die damaligen Spiele sind heute kaum noch bekannt. 
Wer kennt heute „Klickerles, Tänzerles oder Reifels"? 
Gemeint sind einmal das Murmelspiel, bei dem die 
Murmeln auf dem schnellsten Weg in ein Loch „geknei­
welt" (befördert) werden mußten. Unter „ Tänzerles" 
versteht man, wenn der Kreisel oder Tanzknopf mit lau­
tem Knall die Straße auf und ab gepeitscht wurde. 

Für das Reifenspiel brauchte man eine alte Fahrradfel­
ge ohne Speichen und ein Rundholz von ca. 30 cm 
Länge. Mit dem Holz wurde der „Reifen" erst durch 
Schlagen vorwärts bewegt und dann in Kurven 
gelenkt. 

DIE LINDENSTRASSE, im Jahre 1840 in verschiedenen 
Plänen als Speyerweg bezeichnet, später auch Stickel­
pfadgewaru1eweg genannt, begann man 1885 im Nor­
den, 1890 zwischen Ring- und Kirchenstraße zu bebauen. 
1894 wurde sie verbreitert und bekam eine gerade Lini­
enführung von der Kapellenstraße bis zur Maruilleimer­
straße. Ihren heutigen Namen erhielt sie am 22. April 
1921.  Die ersten Bauplätze in südlicher Richtung wurden 
1927 ausgewiesen, und noch vor dem Krieg standen eini­
ge Häuser. Zwischen 1950 und 1960 ist der östliche und 
nördliche Teil überwiegend bebaut. Nach dem Ausbau 
der Straße begann ab 1961 die Bebauung im südlichen 
Teil, den sogenannten „Langen Äckern". 

'- r-'1 '- '\' . cnt 
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1979 mußte die Scheune den Häusern weichen 

Mit dabei waren im Dezember 1964 das Raumausstat­
tergeschäft Flory, im Juli 1966 die Kreis- und Stadtspar­
kasse Speyer und 1969 das Raumausstatter- und Mode­
haus Halbgewachs. Im Jahre 1975 öffnete der 
Ottermarkt, im März 1977 die Porzellanmanufaktur 
Hasselwander und im Oktober 1980 die Speyerer 
Volksbank ihre Pforten. Im ehemaligen Textilgeschäft 
Kehl ist seit 1983 der Anglershop und im einstigen 
Schuhgeschäft Herrmann seit 1991 der Obst- und 
Gemüsehandel Simon. 

Heute ist die Lindenstraße mit zwei der drei Linienbus­
haltestellen die Hauptverkehrsstraße von Otterstadt. 
Zur Verkehrsberuhigung sucht die Gemeinde zur Zeit 
nach einer sinnvollen Lösung. 

DIE SIEDLUNG, eine Initiative der BASF, wurde 1934 
erst mit 7 Häusern bebaut und 1935 auf 10 Häuser auf­
gestockt. 

DIE FAHRLACHSTRASSE ist eine Straße mit wenigen 
Häusern. Laut einem alten Plan stand schon im Jahre 
1837 das südliche Eckhaus. Von 1948 an wurde weiter 
gebaut. Am 5. November 1970 erhielt sie ihren heutigen 
Namen. 

DER FRIEDHOFSTRASSE gab man am 16. Januar 1953 
ihren Namen. Bereits im Jahre 1951 wurden 10 Bauplät­
ze ausgewiesen und mit der Bebauung im nördlichen 
Teil begonnen. Der südliche Teil schloß sich 1956 an. 

DER ZIMMERPLATZ erinnert noch an die Zeit, als 
Zimmerleute ihr Holz darauf bearbeiteten und später 
Obstbäume standen. Ein Haus steht dort ab 1961 und in 

Römerstraße vor der Begrünung im Jahre 1 991 

unmittelbarer Nähe haben die Pfadfinder und das Rote 
Kreuz ihre Domizile. 

DER SCHLITTWEG, im Volksmund „Schliedeweg" 
genannt und als Feldweg bekannt, wurde von 1958 bis 
1967 bebaut. 

DIE FISCHERGASSE wurde mit dem südlichen Teil 
der Friedhofstraße im Jahre 1956 verbaut, erhielt aber 
erst am 19. März 1959 ihren Namen. 

DIE AUTHARISTRASSE war 1956 im Bebauungsplan 
ausgewiesen und wurde ab 1960 bebaut. 

DIE GUIDOSTRASSE wurde um 1976 angefangen. Im 
Jahre 1981 haben die Anwohner in einer Aktion 
5 Kastanienbäume gepflanzt. 

DIE HUTTENSTRASSE wurde ab dem Jahre 1967 
bebaut. 

IM STICKELPFAD und in der SALIERSTRASSE wur­
den die ersten Häuser um 1970 erbaut. 

DIE KREUZGASSE fing man 1965 mit 7 Häusern an. 

In der RÜDIGER-, MEROWINGER-, FRANKEN-, 
KELTEN- und RÖMERSTRASSE fing die Bautätigkeit 
um 1975 an. 

ALEMANNEN-, GOTEN- und der südliche Teil der 
RÖMERSTRASSE wurden ab 1976 bebaut. Durch ein 
Trennabwassersystem fließt das Regenwasser zur 
Fahrlache in den Graben. 
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ZUM SCHMALE BEHL - so heißt neben der Straße 
auch das 1972 neu erschlossene Baugebiet Schmale 
Behl „A". Für den Anschluß ans übrige Dorf mußte 
sogar ein Haus abgerissen werden. Dazu gehören die 
PAPPEL-; ERLEN-, WEIDEN- und ALTRHEINSTRAS­
SE, die heute weitgehend bebaut sind. 

REIHER-, KARPFEN-, WILDENTEN- und ZANDER­
STRASSE heißen die Straßen im Bauabschnitt Schmale 
Behl „B". Die Bebauung begann um 1979. Hier sind 
noch einige Plätze unbebaut. 

DER AKAZIENWEG verbindet die Baugebiete „A" 
und „B" und wurde 1987 angelegt. 

DIE RATHAUSSTRASSE erhielt am 2. Dezember 1980 
ihren Namen. Die Gemeinde kaufte das Grundstück 
mit Haus am 16. Dezember 1976. Als Verbindungs­
straße wurde sie nach der Fertigstellung des Königs­
platzes im Jahre 1986 wichtig. 

Aussiedlerhöfe: 

HOCHWEG, Familie Hans Ackermann 1964 
REFFENTHALER WEG Familie Walter Berthold 1964 
NEUFELD, Familie Helmut Berthold 1975 
HELLGARTEN Familie Klaus Neubauer 1982 
DERKUMSGEW ANN Familie Bernd Erbach 1992 

In Planung ist zur Zeit ein weiteres Neubaugebiet west­
lich des Dorfes bis zum Schlittweg. Mit der Bebauung 
wird voraussichtlich 1995 begonnen. 

Die Politk 

Politisch gehört unsere Gemeinde zum Regierungsbe­
zirk Neustadt im Land Rheinland-Pfalz und seit der 
Gebietsreform von 1969 zum Landkreis Ludwigshafen. 
Im Süden liegt die kreisfreie Stadt Speyer, zu deren 
Landkreis Otterstadt von 1948 bis 1969 gehörte, und im 
Norden die Gemeinde Waldsee, mit dem Otterstadt, 
laut Erlaß vom 17. März 1970 durch das Innenministeri­
um seit 1972 eine Verbandsgemeinde bildet. Erster Bür­
germeister der Verbandsgemeinde wurde am 29. Mai 
1972 Hermann Götz aus Otterstadt. Ab 1 .  Juni 1984 ist 
Otto Reiland Verbandsbürgermeister. 

Die ersten freien Wahlen nach dem Krieg fanden am 
15.  September 1946 statt. 

Vorher, ab 30. November 1945, „regierte" ein Bürger­
rats-Komitee unter Oberaufsicht der Besatzungsbehör­
den. Insgesamt 12 Kommunalwahlen zeigen das Auf 
und Ab der Parteien. 

Im Jahre 1946 hatte die KPD zwei Sitze und 1948 einen 
Sitz im Gemeinderat. 

Kommunalwahlen von 1946 bis 1994 

Jahr Sitze CDU SPD FWG 
gesamt % Sitze % Sitze % Sitze 

1946 16 59,1 10 26,9 4 0,0 0 
1948 15 44,0 7 46,7 7 0,0 0 
1952 15 29,8 5 35,0 5 31,8 5 
1956 15 30,8 5 32,9 5 36,8 5 
1960 15 31,9 5 33,1 5 29,6 5 
1964 15 34,1 5 51,2 8 14,7 2 
1969 15 34,0 5 28,0 7 18,0 3 
1974 19 42,5 8 34,5 7 22,8 4 
1979 19 38,5 7 38,6 8 22,8 4 
1984 19 36,9 7 39,3 8 23,8 4 
1989 19 34,0 7 32,2 6 33,8 6 
1994 20 36,9 7 23,8 5 39,3 8 

1999 
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Wahlergebnisse 

Ortsgemeinderat Otterstadt 

% 
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1946 1948 1 952 1956 1960 1 964 

Im Jahre 1994 wurde erstmals der Bürgermeister direkt 
vom Volk gewählt. 

Otto Ackermann, von der Freien Wählergruppe aufge­
stellt, erhielt im ersten Wahlgang 947 (44,06%) Stim­
men, Günther Pfadt, von der CDU aufgestellt, erhielt 
839 (39,07%) Stimmen und Inge Link, von der SPD 
nominiert, 362 (16,86%) Stimmen. Im 
zweiten Urnengang am 26. Juni 1994 
wurde schließlich Günther Pfadt mit 
1055 (53%) Stimmen zum Bürgermei­
ster gewählt. Er löste den seit 15. Juni 
1972 amtierenden Ortsbürgermeister 
Erich Flory, der nicht mehr kandidier­

te, ab. Sein Gegenkandidat Otto 
Ackermann erhielt 1 19 Stimmen 
weniger und konnte somit nur 936 
(47%) Stimmen auf sich vereinigen. 

Über Gemeinderatswahlen früherer 
Tage gibt es im Gemeindearchiv 
wenig Unterlagen. Eine Personen­
wahl, ähnlich der im Jahre 1989, fand 
am 21 . Dezember 1914 statt. Wahlkampf 1 994 

1969 1974 1979 1984 1989 1994 

• CDU 
fm SPD 
D FWG 

Zu den Nationalwahlen gingen am 19 .  Januar 1919 die 
Bürger von Otterstadt zu den Urnen. Erstmals durften 
auch die Frauen ihre Stimme abgeben. 

Die Bayerische Volkspartei erhielt 
die Sozialdemokraten erhielten 
und die Demokraten 

438 Stimmen 
258 Stimmen 

3 Stimmen 
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Die Wahlen zum Bayerischen Landtag brachten bei uns 
am 2. Februar 1919 folgendes Ergebnis: 

Besetzte Gebiete 
Ausweis-Karte Nr  . .... �.�.�L.„ · . 

Bayerische Volkspartei 
Mehr hei tssozialis ten 
Demokratische Volkspartei 
Demokraten 

418 Stimmen 
275 Stimmen 

4 Stimmen 
2 Stimmen 

Ergebnisse der Gemeindewahlen von 1924 bis 1933 
Datum Zentrum NSDAP SPD KPD 

07.12.1924 348 3 178 107 
20.05.1928 295 2 259 39 
1930 356 75 169 136 
31 .07.1932 355 344 219 300 
00. 1 1 . 1932 273 204 94 247 
05.03 .1933 335 278 1 13  225 

Bürgermeister war 1923 Friedrich Zech 
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N i e d e r s c h r i f t  

über die 

Vereidigung de s I . Bürgc.rmei eters d�r Gemeinde Otte.rstadt 

Bezirksamts Speyer . 

Auf' Grund der Bek . d .Staatsmin . d . Inn- . vom J.11 . 33. 

N2 3o67 r 220 über die Vereidigung der ! . Bürgermeister hat 

heute der ! . Bürgermeister Konrad Fischer von Otterstadt 

durch Na.ohspreohen der Eidesformel unter Aufhebung der rechten 

Band nachstehenden Eid geleistet ; 

" Ich schwöre bei Gott , dem Al lmächt igen und Allwisaen­
den , daß ich das mir anvertraute Amt naoh bestem 
Wisaen und Können im Sinne des Führers gewissenha:ft 
leiten werde , : 
daß ioh ein treuer Sachwalter meiner Gemei�de sein 
werde , / . . · 

daß ich das Amt unparteiisch und gerecht gegell, ijeder­
mann , ohne Rücksicht auf' Namen und Stand führen und 
keinen Unterschied machen werde zwischen reich und ai'll, 

daß ich den Grµndsatz "Gemeinnutz 
zur Geltung br1ng�n werde , 

gelvt vor· Eigennutz " 

daß ich den Sitten Wld Gebräuche der Väter hüten 
und pflegen werde , 

daß ich Führer und Betreuer der Jugend sein werde , 
daß ich mich mit Hab , Gut und Blut einsetzen werde 
für Volk und Vat erland, 

so wahr mir Gott helfe . "  

Otterstadt , den 4 .  Februar 1935 

Unt erscb;it�;;i;ii;;;;�-i�Bii;sermeistera 

� 
Bezirksoberamtmann 

Vorstand de a Bezirksamts Speyer. 

Die Eidesformel, die der Bürgermeister als „Führer" der Gemeinde sprechen mußte 
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Die Ergebnisse der NSDAP waren in vielen Orten der 
Pfalz weitaus höher, in einigen Gemeinden sogar über 
90%. Ab dem 18. Dezember 1921 war Friedrich Zech 
Berufsbürgermeister, wurde aber am 21 . April 1933 
von den Nationalsozialisten abgesetzt. 

Vom 1 1 .  Januar 1934 bis zum 21 . Dezember 1934 wurde 
Otterstadt von Karl Spindler aus Waldsee kommissa­
risch verwaltet. Danach veranlaßte der Kreisleiter der 
NSDAP den Bürgermeister zu wählen. Bürgermeister 
und Beigeordneter mußten den Nachweis der arischen 
Abstammung bringen. Am 16. September 1935 wurden 
sechs neue Gemeinderäte „berufen" und nicht mehr 
gewählt. Alle mußten eine Ahnentafel vorlegen, um so 
ihre arische Abstammung zu beweisen. 

Der heutige Sitzungssaal wurde am 26. Mai 1920 seiner 
Bestimmung übergeben. 

Die erste Wahlversammlung in der Gemeinde über­
haupt wurde, wie aus alten Unterlagen ersichtlich, am 
21. Juli 1878 im Wirtshaus von Josef Ackermann abge­
halten. 

Quellen: 

Verbandgemeindearchiv 

Flächennutzungsplan der Verbandsgemeinde 

Gemeindearchiv Otterstadt 

umdesarchiv Speyer 

Landesbibliothek Speyer 

Otterstadt und seine Geschichte von Prof. Hillenbrand 

Ortschronik Otterstadt von Alfons Schreiner 

Ortschronik Waldsee von Fritz Gerbes 

Denkmaltopographie, Kulturdenkmäler im Landkreis Ludwigshafen 

Klimaatlas von Rheinland-Pfalz 

Tagebuch des Bartholornäus Ackermann 

Broschüre Protestantisches Gemeindezentrum 

Die Zeit eilt, 

34 

auch wenn man hier nicht mehr weilt .  

Der Mensch nach Gottesrat schnell vergeht, 

sein Buchstabe aber noch lange besteht .  

Friedrich Zech, 1 .  Bürgermeister 1930 
(Beim Durchstöbern alter Akten entdeckt) 



Wichtige Ereignisse in unserem Dorf: 

1020, 07.April 
1065 
1090 
1419 

1475 
1593 
1600, etwa 
1615 
1621 
1600 - 1700 
1728 
1740 
1747, 27. Juni 
1750, 16 .  August 
1 752 

1 782 
1 797 
1 798 

1816 
1817 
1820 
1823, 16. N'ovember 
1825 
1828 
1835 
1835, 1 .  Dezember 
1844 
1 844, 27. Juli 
1 846, 5. Februar 
1852 
1852, 16. Juli 
1863 
1868 
1874, 2. September 
1875, März 
1880, 1 .  Mai 
1880, 3. Oktober 
1881 , Dezember 
1886, 18 .  Juli 
1 886, 26. Dezember 
1 887, l . September 
1 888, 1 .  Juli 
1889, 14. September 

Otterstadt erstmals urkundlich erwähnt 
Otterstadt unter der Landeshoheit des Speyerer Fürstbischofs 
Bischof Rüdiger Hutzmann schenkt Otterstadt dem St. Guidostift 
Die Gemeinde muß den „ Weinzehnten" an den St. Guidostift abliefern. Bedeuten­
der Weinbau in der Gemarkung 
Otterstadt wird vom Hochstiftlichen Unteramt Marientraut in Hanhofen verwaltet 
l .„Schulmeister" in Otterstadt 
Anbau von Tabak und Kartoffeln 
1 .  brauchbarer Flurplan 
Zerstörung des Dorfes (30 jähriger Krieg) 
Einführung des Ortswappens mit hl. Remigius 
Bau der Kapelle am Friedhof 
Ein Teil des Dorfes wird überschwemmt und weggerissen 
Grundsteinlegung „Alte Kirche" 
Einweihung „Alte Kirche" 
Bau einer Kapelle in der Kapellenstraße auf dem Platz der während der 
Französischen Revolution zerstörten Kapelle 
Bau des 1 .  Schulhauses (ab 1 830 Pfarrhaus) 
Anschluß an die Französische Republik 
Otterstadts Herrschaft unter 
St. Guido beendet, jetzt unter französischer Verwaltung 
Pfalz unter bayerischer Verwaltung, Otterstadt gehört zum Bezirksamt Speyer 
Otterstadt erhält Selbstverwaltungsrecht 
Erstellung eines Ortsplanes 
Jüdischer Friedhof angelegt 
Christlischer Friedhof angelegt 
Schulhausbau, heutige Kinderschule und Schwesternhaus 
Bau des Wachthauses 
Kollerfähre in Betrieb genommen 
Einweihung Schulhausbau, heutiges Rathaus 
Gemeinde kauft Fähre zur Überfahrt zu den abgetrennten Waldungen 
Waldtausch, Otterstadt erhält Angelwald 
Kapelle Ecke Linden- und Kapellenstr. erbaut 
184 Auswanderer (32 Familien) verlassen Otterstadt, vermutlich Linde gepflanzt 
Kapelle an Kirchengemeinde abgetreten 
Gründung der Freiwilligen Feuerwehr 
Gründung des Krieger- und Militärvereins, wieder aufgelöst 
Kastanienpflanzungen auf dem Königsplatz 
Otterstadt erhält Postexpedition 
Die Angelhofbewohner werden Bürger von Otterstadt 
Gründung Männergesangverein, aufgelöst 1905 
Ziegelei im Angelwald erhält Telefon 
Bau einer neuen Kirche beschlossen 
Karriolpostverbindung, 
Gründung Junggesellenverein, aufgelöst 1889 
Grundsteinlegung für neue Kirche 
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1890, 8. Juni 

1890, 26. Oktober 
1891 , 8. September 
1891, 21 . Oktober 
1892, l .  Mai 
1893 
1895, l .  Dezember 
1895, 31 . Dezember 
1898, 5. Juni 
1898, 29. Oktober 
1898, l .  November 
1898, 14. Dezember 
1 899, l .  April 
1 899, 15. Dezember 
1901, 15.  Juli 
1 902, September 
1904 
1904, 19 .  Juni 
1905, 28. Mai 
1905, 20. August 
1906 
1906, 7. Oktober 
1907, 5. Januar 
1 909, 28. April 
1910, l .  April 
191 1  
1911 ,  l .  Dezember 
1912, Oktober 
1913, 1 7. April 
1913, 27. August 
1914, l .Mai 
1914 
1917, 23. Juli 

1918, 10. Januar 
1920 
1920, 13. April 

1921 , 18. Februar 
1922, 12. Dezember 
1 924, 9. Januar 
1 924, 9. März 
1926, 10 . Februar 
1928, 22. Oktober 
1928, 8. November 
1929, 30. Januar 
1929, 15. Februar 

36 

Gründung des Arbeiter-, Handwerker- und Erheiterungsvereins, ab 1 893 Kath. 
Arbeiterbildungsverein, aufgelöst 1907 
Gründung des Kirchenchores Cäcilia 
Einweihung „Neue Kirche" 
Postexpedition erhält Telegraph 
Gemeinde kauft Alte Kirche für 4000 Mark 
Postexpedition erhält Telefon 
Gründung der Spar- und Darlehenskasse, später Raiffeisenkasse 
„Alte Kirche" wird zum Magazin 
Fahnenweihe des Cäcilienvereins 
Gründung der Lesegesellschaft Amisitia, aufgelöst 1905 
Postexpedition wird Postagentur 
Gründung des Turnvereins, heute TURA 
Gründung der Motorwagengesellschaft 
Eröffnungsfahrt der Motorwagengesellschaft Speyer - Otterstadt - Waldsee 
Gründung des Radfahrvereins, aufgelöst 19 .10 .1906 
Gründung des Männerturnvereins, aufgelöst Ende 1905 
Gründung des Obst- und Gartenbauvereins 
Gründung des Männergesangvereines „Germania" 
Gründung des Zimmerstutzenvereins, aufgelöst 
Gründung des Athletenvereins Victoria, aufgelöst 
Gründung der Gesellschaft Erheiterung, aufgelöst 
Gründung des SPD-Ortsvereins, aufgelöst 19. 10. 1906 
Gründung des SPD-Ortsvereins 
Gründung des Elisabethenvereins 
Eröffnung der Motorpostlinie 
Bau des „Altes Fährhauses" im Reffental 
Einweihung des Schulhauses in der Luitpoldstraße 
Neue Fähre zum Angelwald 
Gründung des Clubs Fröhlichkeit, aufgelöst 
Gründung des Fußballclubs Fidelio, aufgelöst 
Fahnenweihe des Gesangvereines „Germania" 
Otterstadt erhält elektrisches Licht 
Abschiedsgeläut der zwei 
Kirchenglocken für Kriegszwecke 
Eröffnung einer Schwesternstation mit 6 Ordensfrauen 
Erstellung eines Ortsplanes von Otterstadt 
Verkauf der Alten Kirche an die Spar- und Darlehenskasse zum Preise von 
1 0.000 DM 
Gründung des Angelsportvereines 
Gründung des Schützenclubs Liederhorst, aufgelöst 
Glockenweihe (Ankunft 5. Januar) 
Holzbrücke in den Angelwald (bis 24.März) 
Oberlehrer Heinrich Blatt wird Ehrenbürger 
Gründung des Schützenclubs Edelweiß, aufgelöst 
Eröffnung des Schulbades 
Einweihung des Kriegerdenkmals 
Rhein zugefrohren (-27°C) 



1929, 1 .  Mai 
1929 
1929 
1930, 3. April 
1930, 30. Juni 
1931, 21 .  März 
1931 
1931 
1932 
1932 
1933, 12. Mai 
1933, 9. Septernber 
1934, 13.Februar 
1936, 29.Mai 
1936, 8.Septernber 
1937 
1938, Juni/Juli 
1941 
1945, 23. März 
1946 
1947, 20. Januar 
1948 
1948 
1948, 20. Juni 
1948 
1949, 4. Mai 
1949, 20. November 
1951 , 9. Juli 
1951, 22. Septernber 
1952 
1954, 25. März 
1954, 28. März 
1954 
1955, 17  / 18. Januar 
1956, 17. ])ezernber 
1958, Juli 
1958, 10 .  Oktober 
1960, 13 .  August 
1961 , 21 . Juni 
1961, 24. Juli 
1961 
1961 
1962, 7. ])ezernber 

1963 
1964, 13 .  ])ezernber 
1965, 21 . Juni 
1966, 4. Juli 

Gründung der Bandonion-Jazzkapelle, aufgel. 
Gründung des Zweckverbandes 
Fertigstellung der Turnhalle 
Gründung des Vereins der Naturfreunde, aufgelöst 
Befreiungstag, Abzug der französischen Besatzungsarmee aus Otterstadt 
Gründung des Fußballvereins Blau-Weiß, aufgelöst 
Otterstadt erhält Wasserleitung 
Gründung des Kaninchen- und Geflügelzuchtvereins, aufgelöst 
Feldkreuz in der Kollerstraße errichtet 
Gründung des Musikvereins, aufgelöst 
Zwangsauflösung des Arbeitersängerbundes 
Gründung der Milchlieferungsgenossenschaft 
Verkauf des Schwesternhauses an denElisabethenverein für 6000 Mark 
Gründung eines Schachclubs, aufgelöst 
Luftschiff Hindenburg über Otterstadt 
Einführung eines eigenen Ortswappens 
1 .Fischerfest, später Karpfenfest 
Zusammenschluß Turnverein und Blau-Weiß 
Amerikanische Panzer fahren in Otterstadt ein 
Otterstadt wie die ganze Pfalz jetzt beim neu geschaffenen Land Rheinland-Pfalz 
Gründung C])U-Ortsverein 
Einweihung des Sportplatzes nach Umbau 
Otterstadt kommt zum Landkreis Speyer 
Währungsreform 
Gründung der Pfälzischen Jungbauernschaft 
Schulspeisung 
Gründung des V])K-Ortsvereins 
Genehmigung des Ortswappens 
Gründung der Pfadfinder 
Gründung der Freien Wählergruppe 
Gründung des Landfrauenvereins 
Pflanzung einer neuen ])orflinde am Lindenplatz zum /1 Tag des Baumes" 
Innenrenovierung der katholischen Kirche 
Hochwasserhöchststand 8,9 Meter 
Strom von 1 1 0  auf 220 Volt umgestellt 
Erster Tag der 11Alten" 
Gründung Musikverein (Fanfarenzug) 
Eröffnung 11Lido", jetzt Wirtschaft zum Altrhein 
Kriegerdenkmal vorn Königsplatz in den Kirchengarten versetzt 
Gründung Segelclub Otterstadt 
Gründung Arbeiterwohlfahrt 
Umzug ins neue Pfarrhaus 
Abnahme und Übergabe der Kläranlage ( 1 .  mechanisch-biologische im Landkreis 
Speyer) 
Gründung des Wassersport- und Campingclubs Otterstadt. 
Einweihung Friedhofshalle 
Gründung des ])RK 
Eröffnung der Kreis- und Stadtsparkasse 
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1966, 1 .  Oktober 
1966, Jahresende 
1967, 23. September 
1 967 
1968, 12. Juni 
1968, 14. August 
1968, 3. November 
1968, 14. lJezember 
1969, 12. März 

1969, 8. Juli 
1 969, 29. November 
1 970, 19. Juli 
1 971 , 30. Juli 

1971 , 5. September 
1971 , 5. November 
1972, 1 .  Februar 
1972, 5. April 
1972 
1973, 1 .  Januar 
1974 
1974, 4. lJezember 
1974, 1 1 .  ])ezember 
1975, 30. Januar 
1 975, 1 8. Juli 
1 975 
1976, 4. April 
1976, 15. Juni 
1977, 2. März 
1977, 1 7. Juni 
1977, 1 1 .  Juli 
1977 
1978, 
1978, 15. September 
1978, 22. September 
1979, 19. April 

1979 
1979 
1980, 30. April 
1 980, 3. Juli 
1 980, 13.  Oktober 
1980, 30. Oktober 
1980, 1 .  ])ezember 
1981 
1981, März 
1981, 27. November 
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Stillegung der Fähre zum Angelwald 
Schulbad geschlossen 
Grundsteinlegung für Protestantisches Gemeindezentrum 
Kinder der 9. Schulklasse nach Waldsee 
Umzug Raiffeisenbank in neues Gebäude 
Gründung des Yachtclubs Otterstadt (seit 12.9.1972 im Angelwald) 
Einweihung Protestantisches Gemeindezentrum 
Hermann Götz 1 .  Hauptamtlicher Bürgermeister in Otterstadt 
Gründung des Ortskartells in der „ Linde" aufgrund eines Schreibens von Bürger­
meister Götz am 4. 3. 1969 an alle Vereine. 
Landkreis Speyer wird aufgelöst - Otterstadt kommt zum Landkreis Ludwigshafen 
Erster Altennachmittag 
Einweihung des Erweiterungsbaues im Kindergarten 
Schüler der 5. bis 9. Klasse gehen nach Waldsee in die Hauptschule ( Grundschule 
1 .  bis 4. Klasse bleibt in Otterstadt) 
Gründung Campingfreunde Reffenthal 
Einweihung Schulturnhalle 
1 .  Spatenstich Baugebiet Schmale Behl 
Inbetriebnahme der Großberegnungsanlage 
Gründung der Verbandsgemeinde 
Kreisverwaltung künftig zuständig für Abfallbeseitigung 
Einweihung des Rasensportplatzes 
Gründung des Vereins der Förderer und Freunde der Pfadfinder 
Einweihung der Autobahnbrücke südlich von Otterstadt 
Gründung des Tennisclubs 
Gründung des Vereins der Hundefreunde 
Gründung der Ökumenischen Sozialstation 
Gründung des Karnevalclubs Otterstadt 
Gründung des Sportschützenvereins 
Pfadfinder erhalten den Zimmerplatz 
Gründung der Jungen Union 
Gemeinde kauft „Alte Kirche" für 150000 lJM 
Raiffeisen übernimmt Lager in der Kollerstraße 
September Gründung Kegelverein BackstubbKegler 
Naturdenkmal „ Wildrebe" im Angelwald 
Gründung des Tischtennisvereins 
Gründung des Vereins für 
Heimatpflege und Naturschutz (1978 Arbeitskreis „ Umwelt") 
Erstes Straßenfest „Kontakty" 
Außenrenovierung der katholischen Kirche 
Neues Gemeindewohnhaus eingeweiht (früher Blockhaus) 
Genehmigung der Ortsfahne 
Baubeginn Musikerheim 
Eröffnung der Speyerer Volksbank 
Eröffnung neues Postamt in der Rüdigerstraße 
1 .  Stickelspitzerfest 
Bildband Otterstadt Anno ])azumal 
Präsentation der Ortschronik 



1982, 27. Juni 
1982, 12. September 
1982, 29. Oktober 
1983 
1984, 13. Januar 
1984, 28. März 
1984, 30. Juni 
1 984, 8. Oktober 
1 884, 19. Oktober 
1984, 28. Oktober 
1985, 9. Januar 
1985 
1986, 13 .  Mai 
1986, 3 1 .  Mai 
1986, 22. November 
1987, 16 .  März 
1987, 12. Juli 
1988, 1 8. Januar 
1988, 3. März 
1988, 9. August 
1988, 17. Oktober 
1989, 1 . Juni 
1989, 15 ./16. April 
1989 
1989, Dezember 
1990, l .  März 
1990, 21 .  Juni 
1990, 3. Oktober 
1990, 3. Oktober 
1990, IQ. November 

1991 August 
1991 , 8. September 
1993, 27. August 
1994, 2. Februar 

Brunneneinweihung am Lindenplatz 
Einweihung Musikerheim 
Gründung der katholischen Frauengemeinschaft 
Naturschutzgebiet Böllenwörth 
Einweihung des Remigiushauses 
l .Spatenstich Sommerfesthalle 
l .  Karpfenfest in der Sommerfesthalle 
Denkmalschutz für Feldkreuz 
Naturdenkmal Rech am Alten Speyerer Weg 
Auflösung der Milchlieferungsgenossenschaft 
Naturdenkmal Linde am Flurstein 
Innenrenovierung der katholischen Kirche 
Gründung der CDU - Frauenvereinigung 
Einweihung des Königsplatzes mit Brunnen 
Patenschaft mit dem 4. Amphibischen Pionier-Bataillon 330 
l .  Spatenstich Regenrückhaltebecken 
Indienststellung der Glocken im Protestantischen Gemeindezentrum 
Naturdenkmal /1 Wildbirne" im Angelwald 
Gründung des Vereins für Pferdefreunde 
Einweihung des Pumpwerkes mit Regenrückhaltebecken 
Gründung des Allgemeinen Kultur- und Sportvereins Otterstadt 
Stillegung der alten Kläranlage, Abwasser nun nach Speyer 
Einweihung Sängerheim (früher Milchzentrale) 
Fertigstellung Reithalle Kollerstraße 
l .  Weihnachtsmarkt auf dem Königsplatz 
Sturm reißt Naturdenkmal Schwarzkiefer im Kirchengarten um 
Einweihung des Schulhauserweiterungsbaus 
Baumpflanzung zum Tag der Deutschen Einheit (Roteiche) 
Zentrale Feier des Kreises zum Tag der Deutschen Einheit auf dem Königsplatz 
Pflanzung einer Blutbuche für das umgestürzte Naturdenkmal Schwarzkiefer im 
Kirchengarten 
Gründung Stickelspitzerbuwe 
Pflanzung eines Speierlings im Kirchengarten zum 100. Geburtstag der Kirche 
Neuen Kindergarten in der Huttenstraße seiner Bestimmung übergeben 
Gründung des Schülerchores 
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Siegel, Gemarkungszeichen, Wappen und Flaggen. 

Das Recht, ein eigenes Wappen zu führen, hat heute 
jede Gemeinde, wenn ihr dieses im 19. oder 20. Jahr­
hundert verliehen oder genehmigt worden war. Die 
Erlaubnis dazu kam 1818 von Bayern, das statt der Ein­
heitssiegel während der großen Revolution (1792 -
1802) die Wiederverwendung der alten deutschen Sie­
gel und Wappen zuließ. König Ludwig I. forderte 1835 
die Kreisregierungen auf, historische Unterlagen aller 
Gemeindewappen vorzulegen. Daraufhin erfolgten im 
Jahre 1841 die ersten 25 Wappenverleihungen an pfäl­
zische Städte und Dörfer, bis 1918 waren es schon 123 
verliehene Wappen. Heute besitzen alle Orte in der 
Pfalz ordnungsgemäß verliehene Wappen. 

Verleihende Stellen waren der König von Bayern; nach 
1918 das Staatsministerium des Innern; ab 1933 der 
Reichstatthalter von .Bayern, beraten durch das Haupt­
staatsarchiv München. Ab dem 2.Weltkrieg werden die 
Ortswappen vom Ministerium des Innern in Mainz 
genehmigt, das sich dabei völlig auf die Begutachtung 
durch das Staatsarchiv Speyer verläßt; dieses Recht 
wurde 1968 an die Bezirksregierung, 1991 an die Kreis­
verwaltungen delegiert. Die Gutachterpflicht des Lan­
desarchivs Speyer blieb unverändert bestehen. 

Im Jahre 1928 hat Otto Hupp in seinem Buch „Die Wap­
pen und Siegel der Deutschen Städte, Flecken und Dör­
fer, Heft 7" alle Wappen der Pfalz aufgelistet, darunter 
auch ein Wappen von Otterstadt aus dem 15.  Jahrhun­
dert. 
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„In Blau unter golde­
nem Baldachin der 
heilige Remigius, bar­
häuptig, mit goldenem 
Nimbus, in silberen 
Gewand, in der Rech­
ten ein rotes Buch, in 
der Linken einen gol­
denen Krummstab 
haltend, zu Füßen ein 
goldener Schild, darin 
die schwarzen Minus­
kelbuchstaben „Ot" in 
gotischer Fraktur". 

Solche Wappen waren natürlich nicht geeignet, um die 
Grenzsteine in Feld und Wald zu kennzeichnen. Die 
Landgemeinden bedienten sich daher einfacher, mit 
ein paar Strichen dazustellender Zeichen. Von der 
Stadt Speyer kennen wir die scharfen Umrisse des stili­
sierten Doms als Gemarkungszeichen. 

Laut Otto Hupp ist aus dem Speyerer Flurplan von 
1715 zu ersehen, daß die meisten der Marksteine, mit 
denen die Stadt 1 708 und 1715 ihre Fluren umsäumte, 
auf der gegen die Stadt gerichteten Seite das Bild des 
Domes trugen. 12 Steine an der Grenze gegen Otter­
stadt, das dem St. Guidostift in Speyer gehörte, waren 
der Einfachheit halber, mit einem Abtsstabe gezeich­
net. Später, vermutlich nach der französischen Revolu­
tion, erschienen 19  nacheinanderfolgende Marksteine 
jedoch mit „O" für Otterstadt und „SS" für Stadt Spey­
er. All diese Zeichen ließen sich rasch und problemlos 
in einen Sandstein einmeißeln. Einige dieser einfachen 
Kennzeichen dienten auch zur Markierung von allerlei 
Geräten und fanden sich vielfach im Siegelfeld wieder. 

Siegel wurden in unserem Ort im Zuge der Zeit mehre­
re verwendet. Otto Hupp zeigt in seinem Wappenbuch 
auf Seite 68 die ältesten Siegel der Pfalz. Mit abgebildet 



ist auch das älteste von Otterstadt. Das Bayerische 
Hauptstaatsarchiv hat freundlicherweise ein Foto 
davon zur Verfügung gestellt. Man sieht darauf den hl. 
Remigius mit einem Schild, auf dem „Ot" zu lesen ist. 
Die Beschreibung entspricht der Wappenbeschreibung 
von Hupp. 

„Es ist ein hübsches, loses Wachssiegel, mit 46 mm Durch­
messer aus dem 15. Jahrhundert, das Geheimrat Dr. Glas­
sehräder als das Gerichtssiegel von Otterstadt bestimmt 
hat. " 

Die Umschrift lautet: 
„s. Sanctus. remig. eps. sanctus. vido" 
(St. Vido bedeutet St. Guido) 

Weitere gut erhaltene Siegel befinden sich bei den 
Akten D 2 Nr. 546 und 547 des Hochstifts Speyer. 
So ein Siegel des Schultheißengerichts aus dem 18. Jahr­
hundert. Es zeigt den heiligen Remigius mit Mitra und 
Stab im Brustbild. 
Die Umschrift lautet: 
ST. REMIGII. STAAB. SIGILL. IN. OTTERSTATT. 

Ferner auch ein Siegel des Otterstadter 3 Stiftsvogts 
von St. Guido in Speyer mit der Umschrift: 
SIGILUM. ADVOCATI. IN. OTTERSTATT. 

Gut erhalten ist ein kirchliches Siegel, (Durchmesser 
30x35 mm) auf einem Schriftstück vom 26. Januar 1786. 
Im Siegelbild die Aufnahme Marias in den Himmel. 

Als Umschrift steht: 
S(igillum) . ECCL(esiae). PAROCH(ialis). IN. OTTER­
STADT. AD. B (eatam) V (irginem M(ariam). IN. 
COELUM. ASSUMPTAM. DIO(ecesis). SPI(rensis) . 
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Übersetzung: 
Siegel der Pfarrkirche in Otterstadt zur Heiligen Jung­
frau Maria in den Himmel aufgenommen. Diözese 
Speyer 

Auf einem weiteren kirchlichem Siegel ist ein Lamm 
mit einer Fahne erkennbar; links und rechts davon ste­
hen die Buchstaben 1 und K. Es besiegelt ein Schrift­
stück vom 27. Januar 1 777. 

Vorstehend aufgeführte Brautleute Mathias Nieser und 
Maria Catharina Johannesin führen ein Leben, das den 
christlichen Sitten immer entspricht. Dies wird hiermit 
bestätigt. Otterstadt, den 27 Januar 1777, J.G. Kalt, Pfar­
rer 

Außer diesen Siegeln befindet sich in den Akten des 
Hochstifts Speyers ein besonderes Urkundensiegel auf 
Schriftstücken aus den Jahren 1 787 bis 1793. „Es zeigt in 
einer gotischen Umrahmung, welche mit Sternen 
umgeben ist, eine stehende Person, die in der rechten 
Hand ein Buch hält und vielleicht den Stiftsvogt dar­
stellen sollte. Zu dessen Füßen zeigt ein kleines Rund­
schild das Gemarkungszeichen. Da der Inhalt dieses 
Siegels mehr dekorative und juristische als heraldische 
Bedeutung hat, muß in dem kleinen Wappenschild mit 
dem Gemarkungszeichen das heutige Ortswappen 
erblickt werden. "  Die Umschrift des Siegels, welches 
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dem 16. Jahrhundert angehören soll, lautet: 
GERICHTS. INSIGEL. OTTERSTAT. Derartige Gemar­
kungszeichen als Gemeindewappen begegnen uns in 
der Pfalz sehr häufig. 

Wie kam es zu dem Ortswappen? Unglücklicherweise 
sind während des 2. Weltkrieges in München viele 
Akten aus der Zeit von 1928 bis 1939 abhandengekom­
men, so daß sich nicht mehr feststellen läßt, ob inner­
halb des genannten Zeitpunktes von Otterstadt ein 
Wappen beantragt wurde. Aus den Akten des Landes-



archivs Speyer, die freundlicherweise Herr Dr. Debus 
zur Verfügung stellte, geht hervor, daß die Gemeinde 
Anfang 1937 beim Bezirksamt Speyer um die Genehmi­
gung eines Wappens gebeten hatte. Am 28. April 1937 
hat das Bezirksamt Speyer das Staatsarchiv in Mün­
chen um gutachterliche Äußerung zu den beiliegen­
den, von der Gemeinde eingereichten Entwürfen 
ersucht. Im Begleittext des Bezirksamtes stand unter 
anderem: „Nach Angaben der Gemeinde Otterstadt 

führt diese auf sämtlichen Gemarkungssteinen das aus 
der Anlage ersichtliche, von ihr als „Steuerrad" 
bezeichnete Gemarkungszeichen. Dieses Zeichen dürf­
te unseres Erachtens aus einem auf den Namen Otter­
stadt redenden großen „O" entstanden sein. " Fortan 
lagen die weiteren Arbeiten bis hin zu den Reinzeich­
nungen des neuen Otterstadter Ortswappens in den 
Händen des „Wappenpabstes" Otto Hupp, wie ein 
Brief vom 22. Juni 1937 beweist. 
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Eine denkbare Möglichkeit vom „O" zum Gemarkungszeichen, wie im Rundschild des Siegels, sei hier dargestellt. 

Das Bezirksamt sah in dem Gemarkungszeichen das 
eigentliche Ortswappen und hatte keine Bedenken, es 
der Gemeinde neu zu verleihen. Bei den Farben sowie 
bei der Gestaltung folgte man Hupps Vorschlag, zumal 
Silber und Blau die Farben des Fürstbistums Speyer 
sind, dem Otterstadt weltlich und kirchlich unterstand. 

·· Ort und Datum : 
Otterstadt , 4. März 1937 
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Schon am 5. August 1937 ist das Dienstsiegel in der 
Gemeinde eingetroffen und ersetzte von diesem Zeit­
punkt an das bis dahin gültige Siegel mit dem Landes­
wappen des Freistaates Bayern. (siehe unten) 

Seitdem stempelte man in der Gemeinde Otterstadt 14 
Jahre lang mit dem „neuen Siegel". Ab 1950 ist das neue 
Wappen zusammen mit dem von Schifferstadt als Stan­
darte beim Karpfenfest zu sehen. 

Ein „Rheinpfalz" Artikel vom 2. Januar 1951 
„Drei Gemeinden um Speyer noch nicht im Genuß des Wap­
penrechts" - Harthausen, Mechtersheim und Otterstadt­
ließ den Bürgermeister Adolf Sold aufhorchen, hatte 
man doch 1937 um das Wappenrecht gebeten. Wie aus 
einem weiteren „Rheinpfalz" Artikel 4 Tage später her­
vorging, haben sowohl das Staatsarchiv in Speyer wie 
auch das Hauptarchiv in München ihre Zustimmung 
mit Schreiben vom 28. April 1937 bekanntgegeben. Ver­
sehentlich hat das damalige Bezirksamt Speyer am 
3. Juni 1937, ohne die Genehmigung des Staatsministe­
rium einzuholen oder abzuwarten, die Gemeinde 
angewiesen, das Wappen und Siegel in der gewünsch­
ten Form ausführen zu lassen. So kam es zur Ein­
führung eines Dienstsiegels mit dem von der Obersten 
Stelle nicht genehmigten Ortswappen. 

Stempel und Untersdi rift : 
Der Bürgermeister . 

• 
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Auch das Landesarchiv in Speyer nahm Bezug auf die 
Presseberichte und schrieb am 1 1 .  Januar 1951 an die 
Gemeinde. 

penverleihung seinerzeit nicht erfolgt sein, müßte dies durch 
einen Antrag an das Ministerium für Inneres und Wirt­
schaft unter Beifügung der vorgeschriebenen Entwürfe 
nachgeholt werden . "  

11Die Akten des Staatsarchivs wie des Landratsamtes Spei;er 
sind vergeblich nach einer offiziellen Genehmigung des in 
Jahre 1937 von der Gemeinde Otterstadt beantragten Wap­
pens durchgesehen worden. Sollte immerhin sich die Geneh­
migungsurkunde unter Ihren Akten auffinden, so bitten wir 
um Übersendung eines Abdrucks. Sollte eine offizielle Wap-

Nachdem auch bei der Gemeinde Otterstadt die 
Genehmigungsurkunde unauffindbar blieb, beschloß 
der Gemeinderat das Wappen in seiner derzeitigen 
Form herstellen zulassen. 

Blatt Nr. 

Auszug aus der Niederschrift 
über die Siljuag des Gemeinderates der Gemeinde ..... 0.tt.er.atad:I< ........................................... -

vom ..... .S ... „ ... ll!e.br:uar ....... 19-5-t ....... . 

Sa15ungsgemälie Zahl der Gemeinderatsmitglieder (einschl. des Bürgermeisters und 

Adjunkten). ...... 16 .......... . 
Anwesend sind : 13 

Entschuldigt sind : 3 Gemeinderäte 
Unentschuldigt sind : 

Alle sind ordnung&gemäli geladen. 

Beratungsgegenstände : 
Nr. 

Ortswappen der Gemeinde Otteretadt 
Der Gemeinderat nimmt Kenntnis von dem Sohreiben des 

Staat earohiv Speyer vom 17 . 1 .1951 Nr 113/2281 Ja/Re betr.Orts­
wappen und beschließt einetimmig, daß das Ortewappen in seiner 
j et zigen Ausführung zur Genehmigung vorgelegt werden soll . 
Die not wendigen Maßnahmen soll der Btirgermeiater treffen. 

Worüber Protokoll : 
Die Richtigkei t  vorstehender Protokollabsohri�t wird hiermit 
be stätig t .  

O tterstadt, den 1 2 .  Februar 1951 

i n  Speyer. 
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Das Landesarchiv machte für eine erneute Beantra­
gung ergänzende Vorschläge: 

"Die Herstellung der vorgeschriebenen Entwürfe durch 
einen fachkundigen Heraldiker kann das Staatsarchiv ver­
mitteln, falls die Gemeinde die Kosten von DM 40.- zu tra­
gen bereit ist. Die noch einzuholende Genehmigung des 
Wappens durch das Ministerium gibt Ihnen Gelegenheit 
noch zu erwägen, ob Sie das bisherige schlichte Wappen bei­
behalten wollen oder eine Bereicherung des Wappens durch 
Hinzunahme des hl. Remigius wünschen, ohne Wegfall des 
bisherigen Zeichens. Der Schild dürfte wohl heute als 
schlichter einfacher Halbrundschild auszuführen sein, der 
besser dem heutigen Stil entspricht. " 

Das Gutachten des Staatsarchivs Speyer zum Ortswap­
pen von Otterstadt ist auf den 15.  Mai 1951 datiert. 
Darin kommt zum Ausdruck, daß die Gemeinde Wert 
darauf legt, dieses alte Gemarkungszeichen als Wap­
pen anzunehmen. Die Gemeinde ihrerseit beantragt 
laut Schreiben vorn 21 . Mai 1951 beim Staatsministeri­
um des Inneren die Verleihung dieses Wappens mit 
den entsprechenden Dienstsiegeln. Die Genehmi­
gungsurkunde wurde am 9. Juli 1951 von der Landes­
regierung Rheinland-Pfalz, unter Aktenzeichen 322-
01 /2 ausgestellt: 
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"Auf Grund des §5 der Gemeindeordnung für Rheinland­
Pfalz erteilen wir hierdurch der Gemeinde Otterstadt, Kreis 
Speyer, die Genehmigung zur Führung eines eigenen Wap­
pens. Das Wappen zeigt auf silbernem Grund ein blaues 
Gemarkungszeichen in Form eines Ringes, an den drei V­
artige Winkel in gleichen Abständen, so angesetzt sind, daß 
deren Innenspitzen den Außenrand des Ringes decken. " 

S i e g e 1 a b d r ü c k e : 

Verwendet bis 1 1 . 2 . 1 9 5 2 :  
11,;1 ,d-� :lql't 

Verwendet ab 1 2 . 2 . 1 9 5 2 :  

Q w 
Wie aus einer Aktennotiz hervorgeht, findet das neuge­
staltete Ortswappen und Siegel seit dem 12. Februar 
1952 Verwendung. Das untere Siegel kam im Jahre 1972 
bei der Bildung der Verbandsgemeinde hinzu. 

Was der Gemeinde schon jahrelang fehlte, nämlich eine 
Flagge bzw. Fahne, wurde 1980 verwirklicht. Sie sollte 
in blau-weiß gehalten werden und das Ortswappen 
führen. Dazu bedurfte es der Genehmigung der Auf­
sichtsbehörde und eines Gutachtens des Landesarchivs 
Speyer. Nachdem 3 Entwürfe nach den Vorschlägen 
von Dr. Debus vorn Landesarchiv Speyer vorlagen, war 
das Gutachten reine Formsache. 



Dem Gemeinderat wurden am 5. Mai 1 980 diese drei Vorschläge zur Entscheidung vorgelegt. 

Der Entwurf „A" erhielt 11 Stimmen und der Entwurf 
„C" 9 Stimmen. Das Gutachten für die künftige Orts­
fahne nach dem Entwurf „A" wurde am 30. Mai 1980 
erstellt und die Genehmigung am 3. Juli erteilt. 

Flaggenbeschreibung: 
„Die Flagge der Ortsgemeinde Otterstadt ist von Blau und 
Weiß und Blau im Verhältnis 1 :5:1 gespalten bzw. geteilt 
und zeigt in Weiß das blaue Gemarkungszeichen aus dem 
Ortswappen . "  

Zum Karpfenfest, zwei Tage später, schmückten schon 
die neuen Fahnen unseren Ort. 

Das Verbandsgemeindesiegel 

Das Verbandsgemeindewappen 

Im Jahre 1972 wurde die Verbandsgemeinde gegrün­
det. Dienstsiegel war von diesem Zeitpunkt an das 
Wappen von Rheinland- Pfalz mit der Umschrift „Ver­
bandsgemeinde Waldsee" 

Die Anregung für ein eigenes, für beide Orte charakteri­
stisches Wappen gab der Oberarchivrat Dr. Debus vom 
Landesarchiv Speyer am 1 .  Juni 1983. 

„ . . .  es gibt im Regierungsbezirk noch wenige Verbandsge­
meinden ohne ein genehmigtes Wappen . . .  Es wäre zu wün­
schen, wenn auch Ihre Verbandsgemeinde sich zur Annah­
me eines Verbandsgemeindewappens entschließen könn te. 
Da Ihre Verbandsgemeinde aus nur zwei Ortsgemeinden 
besteht, ist dieses Vorhaben nicht sonderlich schwierig. 
Beide Ortsgemeinden besitzen ein sehr schönes Ortswap­
pen, die man im Verbandsgemeinde- wappen miteinander 
verbinden könn te. 
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Nach Vorschlägen des Otterstadter Malers Emil Hoff­
ner könnte das zukünftige Verbandsgemeindewappen 
nach folgendem Entwurf gestaltet werden. 

Letztendlich fand am 18.  September 1984, der von der 
Verwaltung vorgeschlagene Entwurf Nr.l die Zustim­
mung des Hauptausschusses. 

•'�;· .,"�""' / „ • / 

Mit dem Gutachten des Landesarchivs vom 13. Dezem­
ber 1984 war man sich auch der Genehmigung sicher. 

Gutachten vom 13. Dezember 1984 
„In einem von Silber und Blau schräg geteilten Schildbord, 
von Grün und Silber schräglinks geteilt, oben zwei gekreuzte 
goldene Ackerreuten mit silberen Eisen, oben bewinkelt von 
einem schwebenden silbernen Kreuz, unten ein blaues 
Gemarkungszeichen in Form eines Ringes, an dem drei V­
artige Winkel in gleichen Abständen so angesetzt sind, daß 
deren Innenspitzen den Außenrand des Ringes decken. "  

Begründung: 
„Die Verbandsgemeinde Waldsee setzt sich zusammen aus 
den Ortsgemeinden Otterstadt und Waldsee, deren Wappen 
in den beiden Schildhälften erscheinen. Die Wellenlinie weist 
auf den Rhein hin, der im Bereich beider Ortsgemeinden die 
Ostgrenze der Verbandsgemeinde bildet. Beide Ortsgemein­
den gehörten im alten Reich zum Hochstift Speyer, dessen 
Farben im Schildbord wiederkehren . "  
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Wappenbeschreibung 
In einem von Silber und Blau schräggesteiltem Schild­
bord von Grün und Silber durch Wellenlinie schräg­
links geteilt, ober zwei gekreuzte goldene Ackerreuten 
mit silbernen Eisen, ober bewinkelt von einem schwe­
benden silbernen griechischen Kreuz, unten ein blaues 
Gemarkungszeichen in Form eines Ringes, an dem drei 
V-artige Winkel in gleichen Abständen so angesetzt 
sind, daß deren Innenspitzen den Außenrand des Rin­
ges decken. 

Neustadt, den 6. März 1985 

Zur gleichen Zeit wurde das Rheinland-Pfalz- Wappen 
auf dem Siegel durch das neue Wappen mit der 
Umschrift „ Verbandsgemeinde Waldsee" ersetzt. 

Nur der Standesbeamte verwendet laut Dienstvorschrift 
das Dienstsiegel mit dem Rheinland-Pfalz-Wappen und 
der Umschrift „Der Standesbeamte in Waldsee". 



- wei 8 -

Was jetzt noch fehlt ist eine Verbandsgemeindeflagge. 
Viele Gespräche waren notwendig, um sich auf die Far­
ben zu einigen, denn Grün und Blau harmonieren nicht 
all zu gut miteinander. Schließlich hat sich der Ver­
bandsgemeinderat in der Sitzung am 9. September auf 
eine gemeinsame Flagge geeinigt. Auf ihr werden die 
Farben der beiden Ortsgemeinden, zusammen mit dem 
Wappen der Verbandsgemeinde geführt. 

Flaggenbeschreibung 
Die Flagge der Verbandsgemeinde Waldsee wird als 
Banner- und Hißflagge geführt, sie ist von Blau und 
Grün im Verhältnis 1 :3 :1  gespalten bzw. geteilt, darin 
das Wappen, das wie folgt beschrieben wird: 

In einem von Silber und Blau schräggeteilten Schildbord, 
von Grün und Silber durch Wellenlinie schräglinks geteilt, 
oben zwei gekreuzte goldene Ackerreuten mit silbernen 
Eisen, oben bewinkelt von einem schwebenden silbernen 
griechischen Kreuz, unten ein blaues Gemarkungszeichen in 
Form eines Ringes, an den drei V-artige Winkel in gleichen 
Abständen so angesetzt sind, daß deren Innenspitzen den 
Außenrand des Ringes decken. 

Die Genehmigungsurkunde unterzeichnete am 7. Janu­
ar 1993 der Landrat des Landkreises Ludwigshafen Dr. 
Bartholome. In der Öffentlichkeit vorgestellt wurde die 
Flagge bei der Einweihung des neuen Rathauses der 
Verbandsgemeinde am 8. Mai 1 993. 

Quellen 

Landesarchiv, Speyer H 21/2281 02/546 + 547 

Wappenbuch Nr. 7 Bayern, Kreis Rheinpfalz 1928 von Otto Hupp 

Wappenbuch von Dr. Debus Speyer 

Bayerisches Staatsarchiv München 

Ortschronik Otterstadt von Alfons Schreiner 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Verbandsgemeindearchiv Waldsee 

Amtsblatt der Verbandsgemeinde Waldsee 
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Grenzstein mit Gemeindewappen 
Grenzsteine dieser Art sind in der 
Gemarkung Otterstadt zur Seltenheit 
geworden . 



Strom für Otterstadt 

Die Schuchert - Gesellschaft für Elektrische Industrie 
in Mannheim beabsichtigte im Jahre 1912 einen Lei­
tungsstrang von Ludwigshafen nach Speyer zu legen. 
Dem Verlauf der Leitung durch die Gemarkung von 
Otterstadt gab der Gemeinderat am 29. September 1912 
seine Zustimmung. So manches Ratsmitglied wird da­
bei an eine Abzweigung nach Otterstadt gedacht 

An d i e  

haben. Immerhin dauerte es noch über ein Jahr, bis man 
der Gemeinde Strom anbot. 

Am 15. Januar 1914 wurden die Bedingungen für einen 
Stromvertrag mit der Pfalzwerke AG Ludwigshafen 
ausgehandelt, und am 26. Januar wurde der Vertrag 
unterschrieben. 

PfäJzwerk'.) A - ,_t 
Lud�.ri:.:;s1J afe-1 r .  P..h. 

E��:-.. ��:�� �-�1/1 
l ' 1\ 

P f a l z w e rk e Ak t i e n g e s e l l s c h a f t  Kartotek GOt..L.e�L:r.:r.: jt_, 

B e t r . S t r oml i e f e r ung s v e r t r ag . 
- - - - - - - - � - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -

Das B fr r g e r me i s t e r am t  0 � t e 'I' ß � a d t 

h a t  d a v o n  K e nn t n i s  g e n omme n ,  d a s s  l a u t  S c h r e i b e n  v om ... a . • J.anua'I'. 1915. 

d e r  S t r omb e z u g d e r  G em e i n d e  v o n  d e r  P f a l z w e r k e  Ak t i e n g e s e l l s c h a f t  am 

l • . J .a .n .Jl. a r 1915 

O r t : 

Da t urn : den 

b e g o n n e n  h a t . 

U n t e r s c h r i f t : 
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Die Errichtung des Ortsnetzes bis zum Zähler ging auf 
Kosten der Gemeinde, wofür ein Darlehen von 
48.000,- Mark notwendig war. Am 30. Mai 1914 über­
trug man die Arbeiten der Firma Rheinische Schu­
chartgesellschaft und sicherte sich den Dipl.-Ing. 
Brenckle aus Karlsruhe als Berater und Sachverständi­
gen. Die Inbetriebnahme sollte auf Wunsch des Rates 
am 1 .  September 1914 erfolgen. Anhand einer Broschü­
re wurde die Bevölkerung bereits im Oktober über die 
Bedingungen zum Bezug von elektrischer Energie auf­
geklärt. 

In Terminschwierigkeiten brachte die Gemeinde ein 
Bürger, als er das Setzen eines Strommastes auf seinem 
Grundstück untersagte. Um größere Verzögerungen 

l Svannung . • • . • •  - • .  l'.lolt 1 Jnbc:riebselaung : · • - • - • - • - • - - · - • • • • - • - · 

0cmeinde benachrichtigt : • • • • - - • • • • · • - · · · 

i Besliltieung erholten : • • • •  - • • - • • • • • • · - - • 

. Rbachrift&n on : R. S. 0., Betr.-C.!g., R�Q· 
· - - - - - -� - - - · · · ! . . . . . . . . . . 

zu vermeiden, drohte der Gemeind�rat mit einem ein­
stimmigen Beschluß, diesen auf Dauer von der Strom­
versorgung auszuschließen. Danach gingen die Arbei­
ten unverzüglich weiter. Von Peter Reiland erwarb 
man in der Stickelpfadsgewanne (heutige Friedhof­
straße) einen Acker zum Bau einer Trafostation. 

Eilig hatte es die Gemeinde in den letzten Dezember­
wochen, sonst wäre nicht am 24. Dezember eine Rats­
sitzung einberufen worden. Die Montage der Zähler 
stand an. „Die Firma mit dem niedrigsten Preis soll die 
Arbeiten ausführen, muß allerdings zusichern bis zum 
31 .  Dezember fertig zu sein."  Wunschgemäß konnte 
der Strom zum 1 .  Januar 1915 ins Ortsnetz eingespeist 
werden. 

Pfal!3we:d:Q A . . -G . 
Ludwi �s!·1 afen r,. .  Rh. 

Eing. 1 7. MRL 1914 
"." " ."; 

* 
N2 . .  J. 

Baul icher  Tei l  d e r  Trans-v�rtrag. 
formatoren station Eigentum 

-- c:x:�- der Pfalzwerke A!dier.gesellschafl -

Die pfal3merke Bktiengef ellf cf)aft in �ubmigsQafen a. RQ. nerpflicqtet ficq, ber 

<Eemeinbe ------�!'.re.i:'J'Mr.„_„.„„ ...... -.. „„ ..... „„„„ . .. . . „ .... „ „„„„„ ... - bie fämtlicf)e non iQr benötigte 

elektrif cf)e (!nergie in '.Jorm non DreQftrom bis Iängftens .„.L.�� „4/ f" 
3� liefern. Die <bemeinbe nerpflicqtet ficf), bis Iängftens J;„"'�k1.t. ��­
bie f ämtlicf)e oon iQr benötigte elektrif cf)e (!nergie non ber Pfal3merke a.-<b. 3u be-
3ieQen unb 3u biefem .3meche für <Erftellung ber Oerteilungsanlagen 3u forgen. Die 
pfal3merk� a.-<b. unb bie <bemeinbe finb an bie be3eicqneten '.Jtiften unter ber Dor­
ausf e�ung gebunben, baß fie bie alsbalb 3u beantragenben <beneQmigungen erQalten, 
beten fie 3um Bau ber er.forbetlicf)en anlagen bebürfen. Bei Der3ögerung bief er <be­
neQmigungen n(?tlängern ficq bie '.Jtiften um bie Dauer ber Der3ögerung. 
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Von den ersten Jahren gibt es nicht all zuviel zu berich­
ten, die Bürger mußten sich erst an den neuen Fort­
schritt gewöhnen und hatten während der Kriegszeit 
1914/18 ganz andere Sorgen. Strompreiserhöhungen 
waren schon immer ein ungeliebtes Thema für die Ver­
braucher. In den Inflationszeiten der 20er Jahre mußte 
sich der Gemeinderat mehrmals damit befassen. Im 
Jahre 1922 mußte man warten, bis der Staat die neuen 
Kohlepreise festgelegt hatte, und im September 1923 
wurde beschlossen, gleich nach dem Ablesen das fälli­
ge Geld zu kassieren, denn ein Tag später könnte die 
Kilowattstunde schon einige Millionen mehr kosten. 
Hier einige Zahlen: 

Datum Preis pro k Wh 
01 .  10 .  1914 0, 45 Mark 
29. 07. 1917 0, 56 Mark 
29. 09. 1918 0, 65 Mark 
08. 07. 1919 0, 90 Mark 
31 . 05. 1920 4, 30 Mark 
02. 05. 1922 5, 50 Mark 
09. 06. 1922 7, 00 Mark 
21. 07 1922 10, 00 Mark 
01 . 08. 1922 50, 00 Mark 
01 . 12 .  1922 1 00, 00 Mark 
01 .  02. 1923 1000, 00 Mark 
20. 09. 1923 25 Mio. Mark 

Bereits am 5. November 1923 traf man sich wieder und 
beschloß den Strom künftig in Goldmark zu berechnen. 
Eine kWh kostete von nun an 30 Goldpfennige und die 
Zählermiete 5 Goldpfennige. 

In den Folgejahren standen immer wieder Reparatur-, 
Ausbau- und Erneuerungsarbeiten auf der Tagesord­
nung, die viel Geld verschlangen. Hinzu kamen die 
vielen nicht bezahlten Stromrechnungen. Säumigen 
Stromgeldzahlern wurde nach einem Beschluß des 
Gemeinderates vom 22. März 1926 nach zweimonatli­
chem Zahlungsrückstand der Strom durch „Ab­
zwicken" der Leitung entzogen. Im Jahre 1930 hatte 
man dafür noch weniger Geduld und klemmte schon 
nach einer Woche die Energie ab. Mit dem Setzen von 
Münzautomaten für säumige Zahler bekam man 1934 
die Sache in den Griff. 

Trotz laufender Verbesserungen am Leitungsnetz war 
die Stromversorgung nicht immer gegeben. Mit Rück-

sieht auf die recht anfällige Versorgung der Bewohner 
in der Ringstraße durfte der Schreiner Sigmund Haber­
korn ab 1928 nach 6 Uhr abends seine Motoren nicht 
mehr laufen lassen. Ab 1929 dehnte man die Sperrzeit 
in der Herbst- und Winterzeit in den Abendstunden für 
Motoren über 3 PS auf das ganze Dorf aus. 

Dabei waren die Einwohner gewohnt, den Stromver­
brauch so gering wie möglich zu halten und begnügten 
sich mit Glühbirnen von 15 bzw. 25 Watt. In vielen 
Familien beleuchtete in den Abendstunden das offen­
stehende Ofentürchen die Stube. So brachten es einige 
Haushalte nicht mal auf eine kWh im Monat. Dies wie­
derum veranlaßte den Gemeinderat am 6. Juli 1935 zu 
beschließen, daß bei einem Verbrauch von weniger als 
einer kWh eine volle kWh bezahlt werden muß, zuzüg­
lich Zählermiete. 

Nach dem Krieg ging mit dem Aufschwung auch der 
Stromverbrauch, bis zum heutigen Tag, stetig nach 
oben. Dieses Geschäft wollten sich auch die Pfalzwerke 
nicht entgehen lassen und boten der Gemeinde an, ihr 
die örtliche Elektrizitätsversorgung abzukaufen. Die 
Gemeinde lehnte dieses Angebot am 20. Januar 1955 ab, 
um den Strompreis selbst bestimmen zu können. All 
die Jahre blieben dabei ein paar Mark übrig, die den 
dörflichen Vereinen bis heute noch zugute kommen. 

Der Fortschritt verlangte auch am 15.  Dezember 1956 
die Umstellung von 1 10  auf 220 Volt, für die Gemeinde 
20.000,- Mark Kosten. Bis zum Jahre 1960 war der 
Stromverbrauch im Ort auf 413.574 kWh angewachsen, 
was bei einer Bevölkerung von 2220 einen Pro-Kopf­
Verbrauch von 186 kWh im Jahr entspricht. Durch die 
Energiefresser Elektroheizung, Kühlschrank, Kühltru­
he und Waschmaschine verbrauchten die 3383 Ein­
wohner von Otterstadt im Jahre 1992 8.889.800 kWh, 
was einen Anstieg um das 20-fache bedeutet. Die Stei­
gerung von 186 auf 2628 kWh in etwa 30 Jahren pro 
Kopf und Jahr sollte uns zu denken geben. Strom 
kommt zwar weiterhin aus der Steckdose, um ihn zu 
produzieren braucht man Kraftwerke, mit all ihren 
Risiken und Umweltbelastungen. 

Quellennachweis: 

Pfalzwerke AG, Ludwigshafen 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Verbandsgemeindearchiv Waldsee 
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Unsere Wasserversorgung 

Vom Ziehbrunnen bis zur elektrischen 
Wasserpumpe 

Bis in die 30er Jahre des 20. Jahrhunderts versorgten 
sich unsere Bürger, dank des hohen Grundwasserstan­
des, aus gemeindlichen und privaten Brunnen mit 
Trinkwasser. Die Unterhaltung der öffentlichen Brun­
nen war von Anfang an Aufgabe der Gemeinde. In Sit­
zungsniederschriften liest man immer wieder von 
Brunnenunterhaltungen und Neuanlagen. 

Zum Beispiel 1873, von einem neuen Brunnen in der 
11neuen Straße" (heute Ringstraße) und hinter dem 
Schulhaus (heute Feuerwehrgerätehaus) sowie außer­
halb des Dorfes, 1874 in der Fahrlache. Die Reparatur­
arbeiten wurden in dieser Zeit dem hiesigen Schmied 
Jakob Göck übertragen. Ab 1877 ging man dazu über, 
die alten Ziehbrunnen mit Pumpenstöcken zu verse­
hen. Mal waren es eiserne oder, wie 1878, hölzerne 
Pumpenstöcke, im Pfarrhaus oder im Holzweg. Ein 
neuer sogenannter Bohrbrunnen wurde 1890 an Stelle 
des unbrauchbar gewordenen Brunnens in der Mann­
heimer Straße, beim Anwesen Koch, aufgestellt. 500 
Mark kosteten die Gemeinde 1909 zwei weitere Pump­
brunnen am Brückenweg. 
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Schreiner schrieb in der Ortschronik von 1 1  Brunnen 
im Jahre 1840. Zur besseren Wasserversorgung kamen 
nach und nach im stets wachsenden Dorf öffentliche 
und private Brunnen dazu. Mündlich überliefert sind 
uns um 1920 folgende öffentliche Brunnenstandorte 
aus heutiger Sicht: 
Mannheimer Straße Nr. 1 6, 34 und 52 
Wachthaus am Lindenplatz Speyerer Straße 
Nr. 19, 30, 46 und 56 
Mittelgasse Nr. 15 und 37 
Schulstraße Nr 10 
Ringstraße Nr. 22, 23 und 51 
Feuerwehrgerätehaus 
Schulhof 
Fahrlache 
Brückenweg 

Zum Bau des neuen Schulhauses bohrte im Jahre 1912 
Balthasar Nowack auf dem Schulgelände einen Brun­
nen, den er nach der Fertigstellung für 5 Mark an die 
Gemeinde verkaufte. Während des 1 .  Weltkrieges war 
kaum Zeit neue Brunnen zu bohren, ältere versiegten, 
sodaß Anfang 1920 alle alten Brunnen, die kein Wasser 
mehr gaben, abgenommen und meistbietend verstei­
gert wurden. Dabei sind auch die alten, nicht mehr 
benötigten steinernen Brunnenschüsseln entfernt wor­
den. Um sich lange Wege zu den Dorfbrunnen zu 
ersparen, haben sich viele Bewohner in dieser Zeit 
einen Hausbrunnen zugelegt. Der letzte Brunnen, der 
von der Gemeinde gebohrt wurde, dürfte der 1925 auf 
dem Friedhof gewesen sein. 

Vier Jahre vorher, im Jahre 1921, nutzte man im Schul­
haus die neue Technik der Wasserversorgung. Eine 
elektrische Wasserpumpe versorgte 10 Jahre lang das 
Schulhaus und das Volksbad mit dem nötigen Wasser. 

Neue Wege in der Wasserversorgung 

„Die Gemeinde Otterstadt tritt dem zu gründenden Zweck­
verband für die Wasserversorgung der Gemeinden Schiffer­
stadt, Mutterstadt, Waldsee, Otterstadt, Neuhofen, Dann­
stadt und Schauerheim als Mitglied bei. Gleichzeitig beteiligt 
sich die Gemeinde an den Kosten der Bohrversuche anteil-



mäßig nach der Kopfzahl der Bevölkerung und wird den hier­
zu notwendigen Kredit in Höhen von 1 500 Mark bewilligen . "  

Mit der Zustimmung von 1 7  der 19 anwesenden Rats­
mitglieder waren am 15. November 1927 die Weichen 
gestellt. Vorausgegangen waren Gespräche von Vertre­
tern der Gemeinde am 25. Juli sowie Ratssitzungen am 
22. und 26. August, in denen ausführlich über die künf­
tige Wasserversorgung diskutiert wurde. 

Vor einer endgültigen Zustimmung wollte man jedoch 
noch den Bürgermeister Weber von Mutterstadt hören, 
der als Wegbereiter galt und der Kontaktmann zur 
Regierung in München war und sich von Fachleuten 
ausführlich beraten ließ. Ungeachtet dessen wurde der 
Tagesordnungspunkt am 3. November 1927 nochmals 
abgesetzt, um die Ansichten der Otterstadter Bürger zu 
hören. 

Bereits im Februar 1928 wurden die ersten Bohrversu­
che auf Waldseer Gelände durchgeführt. Es wurde 
einwandfreies Trinkwasser zu Tage gefördert. Danach 
gab auch die Gemeinde Otterstadt ihre zögerliche Hal­
tung auf und beschloß am 30. April 1929 nun endgültig 
dem Zweckverband für Wasserversorgung Pfälzische 
Mittelrheingruppe beizutreten. Die technischen Vorar­
beiten für das Wasserleitungprojekt gingen während­
dessen weiter. Die Genehmigung zum Zusammen­
schluß der einzelnen Gemeinden zu einem 
Zweckverband genehmigte die Staatsregierung in 
München am 4. September 1929. 

Schon am 26. September gab man sich eine Satzung, 
von der der Gemeinderat von Otterstadt am 9. Oktober 
Kenntnis nahm. 

„ Unter Bezugnahme auf die am 30. April 1 929 beschlossene 
Beitrittserklärung zum Zweckverband, nimmt der Gemein­
derat die vom Staatsministerium des Innern und der Regie­
rung der Pfalz empfohlene Satzung, wie sie am 26. Septem­
ber festgelegt wurden, unverändert an . "  

Zwischenzeitlich waren die Bohrversuche beendet, 
und die eigentliche Arbeit konnte beginnen. Auf Wald­
seer Gemarkung, etwa 300 Meter vom Altrhein ent­
fernt, bohrte man auf einer Strecke von 270 Metern 
5 Brunnen bis zu 25 Meter Tiefe. Da in Otterstadt 
immer noch Stimmung gegen die Wasserversorgung 

gemacht wurde, traf sich der Gemeinderat am 7. April 
1930 zu einer erneuten Abstimmung. Das Ergebnis war 
13 Ja-Stimmen, 8 Nein-Stimmen und eine Enthaltung. 

Startschuß für Wasserleitung 

Nun konnten auch in Otterstadt die Erdarbeiten zur 
Verlegung der Leitungen begonnen werden. Dafür 
beschäftigte die Gemeinde ausgesteuerte Erwerbslose 
zu einem Lohn von 3 Mark pro Tag. Damit alle in den 
Genuß von Arbeit kamen, bestimmte die Gemeinde die 
Reihenfolge und machte gleichzeitig dem Arbeitsamt 
Meldung. 

Bereits im Frühjahr 1931 war ein Großteil der Hausan­
schlüsse getätigt, so daß im Juli bei der Betriebnahme 
des Wasserwerkes Waldsee auch Otterstadt gleich mit 
Wasser versorgt werden konnte. 
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Für die Installation der Hausanschlüsse beschloß der 
Gemeinderat am 16. April 1931 ein Darlehen von 12000 
Mark aufzunehmen. Ferner sollten, zur Deckung dieser 
Schuld, an die Anschlußteilnehmer Schuldurkunden 
von höchstens 50 Mark ausgegeben werden, wobei der 
Betrag in etwa 10 Jahren mit Zinsen zurückbezahlt sein 
mußte. Beschlossen wurde auch, daß sämtliche 
Gemeindegebäude, ebenso der Friedhof mit Leitungs­
wasser versorgt werden. Die beiden Polizeiwachtmei­
ster bestimmte man, künftig das Wassergeld zu erhe­
ben. Für die auf der Wasseruhr angezeigte Menge sollte 
ein Betrag von 50 Pfennigen pro Kubikmeter bezahlt 
werden. 
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Zur ordnungsgemäßen Durchführung des Betriebes 
wurde vom Zweckverband eine Satzung erarbeitet, 
über die sich der Gemeinderat von Otterstadt am 
18. August 1932 aussprach. Um die Gemeinde vor 
Schaden zu bewahren, mußten noch einige Änderun­
gen vorgenommen werden. Hier einige Auszüge der 
am 13 .  September 1 932 beschlossenen Satzung: 

Die Wasserversorgung ist eine gemeindliche 
Anstalt und wird als solche von der Gemeinde 
betrieben und verwaltet. Der Zweck der Anstalt 
ist, die Gemeinde mit dem nötigen Trink- und 
Nutzwasser zu versorgen und gegen Feuergefahr 
Schutz zu bieten. 

Innerhalb des Gemeindebezirks ist jeder Eigentü­
mer eines Anwesens, das an einer mit Hauptroh­
ren belegten Straße, einem Platz usw. liegt, zum 
Bezug des für häusliche und gewerbliche Zwecke, 
einschließlich der landwirtschaftlichen Nebenbe­
triebe notwendigen Trink- und Brauchwassers 
verpflichtet. 

Die Grundgebühr beträgt vierteljährlich 2,5 Mark 
pro Wasseranteil, wofür bis zu 5 Kubikmeter 
Wasser abgegeben werden. Die Grundgebühr ist 
auch dann zu leisten, wenn die genannte Kubik­
meterzahl nicht erreicht wird. Jeder Mehrver­
brauch ist mit 50 Pfennigen pro Kubikmeter zu 
bezahlen. 

Als je ein Wasseranteil kommen zur Anrechnung: 
1 Einwohner 
1 Pferd 
1 Großvieh 
5 Stück Kleinvieh (Kälber, Schafe, Schweine, Ziegen) 
Kinder unter 12  Jahren werden mit einem halben 
Wasseranteil gerechnet, für mehrere Kinder höch­
stens 2 Anteile 

Erhebliche Widerstände gegen den Anschluß an das 
Wasserleitungsnetz zeichneten sich bald danach ab, 
die vor allem von den Brunnenbesitzern getragen 
wurden. Während das Leitungswasser jetzt Geld 
kostete, gab es das Brunnenwasser immer noch 
umsonst. Vieles sprach jedoch für das hygienisch ein­
wandfreie Leitungswasser aus unverseuchten Gebie­
ten. In nicht wenigen Haushalten war die Wasserent-
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nahme mit dem Brunnen nur einige Meter von den 
Entsorgungsstellen, wie Jauchegruben und Misthau­
fen, entfernt. 

Angesichts dieser Zustände beschloß der Gemeinderat 
am 3. Februar 1933 mit 14 gegen 6 Stimmen der Bauern­
partei, daß sämtliche Hausbesitzer, die noch keinen 
Anschluß an die Wasserleitung hatten, schriftlich auf­
gefordert werden müßten, endlich ihre Hausanschlüs­
se beim Bürgermeisteramt anzumelden. 

Wie aus einem Protestschreiben einiger Bürger vom 1 1 .  
Februar 1933 hervorgeht, weigerten sich immer noch 
welche den Anschluß zu nehmen. Der Gemeinde blieb 
nichts anderes übrig, als den Brief an das Bezirksamt 
Speyer als Staatsaufsichtsbehörde weiterzuleiten. Über 
den weiteren Verlauf fehlen leider die Aufzeichnun­
gen. 

Aus heutiger Sicht ist die zögerliche Haltung mancher 
damaliger Einwohner unverständlich, zumal deren 
Nachkommen heute gegenüber allem Neuen aufge­
schlossen und vielen umliegenden Gemeinden deshalb 
oft eine Nasenlänge voraus sind. 

Was nützt eine Wasserverordnung, wenn die Kunden 
angesichts der großen Erwerbslosigkeit und der 
schlechten wirtschaftlichen Lage nicht zahlen können. 
In denJahren 1932/33 sind daher die Beitragsverpflich­
tungen auf 55.058,- Mark aufgelaufen. Hinzu kamen 
noch die laufenden Beiträge für das Jahr 1934 in Höhe 
von 25.875,- Mark. Vergeblich hat die Gemeinde ver­
sucht die Bevölkerung zur Zahlung zu bringen und im 
Gemeinderat einen Ausweg gesucht. „ Trotz der bereits 
im Gange befindlichen Pfändungen gehen die Wassergelder 
im Verhältnis zur Schuldsumme nur spärlich ein, weil die 
Wassergebühren im Ganzen, wie auch in der Verteilung auf 
die Bevölkerung in der derzeitigen Höhe vollkommen 
untragbar sind. " 

Die Gemeinde, zum wiederholten Mal von der Bevöl­
kerung auf die hohen Belastungen hingewiesen, fühlte 
sich ihren Einwohnern verpflichtet und wandte sich an 
das Staatsministerium. Gleichzeitig übertrug sie dem 
Zweckverband künftig die Berechnungen, Anforde­
rungen und Erhebungen der örtlichen Wasserge­
bühren vorzunehmen. Allein die Zwangsvollstreckung 
blieb in der Gemeindeeinnehmerei. 



Bis zum Jahre 1935 waren alle Anwesen an das Lei­
tungswassernetz angeschlossen. Zudem trat die 
Gemeinde Limburgerhof als achte Gemeinde dem 
Zweckverband bei. Eine polizeiliche Vorschrift vom 
29. März 1935 sorgte auch weiterhin für einwandfreies 
Trinkwasser. Bemerkenswert ist dabei ein Satz, der 
heute noch mehr Gültigkeit haben sollte denn je. „Die 
Lagerung von Schutt oder Abfällen, die Entnahme von 
Sand, Kies, Lehm, Torf, Steinen und dergleichen, ferner 
die Ausführung von Bauten irgendwelcher Art, sei es 

über oder unter der Erde, insbesondere von Gebäuden, 
Brunnen, Kellern, Anwesenentwässerungen, Abtritten, 
Dunggruben, die Auffüllung mit anderen Materialien 
als reinem Kies oder Humus im Umkreis von 500 
Metern bedürfen der Genehmigung der Bezirkspolizei­
behörde." 

Auskunft über den Stand der noch vorhandenen Brun­
nen im Dorf gibt uns ein Verzeichnis aus dem Jahre 
1935. 

V E R Z E I C H N I S  
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Zehn Jahre später, im Frühjahr 1945, war man froh, 
noch einige funktionsfähige Brunnen zu besitzen. 
Beim Einzug der Amerikaner in der Endphase des 
2. Weltkrieges fielen die Pumpen im Wasserwerk 
Waldsee wegen Unterbrechung der Stromversorgung 
für einige Zeit aus. Auch die Umschaltung auf Diesel­
betrieb war mangels Treibstoff nicht möglich. So 
waren die Bewohner von Otterstadt gezwungen ihren 
Wasserbedarf aus den noch vorhandenen Brunnen zu 
decken. Besonders hart traf dies die Anwohner der 
Luitpoldstraße, zumal diese zeitweise Sperrgebiet 
war. Aller Ver kehr spielte sich von Garten zu Garten in 
Richtung Ringstraße ab. 

Der ständig steigende Wasserbedarf zwang den 
Zweckverband 1945 die Wasserentnahme in Waldsee 

durch zwei weitere Brunnen zu erhöhen. Im Gemein­
derat wurde darüber am 15. April 1946 berichtet und 
über den Neubau eines Wasserwerkes in Schifferstadt 
diskutiert. Die Brunnen dazu waren schon vor dem 
Krieg niedergebracht. Das trockene Jahr 1947 und der 
heiße Sommer 1949 beschleunigten den Bau. So konnte 
das Werk Schifferstadt schon Anfang der 50er Jahre mit 
vier Tiefbrunnen in Betrieb genommen werden. Die 
Gemeinde Otterstadt leistete dafür eine Bürgschaft von 
250.000,- Mark. Dem Gewinnungsgebiet Schifferstadt 
folgten aufgrund des Wassernotstandes 1964 und einer 
Bedarfssteigerung die drei Tiefbrunnen im Mutter­
stadter Wald, die 1972 in Betrieb gingen. 

Aus dem Gewinnungsgebiet Waldsee wurde bis Ende 
der 70er Jahre Rohwasser aus den ursprünglichen 

Jah resfö rd ermenge n  
G esamtmenge 1 932 bis 1 991  : 1 25 ,6  M io  cbm 
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Fördermenge cbm/a 
5. 000. 000 

4. 000. 000 

3. 000, 000 . . . . . .  „ „  . . . .  „ . .  

2. 000. 000 

1 942 

1 944 bis 1 947 geschätzte Werte 

1 952 1 962 
Jahr 

1 972 1 982 1 99� 



Flachbrunnen gefördert, heute sind es nur noch zwei 
Tiefbrunnen von ca. 200 Metern. Qualitätsgründe 
zwangen dazu, das Wasser aus tieferen Schichten zu 
fördern. Mit der Fertigstellung des neuen Vorrats­
behälters beim Wasserwerk Waldsee 1993, verfügt der 
Zweckverband über ein Speichervolumen von ca. 
10.000 Kubikmetern, was einem mittleren Tagesver­
brauch entspricht. 

312 Kilometer Hauptrohrleitungen, zum größten Teil aus 
Gußrohr, versorgen die etwa 65.000 Menschen mit Trink­
wasser. Zur Brandbekämpfung sind zudem fast 3000 
Hydranten installiert. Im Versorgungsgebiet des Zweck­
verbandes wurden 1991 3,9 Mio. Kubikmeter Wasser 

verbraucht, das bedeutet durchschnittlich 154 Liter pro 
Person und Tag. Der Bundesdurchschnitt hingegen liegt 
bei einem Verbrauch von lediglich 145 Litern. 

Wasser steht uns nicht uneingeschränkt zur Verfü­
gung, zumal durch Umweltverschmutzungen immer 
tiefere Brunnen gebohrt werden müssen. Es ist aber 
nicht unbegrenzt möglich in die Tiefe zu gehen, da in 
unserem vorderpfälzischen Raum erfahrungsgemäß 
bei 300 bis 400 Meter Tiefe mineralisiertes Wasser mit 
einer Temperatur bis zu 30 °C angetroffen wird, das für 
Trinkwasser ungeeignet ist. Wenn auch vorerst bei uns 
kein Mangel an Trinkwasser besteht, ist doch zu emp­
fehlen, sorgsam damit umzugehen. 

Zusammenfassung aus dem Jahre 1932 und 1991 der angeschlossenen Gemeinden 

Einwohnerzahl im 
Versorgungsgebiet 
Zahl der Hausanschlüsse 
Zahl der Wasserwerke 

Anzahl der 
Brunnen 

Max. Förderleistung pro Tag 
Jahresförderung 
Fassungsvermögen der 
Erdbehälter 

Länge der 
Hauptleitungen 
Wasserpreis pro m3 

Quellennachweis: 

Zweckverband Schifferstadt 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Ortschronik von Alfons Schreiner 

1932 und 1991 

Dannstadt, Mutterstadt 
Neuhofen, Otterstadt, 
Schauernheim, 
Schifferstadt u. Waldsee 
ca 26.000 

ca. 4200 
1 Werk in Waldsee 

5 Flachbrunnen 
in Waldsee 

ca. 630 m3 
ca. 350.000 m3 

106 km 
(im Jahre 1938) 
0,50 RM 

Dannstadt, Limburgerhof 
Mutterstadt,Neuhofen 
Otterstadt,Schauernheim 
Schifferstadt u.Waldsee 
64.700 

17867 
3 Werke, je 1 in Schifferstadt 
Mutterstadt u. Waldsee 

Tiefbrunnen 
4 in Schifferstadt 
3 in Mutterstadt 
2 in Waldsee 
20.937 m3 
3.985.280 m3 
Schifferstadt 1800 m3 
Mutterstadt 3000 m3 
Waldsee 4000 m3 

312 km 
l,70 DM 
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Wohin mit dem Abwasser? 

Als im Jahre 1959 das Landratsamt den Gemeinden 
Otterstadt und Waldsee vorschlug, eine gemeinsame 
Kläranlage zu bauen, waren solche Bauwerke in der 
Umgebung eine Seltenheit. Zu dieser Zeit hatten viele 
Haushalte ihr „Plumpsklo" mit „Puhlloch" (Jauchegru­
be) und für die Kleintiere wie Ziegen, Hasen und Hüh­
ner eine „Mischtkaut" (Misthaufen). 

Die ersten Neubauten nach dem Krieg waren da schon 
etwas komfortabler, hatten eine Toilettenspülung und 
für das Überlaufwasser eine Sickergrube. Das Ober­
flächenwasser fand damals noch seinen Weg vom 
„Dachkanne!" (Abflußrohr) auf die Straße und floß ent­
lang des gepflasterten „Stroßekannels" (Regenrinne), 
im südlichen Ortsteil zur Fahrlache, im östlichen Teil 
Richtung Ottemargärten und Brückenweg in den Gra­
ben und nördlich von Otterstadt ins Schmale Behl ab. 
Im Ortskern wurden Teile der Klinggasse (Ringstraße) 
und Mittelgasse über einen im Jahre 1 905 verlegten 
Kanal zum Ottemar in den Graben entwässert. 

Auf Dauer war dies kein Zustand, so daß die damali­
gen Gemeinderäte mit einer Kläranlage liebäugelten 
und die Verwaltung baten, Informationen einzuholen. 
Schon am 26.Juli 1960 wurden dem Gemeinderat ferti­
ge Pläne für die Gesamtkanalisation, einschließlich 
einer Kläranlage nebst Kostenvoranschlag von 900.000 
Mark vorgelegt. Trotz der hohen Kosten sah der Rat die 
Notwendigkeit einer baldigen Entwässerung des Dor­
fes mit seinem Neubaugebiet westlich der Linden­
straße und gab seine Zustimmung. 

Der erste Bauabschnitt zur Kanalisation, mit 1 ,5 km 
Rohrleitung, wurde bereits im Mai 1 961 begonnen, der 
Bau der Kläranlage jedoch erst im Oktober in Angriff 
genommen. Ein gutes Jahr später, nämlich am 7. 
Dezember 1962, konnte die neue Anlage ihrer Bestim­
mung übergeben werden. Mit Stolz und Freude wurde 
damals festgestellt, daß dies die erste mechanisch -bio­
logische Kläranlage des Landkreises Speyer mit Ablauf 
in den Altrhein war. Die für 3000 Einwohner ausgeleg­
te Anlage kostete damals rund 300.000 Mark. Der 
Gemeinde mit ihren 2200 Einwohnern bescheinigte 
man vorbildliches Verhalten in Sachen Abwasserbesei­
tigung. Andere Gemeinden sollten in Kürze dem Otter-
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stadter Beispiel folgen. Die Kläranlage der Gemeinde 
Waldsee ging im Oktober 1965 in Betrieb. 

Keiner der damals Anwesenden konnte ahnen, daß die 
Kläranlage etwa zehn Jahre später schon überlastet sein 
würde. Die um ca. 400 Personen höhere Einwohnerzahl 
sowie die Metzgereibetriebe machten eine Erweiterung 
unumgänglich. Hinzu kam die zunehmende Flächen­
versieglung von Höfen. Auch die stetig wachsenden 
Reinhaltungsvorschriften der Behörden mussten 
beachtet werden. Im September 1973 lag dem Gemein­
derat von Otterstadt ein Kostenvoranschlag von 3,8 
Millionen Mark für eine mit 8000 Einwohnergleichwer­
ten ausgelegte Kläranlage auf dem Tisch. Auflage der 
Behörde war ein Kanalbau für das Abwasser entlang 
der Kollerstraße bis hoch zum Rhein bei Stromkilome­
ter 407. Die Einleitung des teilgereinigten Abwassers in 
den Otterstadter Altrhein war wegen starker Eutro­
phierung nicht mehr zulässig. 

Grundlage der Kostenberechnungen waren neben dem 
Kanal die zu erwartenden 800 Einwohner im Neubauge­
biet „Schmale Behl" und „Stickelpfad" und der Ausbau 
des geplanten Gewerbegebietes. Als zweite Möglichkeit 
wurde der Neubau einer Gemeinschaftskläranlage für 
Otterstadt und Waldsee (für 7.95 Mio. Mark) erwogen. 

Nachdem das Veto der Bezirksregierung zur Erweite­
rung der Kläranlage in Otterstadt kam, gab der 
Gemeinderat im Juli 1976 seine Zustimmung zur 
„großen Lösung", dies bedeutete eine Gruppenkläran­
lage für Otterstadt, Waldsee und die Naherholungsge-



biete. Zwischenzeitlich war die Abwasserbeseitigung 
in die Zuständigkeit der Verbandsgemeinde überge­
gangen und wurde dort weiter bearbeitet. Die ersten 
Überlegungen waren, der hohen Kosten wegen zu prü­
fen, ob der Anschlllß an das Abwassernetz der Stadt 
Speyer kostengünstiger wäre. 

Durch die angespannte Finanzlage mußten Verzögerun­
gen in Kauf genommen und Übergangslösungen gefun­
den werden. Die Kläranlagen in Otterstadt w1d Waldsee 
sollten mit wenig Geld so saniert werden, daß sie noch 
einige Jahre den Anforderungen entsprechen. Ein vom 
Ingenieurbüro Vogel durchgeführter halbjähriger Pro­
belauf brachte zwar bessere Abwasserwerte, aber nicht 
den erhofften Erfolg. Das Konzept wurde den hohen 
Anforderungen, die für eine Einleitung in den Otter­
stadter Altrhein gesetzlich vorgeschrieben waren, nicht 
gerecht. Der schon lange heiß diskutierte Anschluß an 
Speyer rückte dadurch wieder ins Blickfeld. 

„Letztlich war es immer nur eine Finanzfrage und zieht 
sich deshalb so endlos hin" so die Worte vom Ver­
bandsbürgermeister Hermann Götz im Jahre 1981. „Es 
wird nicht mehr hingenommen, daß es so weiterläuft 
wie bisher", äußerte sich der Bürgermeister der Ver­
bandsgemeinde Otto Reiland im Oktober 1984 in einer 
Ratssitzung. 

Ein Gespräch in Sachen Kläranlagenanschluß an Spey­
er hatte bereits stattgefunden. Jetzt wartete die Ver­
bandsgemeinde auf konkretes Zahlenmaterial . Nach 
jahrelangen Verhandlungen, Diskussionen und mehre­
ren Beschlüssen gab der Rat der Verbandsgemeinde 
am l .April 1 985 seine Zustimmung zum Anschluß an 
die Kläranlage der Stadt Speyer. Der Vertrag, der am 
21 .Mai 1985 im Speyerer Stadthaus unterschrieben 
wurde, läuft vorerst über 25 Jahre und trat spätestens 
am 1 .April 1989 in Kraft. 

Vorgesehen war der Bau einer Druckleitung von Wald­
see nach Otterstadt und von dort bis zur Kläranlage 
Speyer. Notwendig wurden der Bau von Pumpwerken 
in Waldsee und Otterstadt auf dem Gelände der ehe­
maligen Kläranlagen sowie in Otterstadt und Waldsee 
ein Regenrückhaltebecken. 

Den Anschluß an die Kläranlage Speyer wertete der 
Verbandsbürgermeister als „finanziell, technisch und 

ökologisch sinnvollste Lösung. Die Verbandsgemeinde 
steigt damit in das know how der Speyerer Großanlage 
ein, erspart sich den Bau und den Unterhalt einer 
kostenintensiven, modernen, kleinen Anlage und ent­
lastet wesentlich den Otterstadter Altrhein, womit man 
den Interessen von Natur- und Umweltschutz entge­
genkommt". 

Eine im August 1985 in die Diskussion gebrachte Wur­
zelraumentsorgung, als Alternative zum Anschluß an 
Speyer, wurde von der Verbandsgemeinde kategorisch 
abgelehnt, zumal nach ersten Schätzungen für solch 
eine Anlage ca. 4 Hektar Ackerland und etwa 9 Mio. 
Mark notwendig gewesen wären. Nachdem keine 
Erfahrungen mit sogenannten Schilfkläranlagen in die­
ser Größenordnung vorlagen, wurde diese Alternative 
auch nicht weiterverfolgt. 

Zwischenzeitlich war das Ingenieurbüro Bühler aus 
Neustadt mit der Planung der Druckleitungen, Pump­
werke und Regenrückhaltebecken beschäftigt. Die ver­
anschlagten Baukosten beliefen sich auf 19  Millionen 
DM, wovon 4,7 Millionen gemäß Vertrag an die Stadt 
Speyer für die entsprechende Mitfinanzierung der not­
wendigen Erweiterung der städtischen Kläranlage zu 
zahlen waren. 

Die Förderungszusage des Ministeriums für Umwelt 
und Gesundheit, in Form eines zinslosen Darlehens mit 
einer jährlichen Tilgung von 3%, erhielt die Verbands­
gemeinde am 4. August 1986. Durch diese großzügige 
Förderung des Landes konnte die Verbandsgemeinde 
auf die Erhebung von einmaligen Beiträgen bei den 
Bürgern verzichten. 

Der Baubeginn der Gesamtmaßnahme wurde mit 
einem offiziellen 1 .  Spatenstich durch den Umweltmi­
nister Prof. Dr. Klaus Töpfer am 16. März 1987 am 
Pumpwerk Otterstadt vollzogen. Wenige Monate spä­
ter herrschte Hochbetrieb an der Großbaustelle des 
Regenrückhaltebeckens in Otterstadt. Die ca. 5,8 km 
lange Druckleitung aus PE-HD Rohren (Polyethylen 
hoher Dichte) mit einem Durchmesser von 400 mm und 
einer Stärke von 22,7 mm, war zu diesem Zeitpunkt 
von Otterstadt bis zum Speyerer Müllberg bereits ver­
legt. Kurz vor Weihnachten war auch die 3.8 km lange 
Druckleitung von Waldsee nach Otterstadt fertigge­
stellt. 
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Die Inbetriebnahme des größten was­
serbaulichen Projekts im Landkreis 
Ludwigshafen mit Pumpwerk, Regen­
rückhaltebecken und 9,6 km Drucklei­
tung nach Speyer fand am 8. Juli 1988 
statt. Die alte Kläranlage in Otterstadt 
mußte bis zur endgültigen Fertigstel­
lung der Kläranlagenerweiterung in 
Speyer noch bis zum 30. Mai 1989 in 
Betrieb bleiben. Anschließend wurde sie 
abgerissen. Heute ist schon wieder Gras 
darüber gewachsen. Pläne dort einen 
Grillplatz zu errichten, warten auf ihre 
Verwirklichung. 

Die erweiterte Kläranlage Speyer wurde 
am 10. November 1989 offiziell in 
Betrieb genommen. 

Am 5. Dezember 1990 konnte Bürger­
meister Otto Reiland mit der Inbetrieb­
nahme des Regenrückhaltebeckens in 
Waldsee „den Schlußstein in einer 
ganzen Reihe von Maßnahmen setzen, 
die alle das Ziel hatten, die in der Ver­
bandsgemeinde anfallenden Abwässer 
bestmöglichst im Sinne eines optimalen 
Umweltschutzes zu entsorgen. Dem 
Otterstadter Altrhein wird in Zukunft 
kein Abwasser mehr zufließen. Die 
moderne Großkläranlage der Stadt 
Speyer wird unser Abwasser, hoffent­
lich für lange Zeit, nach heutigen 
Erkenntnissen optimal reinigen". 

Erfreulich ist auch, daß die veranschlag­
te Bausumme von 19 Millionen Mark 
nicht ganz gebraucht wurde. Alle Maß­
nahmen zusammen haben 17,5 Millio­
nen DM gekostet. 

Quellen 

Gemeinde- und Verbandsgemeindearchiv 

Zeitungsarchiv von Hermann Götz 

Broschiire Kunststoffwerk Höhn/Westerwald 



Die Gasversorgung 

Welche Erleichterungen die Gasversorgung brachte, 
können nur die Hausfrauen ermessen, die jahrelang mit 
dem Holz- oder Kohleherd kochen und backen mußten. 
So war es auch verständlich, daß bei einer Umfrage am 
14. Mai 1952 sich mehr als die Hälfte der Otterstadter 
Bürger eine Versorgung mit Gas wünschten. 

Der Gemeinderat beauftragte daraufhin den Bürger­
meister Adolf Sold, mit der Gasversorgungsgesell­
schaft einen Vertrag auszuhandeln. Nachdem der Rat 
seine Zustimmung gab, war die Unterschrift am 22. Juli 
1952 nur noch Formsache. 

K o n z e e e 1 o n a v e r t r a g 

zwiechen der 
Geme ind e 0 t t e r e t a d t /Pfal z  

( nachs tehend " Gemeind ei• genannt ) 
und der 

Ak t i A nge s e llecha f t  filr L icht- und Kr aftver s orgung !<\Uneben 

( nachs tehend " Ge se l l s chaft" genannt ) 

Punkt 1 

Gesens tand d E s  Ve r tr age s 

1 )  Die G e s e l l schaft übe r nimmt im Ha hme n  ihrer j ew e i l i gen 

Gasversorgungs e i nr i c htungen und der nac h d i e a f;· m  Ver tr ar, dur c h­

zuftihr e nd e n  Erw e i terungen d i Eo>  Ver s or gung d er G e me i nd e und ih­

r e r  E i nw ohner mit Ga.s , w e l c h f: fl  �u j e der Tage s-und !Jac h t ze it 

in ausr e i c h r:nder Mer..�'e und v or s c !; r i f t a mä B i �er Beacfi�,ffe:·hei t 

zu l i eferr i s t ,  s ow e i t  nich t Ur sachen ( htlhe r e  G ewal t oder 

ähnl ic he Ums tänd e ) vor l iege n ,  d i e  zu ver h i nd e r n  oder � le­

e e i t igen die G e s e l l s chaft nicht in d er Lage is t .  D i e  Ges ell­

scha ft i s t  dn d ie sen Fällen ver pfl ic hte t ,  r!li t a l l e n  1!1tteln 
auf mögl icl i s t.  e c�; ne l l e  Wi eder inb etr iebnahme d.er Gasver s orgu ng 
hinzu·.s i rken . 
2 )  Die Gemeinde v er p :'l i c bt' t  e i ch :für d i e  Dauer d i e s f: 2  

Ver t r a�� e s  w e d er s el b :1t Ga e alle1· Ar t z ur  Ver s orgung Dr i t t t n  

zu besch::;.ffen o cl e r  .zu ver t e i l en noch e ine m Dr i t ten d i e  Er zeu­
gu ni:; oder Ver t e il ung v o n  Ga� zur V e . e or gung Dr it t er z u  ge­
s ta t ten o d e �  zu e r mö g l ic hen . 
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SchluDb ef! t imn1.m.t:en 

1 )  De.:r ge g-':: nwä.:r t ige Ver trag w i r d  von der Geme inde und der 
Ges ell schaf t  dur ch Unter e c,�r i ft ane J'kannt . Abw e i cl1e ncie münd­
l ic '.'le Ver einbarun,Hm b e s t ehen n icht zu Tl.echt . .Änderungen d e s  
VP.rtrages b edUr fen der Sohr i ft:form .  

2 )  Die Oeree i. nd t-: und d i e  Ges ellschaf t erhal ten j e  e i ne Aue-
fer t i glm:::'. d i € s � s  Ver tr age s .  

Bis mit den Arbeiten begonnen wurde, dauerte es noch 
2 Jahre. Ab Mitte 1954 ging es dann zügig voran. Recht­
zeitig zur Vorweihnachtszeit, nämlich am 15. Dezem­
ber, stand das Gas den Haushalten zur Verfügung. Bis 
Jahresende wurden immerhin noch etwa 400 Kubikme­
ter Gas verbraucht. In den 50er Jahren kann noch von 
einem bescheidenen Gasverbrauch gesprochen wer­
den. Die Umstellung von Öl- auf Gasheizung in den 
70er Jahren sowie die vielen Neubauten haben extreme 
Verbrauchssteigerungen gebracht. 

Jahr Verbrauch/a (kWh) 
1954 4 300 
1955 405 650 
1956 639 685 
1960 816 890 
1969 1 900 000 
1992 25 200 000 

(1 m3 Gas entspricht je nach Güte in etwa 10 kWh) 

Heute werden 70% aller Haushalte in Otterstadt mit 
Gas versorgt. Für die 763 Abnehmer war ein Ortsnetz 
von 12  400 Meter Länge notwendig. 
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Quellennachweis: 

THÜGA Aktiengesellschaft Schifferstadt 

Gemeindearchiv Otterstad 



Vom Radio zum Kabelfernsehen 

Vom Anfang des Unterhaltungsrundfunks im Oktober 
1923 bis heute sind über 70 Jahre vergangen. Sieben 
Jahrzehnte, in denen die Unterhaltungsindustrie revo­
lutionäre Fortschritte erzielte. 

Auch in Otterstadt wußte man schon immer solche 
Angebote zu nutzen. Trotz der Inflation 1923, der 
Arbeitslosigkeit in den 30er Jahren und des 2. Weltkrie­
ges ab 1939, zählte man 1941 in Otterstadter Haushal­
ten 303 Radioapparate. Unterteilt war diese Auflistung 
in 178 Großgeräte, 27 Mittelgeräte und 98 Volksemp­
fänger. Rundfunkgebühren mußten auch damals schon 
bezahlt werden; sie betrugen z.B. im Jahre 1934 zwei 
Reichsmark. 

Mit der Gründung der ARD am 5. August 1950 wurde 
die Geburtsstunde des Fernsehens eingeläutet. Im 
November 1950 strahlte der Südwestfunk seine erste 
Sendung aus. Die Zahl der Empfänger war in der 
Anfangszeit allerdings sehr gering, denn ein Fernseher 
zählte zu den Luxusartikeln. Auch in Otterstadt ver­
fügten nur wenige Haushalte über ein eigenes Gerät. 
Einige Wirtshäuser investierten das Geld und sicherten 
sich dadurch ihren Kundenstamm. Der erste Fernseh­
apparat konnte in der Wirtschaft „Zur Linde" um 1952 
bestaunt werden. 

Eine gute Werbung für das Fernsehen war die Über­
tragung der Fußballweltmeisterschaft im Jahre 1954, 
die alle Fußballfreunde in ihren Bann zog. Ausgerech­
net am Karpfenfestsonntag fand das Endspiel statt. 
Den Verantwortlichen der Gemeinde blieb nichts 
anderes übrig, als ein Fernsehgerät auf dem Königs­
platz aufzustellen. Eine riesige Menschentraube hing 
mit ihren Blicken am Bildschirm und verfolgte das 
Endspiel, den 3:2-Sieg unserer Mannschaft gegen 
Ungarn. Auch die Wirtshäuser im Ort waren bis auf 
den letzten Platz gefüllt, und wer keinen Platz mehr 
bekam, verfolgte das Spiel von der Straße aus durchs 
Fenster. 

In den Folgejahren zogen immer mehr Geräte in die 
Wohnzimmer ein, zumal ab l .April 1963 mit dem 
Zweiten Deutschen Fernsehen das Unterhaltungsange-

bot größer wurde. Eine weitere Verbesserung brachte 
ab dem 25.August 1967 die Ausstrahlung in Farbe. Bald 
gehörte auch dieses Angebot zum Alltag, so wie der 
Antennenwald auf unseren Dächern. Beendet war 
damit der Ausbau der technischen Kommunikations­
syteme noch lange nicht. 

Im Jahre 1978 beschlossen die Ministerpräsidenten 
der Bundesländer, Kabelpilotprojekte in Berlin, 
Dortmund, Ludwigshafen und München durchzu­
führen. Die Landesregierung von Rheinland-Pfalz 
verabschiedete am 4. Dezember 1980 das Gesetz über 
einen Versuch mit Breitbandkabel und schaffte 
damit die Rechtsgrundlage für das Pilotprojekt Lud­
wigshafen. Noch im gleichen Jahr hat der Rat von 
Otterstadt beschlossen, bei diesem Projekt dabeisein 
zu wollen. 

Das endgültige Versuchsgebiet, am 1 3. Februar im 
Staatsanzeiger veröffentlicht, umfaßte ca. 40 000 Wohn­
einheiten in Ludwigshafen, Frankenthal, Schifferstadt 
Haßloch, Maikammer, Edenkoben, Maxdorf, Birken­
heide, Limburgerhof, Kirrweiler und St. Martin. 

Bereits Mitte des Jahres dachte man an eine Erweite­
rung um 50 000 Wohneinheiten. Die Gemeinde Otter­
stadt bemühte sich erneut um einen Anschluß, hatte 
aber keine Chance einbezogen zu werden. Während­
dessen begannen die Verkabelungsarbeiten in den 
Pilotorten in großem Stil. 

Anfang 1983 kamen dann auf Wunsch des Landes Neu­
stadt, Speyer, Fußgönnheim, Ruchheim, Böhl-Iggel­
heim und Worms dazu, so daß mit 130 000 Wohnein­
heiten zu rechnen war. 

Am 1. Januar 1984 um 9.45 Uhr flimmerte die erste Sen­
dung über den Bildschirm. Etwa 1200 Haushalte hatten 
die Möglichkeit die neuen Programme zu empfangen 
und so den Start des ersten Kabelprojekts in der Bun­
desrepublik mitzuerleben. Am 31 . Dezember 1986 war 
das Kabelprojekt Ludwigshafen, nach 3-jähriger Ver­
suchsdauer, abgeschlossen. Die Bundespost investierte 
dafür ca. 200 Millionen Mark. 
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l{abe�fernseh-Pilotproiekt 
Ludwigshafen/Vorderpfalz 

�r � SlM;3� 
�..;ie�-=��er .�Edenkoben 

Birkenheide Q--

Es sei ein Gebot des Grundgesetzes, in allen Teilen der 
Bundesrepublik eine gleichwertige Lebensqualität zu 
schaffen. Deshalb bliebe zu hoffen, daß wenn alle poli­
tischen Kräfte sich für eine flächendeckende Verkabe­
lung einsetzen, diese auch bald 

·
erreicht werden könne, 

so Bürgermeister Reiland im Oktober 1987. 

Otterstadt und Waldsee hatten jedoch schlechte Kar­
ten, denn für die Post war die Verkabelung bei uns 
unrentabel, weil die Anschlußkosten von 1200 - 1300 
Mark das von der Post gesetzte Limit um ca. 500 Mark 
überstieg. Zudem müßte der Nachweis erbracht wer­
den, daß 60 Prozent aller Wohneinheiten einen Kabel­
anschluß wünschen, was im ländlichen Raum nicht 
unbedingt der Fall sein muß. 

So lief im Frühjahr 1989 in Otterstadt und Waldsee eine 
Umfrage, die mit 43 Prozent Kabelinteressierter in 
Otterstadt und 41 Prozent in Waldsee recht positiv ver­
lief. Gute Voraussetzungen um die Verkabelung in der 
Verbandsgemeinde in Angriff zu nehmen. Waldsee 
kam dabei, aufgrund der kompakteren Bebauung und 
einem Anschluß von Neuhofen her, billiger weg als 
Otterstadt, das von Speyer her verkabelt wurde. 
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Otterstadts Bürgermeister Erich Flory legte Wert auf 
die Gleichbehandlung aller Bürger innerhalb der Ver­
bandsgemeinde und schlug dem Rat vor, den Preisun­
terschied zu Waldsee auszugleichen. War für Waldsee 
eine Anschlußgebühr von 990 Mark errechnet worden, 
so kam in Otterstadt ein Betrag von 1365 Mark zustan­
de. Der Zuschuß betrug demnach 375 Mark pro 
Anschluß, was die Gemeindekasse um über 200 000 
Mark erleichterte. Die Entscheidung darüber fiel am 
12. Dezember 1989 im Gemeinderat. Nach einer Bür­
gerversammlung im Januar 1990 konnten schon die 
ersten Pläne geschmiedet werden. 

Ende März 1990 kam endlich grünes Licht vom Fern­
meldeamt Neustadt. Mit 740 vorliegenden Anträgen, 
bei ca. 1400 Haushaltungen, lag Otterstadt deutlich 
über der geforderten Quote von 50 %. Da nun alle 
Bedingungen erfüllt waren, begann man noch im glei­
chen Jahr mit den Arbeiten. 

Mit einem Druck auf den „roten Knopf", vom Kabel­
mobil der Telekom aus, gab Bürgermeister Flory am 
31 . Juli 1991, im Beisein des Leiters des Fernmeldeam­
tes Neustadt Martin Libor, den Start frei für das Otter-



stadter Kabelfernsehen. In 200 Haushalten, im Bereich 
der Lindenstraße, Kreuzgasse und Autharistraße 
bestand nun die Möglichkeit die Programmvielfalt zu 
empfangen. 27 Fernseh- und 29 Hörfunkprogramme 
stehen den Otterstadter Kabelkunden zur Verfügung. 

In den ersten zwei Bauabschnitten wurden bis Oktober 
in Otterstadt Süd 350 Wohneinheiten verkabelt und in 
Betrieb genommen. Der 3. Bauabschnitt, mit Mittelgas­
se, Fahrlache, Speyerer Straße, Schulstraße, Kapellen­
straße und Luitpoldstraße, war für das erste Halbjahr 
1 992 vorgesehen. 

Durch den Aufbau eines funktionierenden Telefonnet­
zes in den neuen Bundesländern, nach dem Fall der 
Berliner Mauer am 9. November 1989 und der Wieder­
vereinigung Deutschlands, traten bei der Telekom 
finanzielle und personelle Engpässe auf, die die Verka­
belung in Otterstadt verzögerte. Welche Dimensionen 
der "Beitrag zur Deutschen Einheit" hat, verdeutlichen 

die 60 Milliarden Mark, die bis 1997 investiert werden. 
Die Bürger von Otterstadt bekundeten ihre Solidarität 
und zeigten dafür Verständnis. 

Begünstigt durch den milden Winter gingen die Arbei­
ten zügig voran, so daß man bis Mitte Februar 1 993 
zum Schmale Behl vorgedrungen war. Mit dem letzten 
und 9. Bauabschnitt, dem westlichen Teil des Schmale 
Behls, schloß die Kabelaktion Otterstadt ab. 1400 Haus­
halte können nun das umfangreiche Angebot nutzen. 
Laut Auskunft der Gebühreneinzugszentrale (GEZ) 
waren am 26. Juni 1 993 in Otterstadt 1454 Fernsehgerä­
te und 183 Hörfunkgeräte angemeldet. 

Quellennachweis: 

Telekom Neustadt 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Südwestfunk Baden- Baden 

GEZ Köln 

Die Wichtigkeit der Gegenwart wird selten sofort erkannt, 

sondern erst viel später 

A. Schopenhauer, 1788 - 1860 
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Das Post- und Verkehrswesen in Otterstadt und Umgebung 

Nach der Niederlage von Napoleon übertrugen die Sie­
germächte am 16. Januar 1814 dem Fürsten von Thurn 
und Taxis die Postgeschäfte der gesamten überrheini­
schen Gebiete. Einen Namen hatte sich der Fürst schon 
1 740 mit der Einrichtung von Poststationen und Ver­
kehrslinien in der Pfalz gemacht. Seine Geschäfte 
waren hier aber nur von kurzer Dauer. 

Die Pfalz ein Teil Bayerns 

Laut Staatsvertrag vom 14. März 1816, zwischen Bay­
ern und Österreich, fiel die Pfalz dem Freistaat Bayern 
zu. Auswirkungen hatte dies auch auf Post und Perso­
nenbeförderung. In einem Brief des 
Königs von Bayern an den Fürsten 
von Thurn und Taxis am 18. April 
1 816 stand unter anderem: 

„ Wir haben uns entschlossen auf dem 
Überrhein (Pfalz) die Postämter und 
Expeditionen von 1 .  Mai 1816 an, selbst 
zu übernehmen . "  

Noch i m  gleichen Jahr wurde das 
Postwesen in der Pfalz neu geregelt 
und in Speyer das Oberpostamt ein­
gerichtet. Ab Oktober fuhren alle 4 
Tage die Postpaketwagen von Spey­
er über Germersheim, Landau, Neu­
stadt, Dürkheim und Frankenstein 
nach Kaiserslautern zur Anschluß­
stelle an die Postwagenverbindung 
nach Mainz und Saarbrücken. Für 
den amtlichen Verkehr bestand eine 
2 mal wöchentliche Verbindung 
nach München. In gleicher Weise 
förderte die Regierung auch den pri­
vaten Personenverkehr, der sich auf 
10 Hauptstraßen im Jahre 1820 bis 
1845 auf 16 Staatsstraßen und 19  
Bezirkstraßen abspielte. Sie ver­
drängten die staatlichen Postwagen­
verbindungen immer mehr, so daß 
sich im Jahre 1828 in der ganzen 
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Umgebung von Speyer keine staatliche Verbindung 
mehr befand. 
Nutzen von all den Neuerungen hatten nur die Men­
schen in den Städten, an der Landbevölkerung ging 
dieser Fortschritt vorbei. Für die Zustellung der Sen­
dungen nach Orten ohne Postanstalt, zu denen auch 
Otterstadt gehörte, wurde lange Zeit nicht gesorgt. Die 
Regierung sah sich daher veranlaßt, ab Juli 1818 eine 
„Regierungs - Boten - Anstalt" zu gründen. Landboten 
stellten die Verbindungen zu den Bezirksämtern 2 mal 
wöchentlich her und besorgten auch die Privatbriefe 
zusammen mit den amtlichen Sendungen an die 
Gemeinden. In Otterstadt verrichtete diese Arbeit um 
1827 die Witwe Lauterer. 

.#�/,/. �((J. � 
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Ab 1 .  Oktober 1858 übernahm der Postboten-Dienst die 
Aufgaben der Landboten. Aus diesem Grunde mußte 
die Gemeinde verschlossene Briefkästen aufstellen, 
wozu nur der Postbote einen Schlüssel hatte. Otterstadt 
gehörte damals zusammen mit Berghausen, Duden­
hofen, Hanhofen, Harthausen, Heiligenstein, Mecht­
ersheim, Neuhofen und Waldsee zum Bezirk Nr. 47 des 
Oberpostamtes Speyer. Von diesem Zeitpunkt an 
waren die Briefsendungen mit Briefmarken versehen, 
die am 1 .  November 1849 in Bayern eingeführt wurden. 
Zuvor, nämlich am 9. März 1834, mußten laut Verord­
nung Ortstafeln und Wegweiser aufgestellt und die 
Poststationen mit dem Posthorn versehen werden. 

Erstes Postamt in Otterstadt 

Tara tara! Die Post ist da!, klang es auch in Otterstadt 
von der Postkutsche herunter, als am 1 .  Mai 1880 in 
Otterstadt und Waldsee eine Postexpedition eingerich­
tet wurde und einmal am Tage die Pferdepostomnibus­
se durch Otterstadt fuhren. 

Vorausgegangen war ein Gesuch der Gemeinden 
Otterstadt und Waldsee vom 12. Dezember 1879 an das 
Oberpostamt der Pfalz in Speyer. Auch das königliche 
Bezirksamt setzte sich dafür ein, wie aus folgenden Zei­
len vom 23. Dezember 1879 hervorgeht: 

„ . . .  daß es für den amtlichen Verkehr, zumal in jetziger Zeit 
sehr förderlich wäre, wenn die angestrebten Posteinrichtun­
gen bestünden. Die Verkehrsverhältnisse der beiden Orte sind 
nicht unbedeutend und daher kann die Einrichtung einer Pos­
texpedition nur befürwortet werden . "  

Daraufhin ging a m  15. März 1880 folgendes Schreiben 
vom Oberpostmeister bei der Gemeinde ein: 
„Errichtung von Postexpeditionen in Otterstadt und Waldsee 
Mit dem 1 .  Mai des Jahres wird eine Postomnibusverbindung 

zwischen Waldsee und Speyer über Otterstadt eingerichtet 
und werden gleichzeitig Postexpeditionen in Otterstadt und 
Waldsee in Wirksamkeit treten. Nach den durch einen dienst­
amtlichen Kommissär an Ort und Stelle gepflogenen Erhebun­
gen, ist in Waldsee eine geeignete Persönlichkeit nicht zu fin­
den, welche Poststall und Expedition gleichzeitig übertragen 
werden könnte. Es ist daher beabsichtigt die Unterhaltung der 
Postverbindung dem Gastwirte Lutz zu übertragen . Für die 
Führung der Postexpedition dagegen hat das Bürgermeister­
amt als geeignete Person den Bäcker Alois Knittel bezeichnet. 
Ebenso hat der Bürgermeister in Otterstadt unter den um Ver­
leihung der Postexpedition aufgetretenen Bewerbern den Fla­
schenhalterfabrikanten Keller begutachtet. Unter Mitteilung 
der eingelaufenen Vorstellungen, ersuche ich ganz ergebenst 
sich gefälligst gutachterlich äußern zu wollen, ob die genann­
ten Personen in jeder Beziehung zur Übernahme der ihnen 
zugedachten Funktion geeignet erachtet oder ob anderweite 
Vorschläge gemacht werden können. "  

Lutz genießt den besten Ruf und besitzt ein i n  der 
Hauptstraße in Waldsee gelegenes, passendes Haus für 
den Poststall. Knittel hat ein neues und schönes Haus in 
der Hauptstraße erbaut, ebenso ist das Haus des Wil­
helm Keller an der Hauptstraße in Otterstadt. Gegen 
beide bestehen in Beziehung auf menschliches Verhal­
ten keine Bedenken, die Befähigung zur Übernahme 
der Expedition ist daher nicht zu bezweifeln. 

In „de Unnergass" (heute Mannheimerstraße Nr. 43) 
wurde am 1 .  Mai 1880 die erste Postexpedition in Otter­
stadt eingerichtet. Der Besitzer der damaligen Wirt­
schaft „Zum Adler", Nikolaus Holz, bekam überra­
schend den Zuschlag vor dem Bewerber Wilhelm Keller. 
Die Aufgabe des Briefträgers übernahm sein Sohn Josef 
Holz. Der Fortschritt hielt Einzug mit dem Telegraphen 
im Jahre 1891 und 1893 mit dem Telefon. Dieses ermög­
lichte auch den Anschluß an den Unfallmeldedienst, der 
am 20. Dezember 1898 seinen Betrieb aufnahm und über 
die Leitung 2126 b mit der Vermittlungsstation Speyer 
verbunden war. 

Die Otterstadter und Waldseer Bürger schienen an der 
Pferde-Omnibusverbindung großen Gefallen gefunden 
zu haben, denn bereits im November wünschten sie eine 
zweimalige Verbindung zur Stadt Speyer. Trotz der 
Befürwortung durch die Bürgermeister Tremmel aus 
Waldsee und Ackermann aus Otterstadt sowie der bei­
den Pfarrer blieb es vorerst bei der einen Verbindung. 
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Wenig erfreulich war auch, den Omnibus ab 1 .  Septem­
ber 1887 durch einen Karriolpostwagen zu ersetzen. 
Diese leichten, einspännigen und zudem noch 
zweirädrigen Fuhrwerke waren schon ein komischer 
Anblick. Zu sehr hatte man sich an die massiven Post­
kutschen, mit dem Postillon auf dem Bock, von zwei 
oder gar vier Pferden gezogen, gewöhnt. Am 1 .  Okto­
ber 1890 kam endlich die schon lange erhoffte zweite 
Fahrt am Nachmittag hinzu. Das „Pferdezeitalter" 
hatte am 15.  Dezember 1899, mit der Einstellung der 
Verbindung, sein vorläufiges Ende. 

Die Motorwagengesellschaft 

Nach der Erfindung des Autos im Jahre 1885 durch 
Karl Benz und Gottfried Daimler dauerte es immerhin 
noch 14 Jahre bis die Pferdekutschen Konkurrenz beka­
men. Der Speyerer Bezirksamtmann Graf Luxburg 
hatte die Idee, Motorfahrzeuge zur Personenbeförde­
rung zwischen Stadt und Land einzusetzen. Mit der 
Gründung der Speyerer Motorwagen-Gesellschaft 
mbH am l .  Februar 1899 tat man den ersten Schritt. 
Bereits am l .April 1899 stand dieses Thema auch auf 
der Tagesordnung der Gemeinderatssitzung in Otter­
stadt; dabei ging es um die finanzielle Unterstützung 
des neuen Unternehmens. Bis Mai brauchten die Rats­
herren, um sich zur Zahlung von jährlich 300 Mark 
Zuschuß durchzuringen. Sie befürchteten Schwierig­
keiten auf der schmalen, schwer befahrbaren Kies­
straße von Otterstadt nach Waldsee, und das ganz ohne 
Schienengleise. 

Nicht so die 164 Gesellschafter, deren Anteilsscheine 
von 500 und 1000 Mark immerhin 100 000 Mark brach­
ten. Kapitalzeichner waren Speyerer Geschäfts- und 
Beamtenkreise, ferner die Daimler-Motorengesell­
schaft in Cannstatt sowie einige Herren in Otterstadt, 
Waldsee und Dudenhofen. Die Gemeinden Waldsee, 
Harthausen und Mechtersheim leisteten, wie Otter­
stadt, Jahreszuschüsse von 300 bzw. 400 Mark. Dem 
Aufsichtsrat gehörten unter anderem Bürgermeister 
Fischer von Otterstadt, Fabrikanten und Handwerks­
meister an. 

Große Gewinne sollte der Betrieb nicht abwerfen. In 
erster Linie war daran gedacht, den Verkehr zwischen 
Speyer und den Nachbarorten durch regelmäßige, billi­
ge Fahrten zu beleben. Lebhaftes Interesse und Unter-
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stützung kam vom damaligen Oberpostdirektor Hafen, 
der für die Postbeförderung in den ersten Betriebsjah­
ren monatlich etwa 700 Mark bezahlen mußte. 

Am 30. November 1899 war es dann soweit; die ersten 
drei Motoromnibusse, dunkelblau gestrichen, fuhren 
mit Gepolter und Getöse durch die Speyerer Haupt­
straße hinaus auf die Dörfer. 

Regelmäßig befahren wurden zunächst die Strecken 
von Speyer nach Otterstadt-Waldsee, Berghausen­
Mechtersheim, Dudenhofen-Harthausen, Dudenhofen­
Hanhofen-Geinsheim. Der Fahrpreis betrug damals 
nach Otterstadt 25 und nach Waldsee 35 Pfennige. 
Behördliche Vorschrift waren zwei Mann Besatzung, 
ein Fahrzeugführer und ein Schaffner, der später wegen 
der Kosten gestrichen wurde. Die Wagen hatten etwa 
die Form eines Straßenbahnwagens aus der Zeit nach 
dem zweiten Weltkrieg, mit einer Eingangsplattform an 
der Rückseite. Auf den Holzbänken fanden ca. 20 Perso­
nen Platz, auf der windigen Plattform etwa 8 Personen. 
Die im ersten Betriebsjahr beförderte Personenzahl 
betrug über 100 000, dies bei zunächst 4 Fahrten nach 
Otterstadt - Waldsee, Mechtersheim und Harthausen. 

Über die Zahl der auf den einzelnen Linien beförderten 
Personen gibt der Jahresbericht der Gesellschaft vom 
14. Februar 1901 Aufschluß. Es wurden demnach beför­
dert: 

Auf der Strecke 
Speyer - Bahnhof - Friedhof 
Speyer - Berghausen 
Speyer - Dudenhofen 
Speyer - Geinsheim 
Speyer - Hanhofen 
Speyer - Harthausen 
Speyer - Mechtersheim 
Speyer - Otterstadt 
Speyer - Rheinhäuser Fähre 
Speyer - Waldsee 
Speyer - Waldeslust 
Berghausen - Mechtersheim 
Dudenhofen - Geinsheim 
Dudenhofen - Hanhofen 
Dudenhofen - Harthausen 
Hanhofen - Geinsheim 
Otterstadt - Waldsee 

8200 Personen 
12200 Personen 
14000 Personen 
3600 Personen 
3500 Personen 

14500 Personei1 
10000 Personen 
18500 Personen 
2000 Personen 
8200 Personen 
2500 Personen 
2200 Personen 

200 Personen 
2000 Personen 
2700 Personen 
1500 Personen 
4200 Personen 



Daraus ist zu ersehen, daß Otterstadt das „reisefreu­
digste" Dorf jener Zeit war. 

Die Fahrzeuge, zum Preis von durchschnittlich 12 000 
Mark erhältlich, waren in der damaligen Zeit mit 
einem Zweizylinder- Motor ausgestattet und tech­
nisch sehr unvollkommen. Der 14 PS-Motor brachte 
das Gefährt mit seinen eisenbereiften Rädern und 70 
Zentner Wagengewicht auf maximal 16 Kilometer pro 
Stunde. Unebenheiten auf der Straße übertrugen sich 
mit gesteigerter Stoßkraft auf die Fahrgäste. Ein Zeit­
genosse schrieb, daß noch Stunden nach dem Ausstieg 
ein Nachzittern im Körper zu verspüren war. Mit einer 
mächtigen Rauchwolke vollzog sich das Anfahren und 
raubte so manchem Fahrgast den Atem. Petroleum­
lampen waren der neueste Stand der Beleuchtung, 
deren trüber Lichtschein nur ein paar Meter weit 
drang. So manche Fahrt in dunkler Nacht endete in 
den leidigen Chausseegräben. Noch ungünstiger 
gestalteten sich die Umstände in den Herbst- und Win­
termonaten. Bei Schnee und Eis mußte den Hinterrä-

dem eigens konstruierte Überreifen aufgeschraubt 
werden, die mit einer großen Anzahl Nieten beschla­
gen waren. Die „Schafföre", wie die Chauffeure im 
Volksmund hießen, müssen sich wie Cowboys auf 
einem Pferd gefühlt haben und waren vielleicht des­
halb auch Mangelware. An der Ausbildungzeit kann 
es nicht gelegen haben, denn die dauerte in der Regel 
nur 14 Tage. 

Trotz alledem, die Wagen brachten Leben in Stadt und 
Land. Die Kinder in Otterstadt warteten fast täglich 
voll Sehnsucht am „Kerchhofbuckel" in der Mannhei­
merstraße, um auf den Bus aufzuspringen, ein 
Stückchen mitzufahren und um die Glocke, die mit 
einem Seil zu bedienen war, zu betätigen. Sehr zum 
Verdruß des Fahrers, der dagegen nichts unternehmen 
konnte, weil er immer einen Anlauf brauchte um über­
haupt den Buckel zu erklimmen. 

In Speyer ging es auch nicht ohne Ärger der Anwohner 
ab, deren Beschwerden in einem Bericht des Speyerer 
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Polizeikommissärs am 7. Juni 1905 an das königliche 
Bezirksamt auszugsweise wiedergegeben wird: 

„Der zu den Stadtfahrten benützte Motorwagen durchläuft 
die Eisenbahn- und Maximilianstraße täglich 3 mal; für die 
Eisenbahnstraße kommen noch täglich 3 Fahrten nach 
Otterstadt- Waldsee und zurück in Betracht, sodaß diese 
Straße von einem Motorwagen täglich 44 mal durchlaufen 
wird. Bei jeder Durchfahrt erzittern die Häuser an dieser 
Straße, insbesondere da, wo sie ziemlich eng ist derart, daß 
die Belästigung durch das Gerassel der schweren Motorwa­
gen für die Anwohner geradezu unerträglich wird. Die 
Erschütterungen müssen aber auch für die Gebäude selbst 
nachteilige Folgen haben, was sich ja schon an den Häusern 
des Photographen Egem und des Zahntechnikers Müller in 
eklatanter Weise zeigte. Es fielen in letzter Zeit an beiden 
Häusern, unzweifelhaft in Folge der durch die vorbeiras­
selnden Motorwagen verursachten Erschütterungen Gips­
verputzteile an den Dachgesimsen im Gewicht von ca. 25 
Pfund herab auf das Trottoir, zum Glück ohne Passanten zu 
treffen . An den Häusern der Kaufleute Dreyfuss Söhne und 
Tams sind in verwichenem Jahre Schaufenster zersprungen . 
Nach Angabe des Zahnarztes Detzner in der Eisenbahn­
straße Nr. 12 ,  ist es demselben infolge der geschilderten 
Zustände fas t  nicht mehr möglich, seinen Beruf auszuüben. 
Detzner gibt an, daß ihm schon durch das Gerassel und die 
Erschütterungen, bei Zahnoperationen Narkosen verun­
glückt seien. Die Frau des Spenglermeisters Spies gab an, 
daß in ihrem Laden Glaswaren (Lampeneilinder) von den 
Gestellen herabgerutscht und zerbrochen seien, alles in 
Folge der von den Motorwagen verursachten Erschütterun­
gen . 

Zur Steuerung der Mißstände wäre es wohl ein bescheidenes 
Verlangen, wenn der Motorwagengesellschaft zur Auflage 
gemacht würde, Wagen mit Gummireifen zu benützen. 
Allein diese haben auch ihre Nachteile. Bei nasser Witterung 
wenn die Straßen schmutzig sind, quetschen sie den Straßen­
schmutz aus den Fugen der Pflastersteine mit solcher Vehe­
menz heraus, daß die Wohnhäuser an den betreffenden 
Straßen bis zum 2 .  Stockwerk bespritzt werden . In erwähn­
tem Stadtteil wurde eine fremde Dame, welche eine feine Toi­
lette trug, von dem Motorwagen mit Gummireifen derart mit 
Straßenkoth bespritzt, daß der ganze Anzug dieser Dame 
zweifellos unbrauchbar wurde. " 

Erfreulich hingegen war, daß zahlreiche Fremde, u.a. 
aus Schweden und der Schweiz, Fachleute und 
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Gemeindevertretungen sich für den in seiner Art 
damals einzigen Betrieb in Deutschland interessierten. 
Auch die Münchner Generaldirektion der Post hatte 
wiederholt Beamte geschickt, die den Betrieb besichtig­
ten und über die praktische Nutzanwendung berichte­
ten. Ganz besonderes Interesse zeigte die Herstellerfir­
ma der Wagen, die Daimler Motoren- Gesellschaft in 
Cannstatt. Sie sammelte Erfahrungen für den Bau wei­
terer Omnibusse. Die „Motorwäche", auch Mentor 
genannt, und die „Fahrgäscht" waren eine Art „Ver­
suchskannickel" für einen regelmäßigen, öffentlichen, 
auf vorbestimmte Fahrpläne aufgebauten Motorwa­
genverkehr. 

Obwohl der Test positiv verlief, ging im Januar 1902 die 
Linie nach Hanhofen - Geinsheim, wegen der schwach 
besetzten Wagen ein. Nach der Inbetriebnahme des 
„Pefferminzbähnels" Speyer nach Geinsheim ab 
26. August 1905 und von Geinsheim nach Neustadt am 
31 .  Oktober 1908, wurde auch die Linie nach Harthau­
sen am 26. August 1905 aufgegeben. Mangels Fahrgäste 
mußte auch am 16. Januar 1906 die Linie Berghausen­
Mechtersheim eingestellt werden. Schließlich blieb nur 
die Strecke nach Otterstadt- Waldsee bis Ende März 
1910 übrig, jedoch unter anderen Besitzern. 

Trotz der Streckenstillegungen in unserem Bereich war 
man in München von der Zukunft solcher Verkehrs­
mittel überzeugt. In einem Schreiben vom 3. Februar 
1905 an sämtliche Bezirksämter stellte man die Errich­
tung einer staatlichen Motorwagenlinie in Aussicht, 
wodurch den vielen abseits des Schienenweges gelege­
nen Landesteilen ein Anschluß an den Gesamtverkehr 
ermöglicht werden sollte. 

Im April 1907 erteilte der Gemeinderat von Otterstadt 
den Brüdern Andreas und Hermann Erbach aus Otter­
stadt die Fahrerlaubnis. Beide waren gewillt die 
Speyerer Motorwagen- Gesellschaft zu übernehmen 
und zwischen Speyer- Otterstadt und Waldsee zu fah­
ren. Der Gemeinderat gewährte ihnen dafür auch den 
bisherigen Zuschuß von je 300 Mark für die Jahre 1907 
und 1908. 

Mitte 1909 wurde bekannt, daß die Post eine staatliche 
Motorwagenlinie von Speyer nach Otterstadt und 
Waldsee einrichten wollte. Daher faßte der Gemeinde­
rat am 17. Oktober 1909 folgenden Beschluß: 



„In Erwägung, daß die Erhaltung der Motorwagenverbin­
dung Speyer - Otterstadt - Waldsee im Interesse der hiesi­
gen Bevölkerung liegt, bewilligt der Gemeinderat einstimmig 
auf der neu zu errichtenden, staatlichen Motorpostlinie 
Speyer - Otterstadt - Waldsee eine jährliche Subvention von 
300 Mark und zwar vom 1 .  Januar 191 0 an . "  

Ende März 1910 stellte die Speyerer Motorwagenge­
sellschaft ihren Betrieb ein. Die über 10 jährige Pionier­
arbeit hat für den Personenverkehr große Fortschritte 
gebracht. 

Übernahme 
durch die Post 

Am 1 .  April 1910, um 3 Uhr 
nachmittags, erfolgte die 
erste Fahrt mit 2 Postomni­
bussen, einem größeren 
von 80 Zentnern und einem 
kleinerem von 60 Zentnern, 
Richtung Otterstadt. Alles 
was Rang und Namen 
hatte, nahm an der Eröff­
nungsfahrt teil, immerhin 
war es erst die vierte staatli­
che Motorpostlinie in der 
Pfalz. Die „Speierer Zei­
tung" schrieb einen länge­
ren Bericht über die fröhli­
che Fahrt, von der hier 
einige Auszüge wiederge­
geben werden: 
„Die Motorwagen haben ein 
schmuckes Aussehen und sind 
im Innern sehr bequem einge­
richtet; die Sitze haben Leder­
polster. Da die Wagen auf 
Gummirädern laufen, so ist 
die Fahrt wenig geräuschvoll. 
Davon konnten sich die Fahr­
gäste während der raschen 
Fahrt und gemütlichen Unter­
haltung am Bahnhof und 
Friedhof vorbei nach Otter­
stadt überzeugen. Bei der 

Ankunft um halb 4 Uhr stand die Dorfjugend jubelnd am 
Ortseingang. Ohne Aufenthalt ging es nach Waldsee weiter, 
das kurz vor 4 Uhr erreicht wurde. Hier wurde Einkehr 
gehalten und ein kleiner Umtrunk eingenommen. Während­
dessen durfte eine Anzahl Schulkinder eine Fahrt mit dem 
großen Automobil machen. 

In der Tafelrunde legte man in längeren Reden Zweck und 
Bedeutung der allerersten Automobilfahrt dar. Man gedach­
te des Motorwagenbetriebs, dessen Gründung immerhin eine 
Tat einiger Ratsverwaltungen und Speyerer Bürger war. Die 
Rede schloß mit der Absicht, daß dieser Verkehrsbetrieb, der 
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mit der Zeit noch eine weitere Vervollkommnung erfahren 
möge - etwa elektrische Straßenbahn oder Eisenbahn - zum 
Besten der beteiligten Gemeinden gedeihe. " 

Danach fuhr man nach Otterstadt, wo in der Wirtschaft 
zur „Post" beim Adjunkten der Gemeinde kurz Ein­
kehr gemacht wurde. Eine weitere Rede schloß sich an: 

„Die Errichtung der alten Motorwagenfahrten war eine 
opferwillige Tat der Bürger und Gemeinden, habe aber ihren 
Zweck erfüllt und daher dem modernen Betrieb weichen 
müssen nach dem Grundsatz „Das Bessere ist der Feind des 
Guten".  Es sei nur lebhaft zu wünschen, daß die Bewohner 
der Landgemeinden diese sehr bequeme Verkehrseinrichtung 
recht fleißig benützen, damit die wechselseitigen Beziehun­
gen der Stadt Speyer und den Gemeinden Otterstadt und 
Waldsee immer enger und fester würden . "  

Z u  Haltestellen für Postomnibusse wurden erklärt: 
- Am Wirtshaus zum Lamm von Peter Reiland 
- an der Alten Kirche und 
- an der Postagentur, am Wirtshaus zum Adler 

„ Um „einviertel 7 Uhr" wurde die Rückfahrt angetreten. 
Diese erfolgte in raschem Tempo und aufgeräumter Stim­
mung. Der schöne Verlauf dieser Probefahrt bliebt den Teil­
nehmern bestimmt nach Lange in angenehmer Erinnerung. " 

Im Interesse der Allgemeinheit wurden auch einige 
Bestimmungen erlassen. So können Kinder bis zu einer 
Körperlänge von 1 Meter frei befördert werden, wenn 
sie auf dem Schoß von erwachsenen Personen gehalten 
werden. 

Die Beförderung einer Person kostete: 
- von Speyer nach Otterstadt 
- von Speyer nach Waldsee 
- von Otterstadt nach Waldsee 

35 Pfennige 
50 Pfennige 
20 Pfennige 

Schüler- und Arbeiterwochenkarten zu ermäßigten 
Preisen waren auch zu erhalten. Hunde waren frei, 
doch die Beförderung eines Fahrrades kostete 40 Pfen­
nige. Auf Bestellung wurden auch Sonderfahrten nach 
jedem beliebigen Ort durchgeführt. Schon damals gab 
es die ersten Verkehrsprobleme; Fuhrwerke wurden 
zur Anzeige gebracht, weil sie die Omnibusse nicht 
vorbei ließen und zu riskanten Ausweichmanövern 
zwangen. 
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Am 29. Dezember 1913, kurz vor dem ersten Weltkrieg, 
nahm die Gemeinde Kenntnis von einem interessanten 
Projekt, das eine „elektrische Nebeneisenbahn" von 
Rheingönheim nach Speyer vorsah. Sie erklärte sich 
bereit für die zweigleisige Strecke, mit allen Nebenan­
lagen, das notwendige Gelände kostenlos zur Verfü­
gung zu stellen. 

Ab dem erstem Weltkrieg 

Der Ausbruch des 1 .  Weltkrieges bereitete dieser Auf­
wärtsentwicklung ein jähes Ende. Auf Anordnung der 
Oberen Heeresleitung mußten fast alle Fahrzeuge 
samt Personal zur Feldpost abgestellt werden. Auf 
bestimmten Strecken setzte man die schon früher 
bestehenden Pferdeomnibusse ein. Wie aus einer Nie­
derschrift des Gemeinderates vom 18. Dezember 1914 
hervorgeht, erfolgten die täglichen Personenbeförde­
rungen von Otterstadt nach Speyer und zurück unter 
der Regie der Witwe Karl Seidel aus Speyer, mit ihrem 
PKW. Der Gemeinderat beschloß daher, besagter 
Witwe aus der Gemeindekasse für diese zum Gemein­
wohl der hiesigen Bevölkerung ausgeführten Fahrten 
einen Entschädigungszuschuß von 18 Mark zu bewilli­
gen. 

Da die Gemeinde 1916 den Postverkehr mit 150 Mark 
bezuschußte, muß angenommen werden, daß man die 
Busverbindung auch im gleichen Jahr wieder aufnahm. 
Voraussetzung für den Zuschuß war die Reservierung 
von Sitzplätzen für Otterstadter Bürger. Das Jahr 1 918, 
als der bestehende Mangel an Personal, Fahrzeugen 
und Treibstoff am größten war, brachte den gesamten 
Verkehr fast vollständig zum Erliegen. Im Jahre 1 919 
kam wieder ein geregelter Verkehr zustande, und die 
Gemeinde übernahm nach den Vereinbarungen von 
191 1 die Haftsumme von 500 Mark. Für 1 921 kletterte 
der Zuschuß für die staatliche Kraftpostlinie Speyer­
Otterstadt-Waldsee auf 1450 Mark. 

Nach dem Waffenstillstand am 1 1 .  November 1918 
übernahm die Militärmacht über längere Zeit die Herr­
schaft über die Pfalz. An eine Wiederaufnahme des 
Busverkehrs war in den ersten Jahren nicht zu denken. 
Die erste Fahrt fand, wie aus einem Vertrag vom 
13. April 1921 hervorgeht, am 1 .  Dezember 1921 statt. 
Im Vertrag selbst war eine Kraftwagenhalle sowie eine 



Benzinzapfsäule zugesichert, ferner war der gute 
Zustand der Bezirksstraßen Voraussetzung. 

Die Brief- und Paketbeförderung wurde, wie während 
der Kriegszeit, von der Post durch Pferdewagen, Fahr­
radstaffeln und Fußgängerboten übernommen. 

In der Zeit des passiven Widerstands, als die französi­
sche Besatzungsmacht am 1 .März 1923 die Bahn über­
nahm, standen wenige Tage später alle Räder still. Am 
7. März wurde der Betrieb mit französischem Personal 
wieder aufgenommen, doch die Bevölkerung lehnte die 
Benützung ab. Stattdessen trat der vorsorglich ausgear­
beitete Plan der Oberpostdirektion Speyer in Aktion. 

Die Personenbeförderung mußte daher auf lebensnot­
wendige Fahrten reduziert werden. Die Besatzungs­
macht reagierte darauf am 28. April 1923 mit der Ein­
stellung des gesamten Postomnibusverkehrs und 
Beschlagnahmung der Busse. Die Wiederaufnahme des 
Verkehrs am 17. März 1924 gestaltete sich zögerlich. 
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Na l d n e e  w i rd v o rbeh al t i ah de r Genehm igung  de � Re i ah ap o a tm i n t • .  
s t a r i u m  A b t . NUnahen n a ah Au fh e b u ng d a s  a m  ?J/1 8121 u . 30 . I V. 21 
g e s oh l o s ß e n en Ver t rag e n  naah s t ehender  Ve r t rag  d i e K r a f tr n s t l t n t •  
3p o u e r  � Wal d s ee b e t re f f end �tJ a o ch l o 8 s e n . 

D t e  S t a d t v e rwal t u ng Sp e y e r  u n d  d i e  G eK e i ndev e r wal t u ng e n 

O t t era t ad t  u n d  Wal dsee ll b e rn c hmen fll r d i e  D a � e r  d e s  B e t r i e b s  
d e r  L i n i e  d i e  Ha f tu ng fü r d t e  al l en fal l s i g en B e t r t e b sn t n d e r e i n• 

n a h m e n  d e r  D eu i s ah en Rs t oh sp o a t  u n d  z w a r  d i e  S t a d t  Sp a y e r  n t t  

1 1 2  u nd d i e  a a� e t n den o t t e ra t a d t  u n d  Nal d a e e  m i t j e  1 1 4  d e a  jB• 

weil s v o n  der OP D erm i t t el t en H t nderb e t rag es . D i a  Ha!f summ en s i nd 
flil l ig n a oh Abl au f e i n e 3  jeden R e ohnu na s v t e r t el jah r e s  u n d  z ahl • 

b a r  t n n e rh al b de r v o n  der OP D Sp a y a r  fes t g e s e t z ten Fri s t  an das 
P c s t am. t S-r e v e r .  

h r l e  u n d  der H i � t o ra tal l u nu a raum v o n der D RP t u nl i oh s t  

,JC.l d g e räum t und rle n  Eig e n t ilaern z u r  anfle rzve i t i g e n  Ve rwen• 

dzrng z u rü ok g eg oben.  D i e  S t ad t  Sp eye r v e tp fl t oh t e t  3 i oh ,  ·at • 

Benz i nz ap fa t al l e  au f i h re Ko a t en zu en t f e rn e n  u n d  zu r B ahn• 

a t a t t o n  Sp e y e r  ZK a oh a f fen zu l aa a an.  
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Das Soh t odsg er t oh t bo a t eh t au a ' Soh t e dB r t oh t ern, v o n d�· 

n e n  2 v o n  der Deu t s oh en ie t o h ap o a t , 2 v o n  den be t r . aem e t n• 

den u n d  e i n e r  al 8 Vo ra t tz cnder v o n  B ez i rk a a� t  Sp eyer ernann t 

werden . .�··  •·-� 

Die Fahrt auf der Strecke Speyer - Otterstadt - Waldsee 
wurde erst im Jahre 1925 wieder aufgenommen und 
mit einem Vertrag besiegelt. 

Hohe Preise und schlechte Verbindungen gaben den 
Otterstadter Bürgern im Jahre 1926 häufig Anlaß zu 
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Beschwerden. Auch Fahrten an Sonn- und Feiertagen 
zur Stadt Speyer standen auf der Wunschliste. 

Nicht ungelegen kam daher die erneute Ankündigung 
vom Bau einer elektrischen Straßenbahnlinie zwischen 
Ludwigshafen/Rheingönheim und Speyer Anfang des 
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Jahres 1926. Der Gemeinderat von Otterstadt beschloß 
daher am 10. Februar für dieses Projekt einen Kosten­
anteil von 10  Pfennigen pro Kopf der Bevölkerung zu 
übernehmen. 

Ferner soll nach Beschluß vom 3. Februar 1927 der Erlös 
aus der Kiesbaggerung für Bauarbeiten für die kom­
mende Straßenbahn verwendet werden. Wie ernst man 
in Otterstadt die Bahnverbindung nahm, zeigt die Bil­
dung eines Arbeitsausschusses „Elektrische Fernbah­
nenbau". 

In diese Zeit fiel auch der Umzug der Post in die Kapel­
lenstraße Nr. 4. Karl Sturm leitete neben seinem Fri­
seursalon künftig die Postgeschäfte. Sein Sohn Ernst 
war ihm dabei eine große Hilfe. Briefträger im Neben­
beruf war der Schneider Josef Stranz. 

Im November 1924 machte Konrad Koob aus Waldsee 
mit einem zum Teil aus ausrangierten Bussen selbstge­
bauten Automobil auf sich aufmerksam. Sein Wunsch 
war es, eine Busverbindung von Otterstadt nach Lud­
wigshafen herzustellen. Mit der Genehmigung, laut 
Schreiben der Regierung der Pfalz vom 26. Februar, 
ging dieser in Erfüllung. Der Gründung einer Auto­
verkehrs- GmbH Otterstadt stand nichts mehr im 
Wege. 

Von den Bedingungen sollen die wichtigsten kurz 
Erwähnung finden: 

- Die Straßen sind pfleglich zu befahren 
- Es dürfen nur Wagen mit Luft-Gummibereifung 

genügender Breite verkehren - Die Höchstgeschwin­
digkeit darf 30 km/Std. nicht übersteigen und nur 
außerhalb der Ortschaften und in übersichtlichen 
Straßen zur Anwendung kommen 

- In geschlossenen Ortschaften ist die Fahrgeschwin­
digkeit auf 12 km/Std. zu ermäßigen - Hinsichtlich 
der Abnützung der Bezirksstraßen ist eine Vereinba­
rung mit den Bezirken Speyer und Ludwigshafen zu 
treffen 

- Bezüglich einer Entschädigung für den Einnahme­
ausfall bei den Straßenbahnen ist mit der Stadt Lud­
wigshafen eine Vereinbarung zu treffen 

- Der Post steht das Recht zu, jederzeit selbst den Kraft­
wagenbetrieb zu übernehmen 
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Bezüglich der Straßenbenützung wurden von den 
Bezirken Speyer und Ludwigshafen je 300 Mark veran­
schlagt und am 26. Mai 1925 dem Straßen- und Fluß­
bauamt in Speyer, zuständig für die Benützung der 
Bezirks- und Landstraßen, mitgeteilt. Dabei sollte ein 
Satz besondere Erwähnung finden: „Es muß ein Betrag 
festgesetzt werden, der das junge Unternehmen nicht 
erdrosselt. " Die Jungfernfahrt nach Ludwigshafen war 
ein voller Erfolg. Die Konzession zur Personenbeförde­
rung erhielt er aber erst im April 1925. Von nun an fuhr 
er täglich im 20 Kilometer-Tempo in die „Fawarick" 
nach Ludwigshafen. Auch die Otterstadter Aniliner 
waren mit von der Partie. Wendepunkt und Haltestelle 
des blau-weiß gestrichenen Busses mit den von vorn 
bis hinten durchgehenden Holzbänken war am Lin­
denplatz. 

Schwierigkeiten gab es noch im gleichen Jahr mit der 
Lagerung von Benzin, wie gegenüberliegende Kopie 
zeigt: 

Im Laufe der Zeit rollten 3 Busse von Koob - Vollgum­
mi bereift, mit je 45 Sitzplätzen und bis zu 60 Pferde­
stärken - auf unseren Straßen. Das Unternehmen nann­
te sich ab 1926 „Koob und Kaufmann" und übernahm 
für die Post auch den Verkehr nach Speyer. Die 
Gemeinde Otterstadt erklärte sich in einem Schreiben 
vom Januar 1 929 an die Oberpostdirektion mit dem 
durch die Firma Koob und Kaufmann zur Zeit herge­
stellten Verkehr zufrieden und wünschte, daß die 
genannte Firma die Neun-Uhr-Verbindung wieder 
herstellte. Dies muß dann auch umgehend geschehen 
sein, denn die Waldseer Autoverkehrsgesellschaft 
erhielt im Juli 1929 von der Gemeinde einen Zuschuß in 
Höhe von 200 Mark. 

Ein ganz neues Fahrgefühl erlebten die Fahrgäste im 
Jahre 1927 auf der Strecke Speyer - Otterstadt - Wald­
see. Die Vollgummireifen gehörten der Vergangenheit 
an und wurden durch luftgefüllte Reifen ersetzt. Die 
größeren Ausmaße der Luftreifen bereiteten dem 
Waldseer Rat einige Schwierigkeiten, die nicht so 
schnell gelöst werden konnten. 

Während der Wirtschaftskrise in den 30er Jahren man­
gelte es an Fahrgästen zu den Städten Speyer und Lud­
wigshafen. So ging im Jahre 1938 die Zahl der zu beför­
dernden Personen in der Pfalz von 1 1  auf 7,6 Millionen 



Nr . 29 7 3  L .  Speye r ;  d en 26 . Ma i  1 9 �5 . · 

Bezi rKsam t S p e y e r • 

An Gepen P o s t zu s te l lunssurkund e t  

d i e  Au toverkeh r G . m . b . H . · 

O tt e r s ta.dt . 

Kraf twaß en l i ni e O t terstadt- I m  V o l l z�e der R . E . neb en• 
Ludw igsnafen . 

s t e h enden B e t re f f s  vorn 26 . I I � 1 9 25 Nr . g  
7 3 9  und vom 26 . I I I . 1 9 25 Nr . g  1553 s i nd 

nach s t eh end e Ma s sn.a �e n  veranl a s s t  i 

1 . ) Z11 Z i f f er 1 d e r  RE . vom 26 . I I . und Z i f f er 6 d e r  R . E: . yom 26 . 3 .  
E s  i s t b i s 1 0 . VI . vc-r z u l �gen 

ein� Zusa1nmen s.t.e l lune d e r  �ng? ben;  U.ber .f:P.r. 1 . . und Beruf s e igen• s cl1aft d e s  P e r s ona). s ( vhnuffeure 1 Me:�h,an1 '.{er , P u t z e r , s on• 
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e i n · · V e r. z e1 ehni i; ,  d e s  Waf.;enpe. rks . C Fabrikat ,_ �yp e .t.. B e l a s tune , 
P e r s onenzahl , P S . , n r . , Be rei fung ( s . z 1 f f . �  d e r  R . � .  
vom 26 . I I I . ) ,  be s . Me rkma l e l . 

2 . ) Zu Z i f f er 2 d er R . E . v o m  26 . I I . 1 9 25 1 

L a u t  G en d a rme r i eb e r i ch t  vom 1 2 . 5 . 25 Nr . 577 l agert 

das fU r deri Be tri eb b en ö tl'.bgte B en z i n  in d em an der Neuhöfer• 
l o.nd s t ra s s e gd ccencn An e s en des Kcnrad Koob im Garten in 

e i n e r  W e i s e , we l ch e  d en M i nd e s tanforderungen i n  B e zug auf 

i1 cherh ei t ni ch t en t sp r i c h t .  Von e i n e r  An � e ige w u rd e vo r e r s t  

n u r  d e s h a lb Ab s t � nd e en cmm en , w e i l  d e r  j unes B e tr i eb noch 

m i t a l l e r l ei Schw i e r i gk e i ten zu k� mp f e n  h R t .  

S i e . haben daher di e un­

z u l � s s i e c  Luse runs grö s s e r e r  Meneen B e n z i n  s o f o r t e i n z u s t e l l en , 

b e z w �fu l l s Si e B e tr i ebs s t o l f e  uuf LReer nehmen w o l l en ,  s i eh 
e i n e s  zuee l a s s on en T anlc s y s t e m s  zu bed i enen oder d i e P U n e 

fU r  d i e  Lacer1:c rTi ch t1ms e i  n z u r e .i c h e n . J;:q t .  n�ch P r '. { fune und 
Zul a s s ung d e r  T;1ni�- o d e r  L:tc� runf� s v o r.T :j. c h tune dürfen Si e B e ­

t r i eb s s t c f f  auf Laeer nel� men ; i n  d e r  Zwi s c h cn z e i  t mli s s e n  Si e 
3 i ch d ami t behe lfen , da s s  S i e  s i ch b e r e i t s zugel a s s ene Z �p f • 

s te l l en o d e r  Lager di Gnstbar machen , Di e Gendarmer i e i s t  be• 
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zurück. Eine Ausfallhaftung von 507 Mark, wie von der 
Post gefordert, wurde am 13. Juni 1 937 vom Gemeinde­
rat abgelehnt. Auch das Straßenbahnprojekt war in 
weite Ferne gerückt. Im Jahre 1938 übernahm die Post 
die Strecke Otterstadt - Ludwigshafen, nachdem sie 
schon lange das Monopol der Speyerer Route besaß. 

Die Kriegs- und Nachkriegszeit 

Einschränkungen mußten im zweiten Weltkrieg hinge­
nommen werden, mehrfach wurden Omnibusse zu 
Hilfsleistungen, zum Beispiel bei Fliegerschäden in 
Ludwigshafen, gebraucht oder man hat die Busschaf­
feure an die Front abkommandiert. Am 20. April, kurz 
vor Kriegsende, konnten sich noch 20 Busse über den 
Rhein absetzen. Mit der Besetzung der Pfalz durch die 
vorrückenden Truppen kam der Busverkehr wieder 
zum Erliegen. 

Verkehrsmittel waren notwendig, als die französische 
Militärbehörde gegen Ende 1945 die Arbeitnehmer auf­
forderte, an ihre Arbeitsplätze zurückzukehren. Die 
Post wurde angewiesen, Omnibusse zur Arbeiterbeför­
derung einzusetzen, was sich als äußerst schwierig 
erwies. Fahrzeuge gab es kaum noch, viele waren Beu­
tegut von Truppen und Fremdarbeitern, andere lagen 
zerschossen, ausgeplündert und meist ohne Bereifung 
zerstreut auf abgelegenen Straßen und in Wäldern, so 
auch zwischen Speyer und Schifferstadt. 

Einige von ihnen versuchte man wieder in Gang zu 
bringen. Da es keine Ersatzteile gab, blieb nur das Aus­
schlachten der stark beschädigten und zerschossenen 
Fahrzeuge. Fensteröffnungen wurden mangels Glas­
scheiben mit Brettern zugenagelt und beschädigte 
Dächer notdürftig abgedichtet. Reifen, Schmier- und 
Treibstoffe waren kaum oder nur zu stark überhöhten 
Preisen zu erhalten. Zuweisungen gab es gelegentlich 
von der BASF, die an der Beförderung ihrer Arbeitneh­
mer, zum Wiederaufbau ihres Werkes, interessiert war. 

Daß solche 11zusammengeflickten" Busse sehr störan­
fällig waren, davon berichteten die Otterstadter Fahrer 
Edmund Brecht,Rudolf Hans, Hans Lupatsch, Arthur 
Meyer, Erwin Roth und Heinrich Weindel immer wie­
der. Auch die Fahrgäste erinnern sich an langes Warten 

an so manchem kalten Wintermorgen, währenddessen 
die Busfahrer versuchten den Motor ihres Gefährts in 
der ehemaligen Flakhalle, am Ortsrande von Otter­
stadt, zum Laufen zu bringen. Oft half nur noch der 
Lötkolben oder ein Feuer unter dem Motor, um das 
zähe Öl zum Fließen zu bringen. Wenn alle Mühe 
nichts half, mußte der Schichtbus von Ludwigshafen 
kommend abgewartet werden, der dann zum Anzie­
hen vorgespannt wurde. 

Auch der Otterstadter Busfahrer Robert Benedix hat in 
dieser Zeit einiges erlebt: Sein Freund, der Fuhrunter­
nehmer Rudolf Reich aus Ludwigshafen, bat ihn im 
Spätjahr 1945 einen Bus aus der Amerikanischen Zone 
herauszuholen. Mit ungutem Gefühl - klappt's oder 
klappt's net - einen gewissen Stolz nicht verhehlend, 
brachen beide an einem Septembermorgen mit dem 
Pkw zu dem Abenteuer auf. Papiere gab es auch, doch 
wie hilfreich sie waren, wußte niemand. Ohne große 
Störungen kam man abends am Übergabeort, in Tann 
in der Röhn an, von einem Bus war aber weit und breit 
nichts zu sehen. Viele Hände waren mit im Spiel und 
für alles Brauchbare offen. In der kommenden Nacht 
sollte der Bus auf Schleichwegen durch den Wald aus 
der Russischen Zone geschmuggelt werden. Er war 
während des Krieges in der Nähe von Kalt-Northeim in 
einer Scheune unter Stroh und Gerümpel versteckt und 
nicht entdeckt worden. Nach unruhiger Nacht bot sich 
Robert Benedix am nächsten Morgen ein erfreulicher 
Anblick. Auf der Straße stand ein schnittiger, für die 
damalige Zeit luxuriös ausgestatteter Omnibus, vorne 
abgeflacht mit dem Motor neben dem Fahrersitz. 
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Nach einer kurzen Inspektion ging es schnell Richtung 
Heimat. In Fulda war ein kurzer Halt vorgesehen, um 
bei den Fuldawerken noch Reifen zuzuladen. In der 
Nachkriegszeit waren dies Raritäten, die nur durch 
sehr gute Beziehungen und Naturalien zu erhalten 
waren. Die Weiterfahrt bis nach Mannheim gestaltete 
sich problemlos. Wenn nur die Grenzkontrollen von 
der Amerikanischen in die Französische Zone am 
Rhein nicht wären. Doch alle Aufregungen waren 
umsonst, die Überfahrt war bestens von den Franzosen 
organisiert und mit Cognac „geölt". Beziehungen 
waren eben schon immer das halbe Leben. Mit großem 
Hallo bekleidet, schwankte der Bus über die Holznot­
brücke nach Ludwigshafen, und eine unvergessene 
Fahrt fand ein gutes Ende. 

Fortan fuhr der Bus, von der BASF angemietet, Aniliner 
zu ihren Arbeitsplätzen. Sehr früh aus den Federn 
mußten die Otterstadter, Waldseer und Neuhofener 
Arbeitnehmer, denn schon um 5.00 Uhr startete der 
Bus, der in der Nähe der Alten Kirche untergestellt war, 
in Otterstadt. Bei der zweiten Fahrt ging's auf der 
Autobahn Richtung Grünstadt, wo bei Großkarlbach 
gewendet wurde. Weitere „Autobahnhaltestellen" 
waren bei Heuchelheim und Frankenthal. In einer wei­
teren Fahrt wurden die Überrheiner, vor allem die Her­
ren von Heidelberg kommend, an ihren Arbeitsplatz in 
der BASF gebracht. Mit dem Anhänger, der bald zur 
Bewältigung der vielen Beschäftigten gebraucht 
wurde, war es immer eine schwankende Angelegen­
heit auf der Holzbrücke über den Rhein. 

Die Fahrer der Post, in den langen gelben Dreiachsern 
mit den wuchtigen Schnauzen, damals noch ohne Ser­
volenkung, hatten auf den Straßen zwischen Speyer 
und Ludwigshafen ganz schön zu kämpfen. Gefürchtet 
war die damals noch kurvenreiche, enge Straße im 
„Neuhofener Wäldchen", auf der ein Ausweich­
manöver unmöglich war. Die Straßenbahn, die früher 
durch Rheingönheim fuhr, sorgte für einen weiteren 
Engpaß. Der Herbst und die Winterzeit überraschten 
immer wieder mit Nebel und Glatteis. Gerade der Nebel 
war, in den 40er und 50er Jahren, oft für Verspätungen 
verantwortlich. Nicht selten war, daß die jugendlichen 
Mitfahrer abwechselnd vor dem Bus her laufen mußten, 
um dem Fahrer den Weg zu zeigen. Bei bis zu 150 Fahr­
gästen in einem Dreiachser mit Anhänger lag doch eine 
große Verantwortung bei den Chauffeuren. 
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Das Wirtschaftswunder der 50er Jahre ging auch an der 
Post nicht spurlos vorüber. Mit der Zunahme der Per­
sonenwagen nahm die Personenbeförderung mit Bus­
sen stetig ab. Die Dreiachser hat man um 1960 ausge­
mustert und 1963 die Anhänger per Gesetz 
„abgekoppelt". Sogenannte Großraumbusse, mit 
Heckmotor und daher ohne Schnauze, füllten die 
Lücken, zumal ab den 60er Jahren immer mehr Kinder 
in Speyer die höhere Schule besuchten. 

Die Inbetriebnahme des neuen Postamtes in der Lin­
denstraße Nr.22 am 2. August 1968 war für ganz Otter­
stadt ein Gewinn. Hilde Sturm, die im August 1957 die 
Postgeschäfte ihrer Schwiegereltern übernahm, sorgte 
zusammen mit ihrem Mann im neu gebauten Haus für 
die notwendigen Räumlichkeiten. Otterstadt hatte zu 
diesem Zeitpunkt immerhin 2456 Einwohner. Ein wei­
terer Umzug der Post vollzog sich im Jahre 1980. Seit 
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dem 1 .  Dezember 1980 werden die Postgeschäfte, zur 
Zufriedenheit der Otterstadter Bürger, in der Rüdiger­
straße Nr. 9 abgewickelt. 

Am 1 .  Juli 1 983 verschwanden die altvertrauten gelben 
Postbusse aus unserem Ortsbild. Die Bahn mit ihren 
roten Bahnbussen übernahm die Strecke Speyer -
Otterstadt - Ludwigshafen. Kompetenzstreitigkeiten, 
die es früher zwischen beiden gab, waren nun aus der 
Welt geschafft. Im Jahre 1989 bahnte sich ein weiterer 
Wechsel an. Der neu gegründete Verkehrsverbund 
Rhein - Neckar nahm, angesichts des drohenden Ver­
kehrsinfaktes auf unseren Straßen sowie im Interesse 
der Umwelt ab 1 .  Dezember 1989 die Geschicke des 
öffentlichen Personennahverkehrs in die Hand. 

Diese Pionierarbeit im Herzstück der alten Kurpfalz ist 
vergleichbar mit der ersten Motorwagenstrecke vor 
genau 90 Jahren von Speyer nach Otterstadt und Wald­
see. 

14 Verkehrsunternehmen in drei Bundesländern, fünf 
Landkreisen, zwei Stadtkreisen und sechs Städten 
haben sich zu einem einheitlichen Verkehrsverbund 
zusammengeschlossen. Das Konzept für die 90er Jahre 
basiert in erster Linie auf der optimalen Koordination 
der vorhandenen Verkehrsmittel. Auf dem Verbund-

STRUKTURDATEN VRN 
3600 km2 Fläche 

1 8 Millionen Einwohner 

2�0 Städte und Gemeinden 

1 000 Fahrzeuge im Einsatz 

240 Linien 

3900 km Linienlänge 

1 00 Millionen Beförderungsfälle 

1 0 Milliarden Platzkilometer 

3200 Haltestellen 

liniennetzplan, der in rund 100 Waben eingeteilt ist, 
kann man gut erkennen, mit welchen Verkehrsmitteln 
die einzelnen Städte und Gemeinden angebunden sind. 
Dadurch ist eine Fahrt von Otterstadt nach Neustadt, 
Worms oder Heidelberg in unterschiedlichen Fahrzeu­
gen mit einem Fahrschein durchaus möglich. 

Wenn die Personenwagen weiterhin als die größten 
Umweltverschmutzer angeprangert werden, könnte 
über das Jahr 2000 hinaus der Verkehrsverbund eine 
echte Alternative sein. 

Quellennachweis: 

Pfälzische Landesbibliothek Speyer 

- Die Pfiilzer Post in den Jahren 1816  - 1847 von K. Becker 

- Karriol post zwischen Zweibrücken und Pirmasens von Rudolf Wilms 

- Pfälzer Postgeschichte mit Beiträgen von Dr. Fritz Koller, Heinrich Cella 

- Speierer Zeitung 1910 Die Motorwagengesellschaft 

- Pfälzer Verkehrszeitung, Die Speyerer Motorwagen 1899 von Josef Kahn 

- 50 Jahre Kraftpost im Dienste des Fremdenverkehrs 

- Pfälzer Rundschau 1924, G 24/668 

Landesarchiv Speyer H 45/ 1 702, 1 703, 3141 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Tagespost Speyer, Omnibusbau und Linienverkehr nach Ludwigshafen von 

Norbert Hauck 

Verkehrsverbund Rhein-Neckar 

WIESLOCH • 

IAND BADEN·WÜRTTEMBERG 



Otterstadter Ansichtspostkarten seit 1900 

Millionen bunter Karten werden alljährlich geschrie­
ben, oft als Gruß oder Glückwunsch an Bekannte oder 
um Daheimgebliebene an einem Urlaubserlebnis teil­
nehmen zu lassen und nicht zuletzt um Freunden sei­
nen Heimatort vorzustellen. So geben die Deutschen 
jährlich über 600 Millionen Mark dafür aus, davon 
etwa 100 Millionen in der Vorweihnachtszeit. Zu Recht 
wird behauptet: Am Postkartenschreiben erkennt man 
die Deutschen. 

Erfunden wurde die Korrespondenzkarte, wie sie 
damals hieß, im Jahre 1865 vom Generalpostmeister 
Heinrich Stephan. In einer Denkschrift, die Stephan der 
5. Versammlung des Deutschen Postvereins im 
November 1865 zu Karlsruhe vorlegte, hieß es: 

„Bei allen Postanstalten sowie bei den Briefträgern kann das 
Publikum Formulare zur offenen Mitteilung erhalten. Ein 
solches Postblatt hat die Dimension eines gewöhnlichen 
Briefkuverts größerer Art und besteht aus steifem Papier. "  

E s  brauchte immerhin noch bis 1870, bis Stephans 
Gedanke in die Tat umgesetzt wurde. Ab 1 .Juli konnte 
man Postkarten zu einem und drei Kreuzern kaufen. 
1 871 hat das Oberpostamt Speyer an die bayerische 
Feldpostanstalt 109 000 Korrespondenzkarten abgege­
ben, die eigens für die Feldpost des deutsch-französi­
schen Krieges hergestellt wurden. 

Ab 1 .  Juli 1872 wurde die Herstellung von Postkarten 
durch Privatdruckereien und die Ausstattung der 
Karte mit Ansichten von Städten, Dörfern, Landschaf-

ten und Gebäuden zugelassen. Dieser Tag kann als der 
eigentliche Geburtstag der Ansichtspostkarte angese­
hen werden. 

Über die Erfindung der Ansichtspostkarte liegt im 
Archiv für Post und Telegraphie, Jahrgang 1897, fol­
gende Nachricht vor: 

Erfinder ist ein deutscher Lithograph namens Mies/er, dem 
aber die Vorteile seiner Idee von anderen, die praktisch an die 
Sache herangingen, „gestohlen" wurde. 

Notiz aus einer Tageszeitung vom 29. Februar 1932: 

In Göttingen starb der Erfinder der Ansichtspostkarte, der 
84 jährige Buch-, Kunst- und Papierhändler Heinrich Lange. 
Lange hat, nachdem der Generalpostmeister Heinrich Ste­
phen die Postkarte eingefü.hrt hatte, als erster die Möglichkeit 
entdeckt, die Karte zu bebildern oder mit der landläufigen 
Glückwunschformel zu versehen .  

Die Beliebtheit solcher Karten führte am 15.Juli 1879 
zur Einführung der Weltpostkarte, die mit allen Spra­
chen der Länder, die dem Weltpostverein angeschlos­
sen waren, versehen ist. 

Gemäß den damals noch einschränkenden Bestimmun­
gen des Weltpostvereins mußte eine Seite der Karte der 
Adressenanschrift vorbehalten bleiben. Das Beschrei­
ben der Bildseite war daher unumgänglich, wie man 
auf manchen alten Karten sieht. Den verschwenderi­
chen Platz auf der Anschriftseite hat man ab 1 .  April 
1910 mit einer Trennlinie zur Hälfte eingeschränkt. 

Ansichtskarten von Otterstadt gab es schon um die 
Jahrhundertwende. Die hier abgebildete wahrschein­
lich älteste Postkarte zeigt uns fünf verschiedene 
Ansichten von Otterstadt. Mit einem Blumenband ver­
ziert, im Jahre 1900 gestempelt, dürfte sie die schönste, 
farbige Otterstadter Karte sein. Typisch für die damali­
ge Zeit waren Karten mit Abbildungen von Wirts- und 
Geschäftshäusern, Sehenswürdigkeiten und Ansichten 
der dörflichen Umgebung. Viele Worte wären notwen­
dig, um alle Bilder zu beschreiben, daher sollen die 
Karten für sich selbst sprechen. 
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Älteste und schönste Otterstadter Postkarte 
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N�uf's Schulhaus. 

Mannheimer Strasse 
mit Gasthaus „Zum Schwanen" 

(Bcsilzcr : Mich. Heim). 

Ansichtskarte von 1916 



Schulhaus m. Partie 

Neue Kirche 

G r u ß  aus O t t e r s t a d t  
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Speyercrslraße mit alter Kird1e 

Gruß aus Of!ersladl 

Karten alle aus ersten Viertel des 20. Jahrhunderts 

Die meisten der hier abgebildeten Otterstadter Ansichts­
karten verdanken wir Bürgern unseres Dorfes, die sie 
zur Postkartenausstellung am 1 8. November 1990 zur 
Verfügung stellten und die nun dieses Buch bereichern. 
Einige der Karten sind innerhalb dieses Buches den pas­
senden Texten zugeordnet. Weitere Postkarten finden 
sich auch im Bildband „Otterstadt anno dazumal". 

In den letzten 10 Jahren sind Ansichtskarten von unse­
rem Dorf zur Mangelware geworden. Zwei Luftbildauf­
nahmen um 1990 sind zu wenig, um unseren Ort mit sei­
nen vielen Sehenswürdigkeiten und Motiven nach 
außen hin vorzustellen. Erfreulich ist die seit 1980 lau­
fende Weihnachtskartenserie mit Wintermotiven des 
Vereins für Heimatpflege und Naturschutz. Vielleicht 
streift man eines Tages das Winterkleid ab und zeigt 
unsere Heimat auch in bunten Farben. 
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Mannhelmerstriisse' 

Quellennachweis: 

, Neue kath. Kirct1e -

Ansichtspostkarten um die Jahrhundertwende 

Rudolf Wilms 

Pfiilzische Landesbibliothek Speyer 

Zeitschrift „Bei uns daheim " Jahrgang 1929 

Sechzig Jahre Postkart 



Die Schulen 

Eine allgemeine Schule, so die Ortschronik, entstand in 
Otterstadt gegen Mitte des 16. Jahrhunderts. Die Schul­
pflicht hat das St. Guidostift angeordnet, damit die 
Kinder den Kathechismus lesen und in der Kirche die 
Psalmen singen konnten. So wurde auch im Jahre 1593 
dem Pfarrer von Otterstadt eine Art Schulmeister als 
Helfer zugeteilt. 

Der Dreißigjährige Krieg von 1618 bis 1648 brachte 
allerlei Schrecken über unser Dorf. Es war vieles neu zu 
ordnen, so auch die Schulverhältnisse. Durch die Kirche 
war man bei uns anderen Landesteilen weit voraus, 
wurde zum Beispiel in Preußen die allgemeine Schul­
pflicht erst 1763 eingeführt. Mit den Unterrichtsräumen 
nahm man es nicht so genau, sie befanden sich in einem 
schlechten Zustand. Das Gebäude war eine primitive 
Behausung gleich neben dem „Kirchlein am See". 

Ol terstad .. Schul- u. Gemeindehaus. 

Heutiges Schwesternhaus 

Das erste richtige Schulhaus, von dem wir wissen, ist 
das 1 782 erbaute „alte Pfarrhaus". Es diente bis 1828 
rund 150 Kindern als Schule. Ein Jahr später bestimm­
te der Gemeinderat das ehemalige Schulhaus zur 
Wohnung des Seelsorgers. Das Pfarrhaus gleich 
neben der Kirche hatte als „Zubehör" einen Garten, 
eine Scheune mit Schweinestall und einen Abtritt. 
Über 100 Jahre war das Gebäude nun Pfarrhaus, spä­
ter einige Zeit Wohnhaus für mehrere Familien, bis es 
nach dem Umbau am 13 .Januar 1984 ins Remigius­
haus eingebunden wurde. Mit Zunahme der Kinder­
zahl war die Gemeinde 1827 /28 gezwungen, ein 
größeres Schulhaus zu bauen. Im heutigen Schwe­
sternhaus war damals auch die Gemeindeverwaltung 
untergebracht. 80 Kinder war die Meßzahl für eine 
Klasse. 
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Wegen Überfüllung mußte bereits 1844 ein neues 
Schulhaus gebaut werden, das heutige Rathaus. Einen 
neuen Brunnen für die Schule bohrte man 1873 im neu 
angelegten Schulgarten an der Klinggasse. Schulhof 
und Schulgarten wurden im Jahre 1875 mit einer Sand­
steinmauer umgeben. 1877 stand die Renovierung bei­
der Schulhäuser im Haushaltsplan. Auf Wunsch der 
höheren Behörde beschäftigte sich der Gemeinderat am 
19. Mai 1886 mit der Einrichtung einer Kleinkinder­
schule. Leider liegen über den weiteren Verlauf keine 
Daten vor. 
Schon 1903 stand man erneut vor dem Problem der 
überfüllten Schulsäle. Doch erst am 22. April 1909 
beschloß der Gemeinderat ein neues Schulhaus west­
lich der Kirche zu bauen. Die Pläne dazu kamen von 
Michael Müller aus Kaiserslautern, die Maurerarbeiten 
wurden an Balthasar Nowack aus Otterstadt und Mich­
ael Hauck aus Waldsee vergeben. Noch vor der Fertig­
stellung beschloß der Gemeinderat, alle Kinder im 
neuen Schulhaus unterzubringen und künftig nur noch 
einklassige Schulabteilungen zuzulassen. Die Gemein­
de behielt sich aber vor, im Bedarfsfalle die alten Schul­
häuser für Schulzwecke zu nutzen. Die Stelle der Schul­
reinigung sowie die eines Heizers der Dampfheizung 
sollten öffentlich versteigert werden. 

Am 1 .  Dezember 191 1  sind die Kinder vom alten in das 
neue Schulhaus umgezogen. Zur Feier des Tages hat 
der Gemeinderat für die Kinder 500 Brezeln bewilligt. 
Ins Schultagebuch schrieb Lehrer Friedrich Lang: 
„Möge Gottes reichster Segen unsere Schularbeit im 
neuen Heim immerdar begleiten." 

Damals war die Welt noch in Ordnung, niemand rech­
nete mit den beiden Weltkriegen in der Folgezeit. 
Während des Ersten Weltkrieges (1914 bis 1918) mußte 
die Schule vom 5. Februar 1917 bis zu den Osterferien 
wegen Koksmangel geschlossen bleiben. Das gleiche 
wiederholte sich beim strengen Winter im Februar 
1929, im März 1940 sowie im sehr kalten Winter 
1946/47. 

Zeitweise wurden in drei (mit einem Ofen beheizten) 
Schulsälen die Kinder im Wechsel unterrichtet. Das 
Mitbringen von einem Stück Brennholz war dabei 
Pflicht. Weitere Teilausfälle gab es von Dezember 1918 
bis September 1919 durch Einquartierung französi­
scher Besatzungstruppen. 
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Der für die Schule in Reserve gehaltene Saal im alten 
Schulhaus (heute Rathaus) wurde am 26. Mai 1920 zum 
Sitzungssaal bestimmt und gleichzeitig die Gemeinde­
registratur darin untergebracht. Ebenso erhielten die 
Vereine einen Saal für ihre Zusammenkünfte. 

Auch die Auswirkungen des 2. Weltkrieges erschwer­
ten einen geregelten Schulbetrieb; zudem wurden die 
Kinder auf dem Felde bei der Ernte gebraucht oder 
wurden auf Anordnung der Schulbehörde für das Ein­
sammeln von Kartoffelkäfern eingesetzt. Durch die 
schlechte Versorgungslage nach dem 2.Weltkrieg hat­
ten viele Kinder Untergewicht, so kam die Schulspei­
sung am 4.Mai 1949 sehr willkommen. Zu verdanken 
hatten wir sie den Mennoniten von Pennsylvania, die 
im November 1946 das Elend in den pfälzischen Städ­
ten sahen und schnelle Hilfe anboten. Bereits am 
18. März 1947 wurde mit der Speisung von täglich 7300 
Kindern begonnen und später auf 8400 erhöht. Schwer­
punkt dieser Aktion war die Stadt Ludwigshafen mit 
ihren 20 Schulen. 

Ein besonderer Service für die Bürger von Otterstadt 
war der Beschluß des Gemeinderates vom 29. Juli 1927, 
im Keller der Schule ein Volksbad einzurichten. Die 
Voraussetzungen dafür waren schon 1921 mit der 
Installation einer Wasserpumpe geschaffen. Der 
Schlossermeister Hermann Gantner hat die Pump­
anlage für 24 000 Mark installiert. Mit einem 5 PS­
Motor wurden pro Stunde etwa 20 Kubikmeter Wasser 
gefördert. Ab 28. November 1928 war das Volksbad für 
das Publikum eröffnet. Den Männern wurde der Mitt­
woch und Samstag zugeteilt und den Frauen der 
Dienstag und Freitag. Der Betrieb dürfte während des 
2. Weltkrieges eingestellt worden sein. Wiedereröffnet 
wurde das Bad am 25. September 1953. Ein Wannenbad 
kostete 1931 30 Pfennige und 1953 80 Pfennige, ein 
Brausebad 1931 20 Pfennige und 1953 50 Pfennige. 

Mit dem Bauboom der 50er Jahre hielt auch das Bad 
Einzug in viele Häuser. Das Volksbad, indes unrenta­
bel, wurde zum Jahresende 1966 für immer geschlos­
sen. 

Durch einen einstimmigen Beschluß des Gemeindera­
tes am 10. Februar 1926, kam Otterstadt zu einem 
Ehrenbürger: „Mit Rücksicht auf die 30jährige gute 
und aufopfernde Schularbeit und den erzieherischen 



Wert, wird Herr Oberlehrer Heinrich Blatt anläßlich 
seines Ausscheidens aus dem Schuldienst zum Ehren­
bürger der Gemeinde Otterstadt ernannt." 

Erfreulich war 1934 die Anschaffung einer „Radioap­
paratur" für Schule und öffentliche Veranstaltungen. 
Weniger erfreulich dürfte für so manchen die Ein­
führung des 8. Schuljahres in Otterstadt ab Sommer 
1 935 gewesen sein. Dafür wurde der bisher als Sit­
zungssaal benutzte Lehrsaal der Schule zur Verfügung 
gestellt. 

Im Laufe der Jahre hat die Schule durch die unter­
schiedlichen Verwendungszwecke so stark gelitten, 
daß eine Innen- und Außenrenovierung in größerem 

Umfange nötig war. So war auch das heute gelb ver­
putzte Schulhaus früher grün und nach der Einwei­
hung 1911  und 1925 weiß gestrichen. Auch die Zeiten 
der Schulausfälle wegen Brennstoffmangel sind seit 
1960 endgültig vorbei. Am 15. Juni 1960 hielt das Heiz­
öl Einzug und wurde 1983 vom Erdgas abgelöst. 

Die Gemeinde, um ihren Nachwuchs immer besorgt, 
beteiligte sich am 7. Februar 1958 an der vom Land 
angeregten Schulmilchaktion. Die Kosten für eine Fla­
sche Milch teilten sich wie folgt auf: 

das Land 
die Gemeinde 
die Eltern 

8 Pfennige 
2 Pfennige 
5 Pfennige 
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„Ausgezogen" sind 1966 die Störche, die von 1950 an in 
den Rheinauen wieder zu Hause waren und auf dem 
Schulhausdach ihr Nest hatten. Mit dem neuen Schul­
hausdach wurden 1978 ihre „Spuren" beseitigt. Im 
Dezember 1961 erinnerte man sich an den Tag der 
Schulhauseinweihung vor 50 Jahren. Bei der kleinen 
Feier im Schulhaus wies der damalige Schulleiter Paul 
Lill auf die Bedeutung des Tages und auf die Tatsache 
hin, daß die Zeit nicht mehr fern sei, in der an eine 
Erweiterung gedacht werden müsse, insbesondere an 
einen Turnsaal. Jahre später erinnerte man sich an seine 
Worte und schritt zur Tat. 

Die Gemeinde hat mit dem Bau der Schulturnhalle der 
Schule sowie den dörflichen Vereinen einen sehr 
großen Dienst erwiesen. Schon lange vor der Einwei­
hung am 5.November 1971 war die Halle völlig ausge­
bucht. Wie groß der Bedarf war, zeigten auch die zahl­
reichen Veranstaltungen und Konzerte, die bis zur 
Einweihung des Remigiushauses im Jahre 1984 dort 
stattfanden. 
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!!!!!!1 „ 
Waren es 1938 Kinder aus Waldsee, die zeitweise in 
Otterstadt die Schule besuchten, so gingen ab dem 23. 
August 1967 die Kinder des neunten Schuljahrganges 
und ab 30. Juli 1971 die Schüler der fünften bis neun­
ten Klassen in die Hauptschule nach Waldsee. In 
Otterstadt sind seit dieser Zeit nur noch die Kinder 
bis zur vierten Klasse in der Grundschule unterge­
bracht. 

Seit den Sommerferien 1978 ziert ein schmiedeeiserner 
Schriftzug „Grundschule" mit Ortswappen den Schul­
hauseingang, angefertigt vom Schmiedemeister Karl 
Katz und am 8. Juli 1978 montiert. Zum Wohle der Kin­
der hat man im Laufe der Jahre die Klassenzahlen 
reduziert. Lag im Jahre 1828 die Klassenstärke noch bei 
80 Kinder, so wird heute bei mehr als 30 Kindern (27 
plus 10 Prozent wird toleriert) in zwei Klassen aufge­
teilt. Durch die in den letzten Jahren steigenden Ein­
wohnerzahlen in unserem Dorf gibt es seit 1989 eine 
zweizügige Grundschule, wofür acht Klassenzimmer 
benötigt werden. 



Die Gemeinde war mal wieder gefordert, für mehr 
Schulraum zu sorgen. Da der Dachausbau des Schul­
hauses aus statischen Gründen nicht möglich war, 
beschloß der Gemeinderat am 6. Dezember 1988 einen 
Erweiterungsbau. Das Richtfest war schon zehn Mona­
te später, am 28. September 1989. Glaubt man den Stim­
men aus der Bevölkerung, so war man mit dem Stand­
ort des Neubaus schlecht beraten, steht er doch ohne 
richtige Bindung zum übrigen Schulhaus ein wenig 
verloren im Schulhof. 

Eine Anbindung ans alte Schulhaus wäre zudem billi­
ger gewesen, und das eingesparte Treppenhaus hätte 
zusätzlichen Raum gebracht. Dazu ist es nun leider zu 
spät, denn die Einweihung fand am 21 .  Juni 1990 statt. 
Gefreut haben sich bestimmt die 15 Schüler, die ein Jahr 
lang in einem kleinen Raum, dem früheren Handar­
beitszimmer, untergebracht waren und nun die neuen 
Räume in Besitz nehmen konnten. 

Der Schulhofsbereich 

Der Platz hinter der neuen Kirche, auf dem 1911  das 
Schulhaus gebaut wurde, ließ noch recht viel Raum für 
einen großzügigen Schulhof. Am 5. Januar 1912 kaufte 
die Gemeinde von Balthasar N owack den Brunnen im 
Schulhof, den er zum Bau des Schulhauses bohren ließ. 
Die mächtige Ziegelsteinmauer, an den Ecken mit run­
den Türmchen versehen, wirkte auf uns Kinder in den 
50er Jahren wie eine Wehrmauer, zumal die runden, 
mit Schmiedeeisen verzierten Fenster nur begrenzt den 
Blick freigaben. 

Fast ungestört hielten dadurch ab Mai 1921 die Turner 
ihre Übungsstunden ab. Die Türmchen eigneten sich 
wie geschaffen zur Unterbringung der Geräte. Eine 
zusätzliche Beleuchtung ermöglichte auch abends 
aktiv zu werden. Auch so manche Feierstunde wurde 
auf den Schulhof gelegt, unter anderem der 11Befrei­
ungstag" am l .  Juli 1930 nach dem Abzug der französi­
schen Besatzungstruppen. Für die Kinder gab es Bre­
zeln und die Kirchenglocken läuteten zehn Minuten 
lang. 

Fußball- und Schneeballschlachten überstand er unbe­
schadet. Als das Fahrrad beim Besuch des Heimat- und 
Karpfenfestes auf dem Königsplatz noch das wichtig­
ste Verkehrsmittel war, diente der Schulhof als 
Fahrradabstellplatz. 1956 nach der Schulhausrenovie­
rung wurde auch die alte Ziegelsteinmauer entfernt. 
Eine Betonmauer mit Eisengeländer, zum Preise von 
8 694 Mark, grenzt von da an künftig das Schulhofareal 
ein. Das Verbundpflaster, für 51 446,- Mark sowie ein 
neues Eisengeländer für 8 093,- Mark, erhielt der Schul­
hof mit der Schulturnhalle im September 1971 . 

Die Bemalung der Mauerinnenseite war eine Gemein­
schaftsaktion der Kinder mit ihren Eltern beim Schul-
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fest 1987. Bereichert wurde der Schulhof 1987 und 1988 
durch eine Vielzahl von Spielgeräten zur Erholung 
vom schulischen Streß während der Pausen. Auf der 
neuen Weitsprunganlage lassen sich nun wieder große 
Sprünge machen. 

Hatte man im Mai 1912 noch kein Geld für einen Schul­
garten, so bewilligte der Gemeinderat im November 
vorläufig 1 00 Mark. Damit kam man der Aufforderung 
des Staatsministers für Kirchen- und Schulangelegen­
heiten nach, der die Schulen immer wieder ermunterte 
Schulgärten für den Anschauungsunterricht anzule­
gen. Fortan bewirtschaftete Oberlehrer Blatt den Gar­
ten, mußte ihn aber 1926 mit Fräulein Maria Hüdel tei­
len. Nach Erzählungen hat die Lehrerin Frl.Hüdel mit 
ihren Kindern Kartoffeln gepflanzt, geerntet und sofort 
verzehrt. Nach getaner Arbeit gab's als Lohn für die 
ganze Klasse „Gequellte und Worscht". Die Wurst 
dazu stiftete Frl. Hüdel. Zur Fütterung seiner Seiden­
raupen pflanzte der Lehrer Issidor Hasselwander um 
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1930 in seinem Schulgarten und an der Schulhofmauer 
Maulbeerhecken. 
Ein „Mauerschlupfloch", nämlich eine Schulhoftür zur 
Lindenstraße hin, mußte vermutlich wegen des auf­
kommenden Verkehrs in der Lindenstraße im Januar 
1933 zugemauert werden. Mit Bäumen begrünte man 
den Schulhof um 1 926. In dieser Zeit wurden im Dorf 
an mehreren Stellen Bäume gepflanzt. Zu einem späte­
ren Zeitpunkt gesellten sich noch ein paar Birken 
hinzu. Die vielen Schulausfälle während des Krieges 
verhinderten ein ordnungsgemäßes Gärtnern, so daß 
der Schulgarten bis 1950 nicht mehr existierte. 

Viel Spaß hatten die Schulkinder beim Planen und Anle­
gen eines neuen Schulgartens. Damals standen außer 
einer Linde noch einige Birken am Rande des Schulgar­
tens, zwei Spalierobstbirnen rankten sich an der West­
seite des Schulhauses hoch. Letztere bekamen 1934 ein 
neues Gerüst, sind aber vermutlich beim Erneuern des 
Außenputzes im Jahre 1956 entfernt worden. 



1950 baute man die Wartehalle zur Lindenstraße hin 
und berankte sie mit Efeu. Zum Tag des Baumes am 
28. März 1954 wurden außer der Linde am Linden­
platz im Schulhof drei Bäume im Alter von etwa sechs 
Jahren gepflanzt. Der Lindenbaum Ecke Kirchen- und 
Lindenstraße hat heute einen Stammumfang von 166 
Zentimetern, der Ahornbaum neben der Wartehalle 
weist 144 Zentimeter auf. Unglücklicherweise hat 
man den 3. Baum auf den ehemaligen Löschteich 
gesetzt, der 1947 eingeebnet wurde. Die schlechten 
Bodenverhältnisse hat der Baum nicht verkraftet. 
Auch weitere Versuche, dort einen Baum zu pflanzen, 
schlugen fehl. 

Beim Bau der Schulturnhalle wurde das Grün spärli­
cher. Der Schulgarten ging verloren und mit ihm einige 
Birken. Eine Pflanzaktion um 1977 bereicherte den Hof 
um vier Ahornbäume. Nicht vergessen werden dürfen 
die beiden Linden auf dem Schulhofvorplatz. 1978 
pflanzte man die Linde zur Kirchenstraße und 1981 die 
Linde zur Luitpoldstraße hin. Ein herber Verlust war 
das Fällen der 72 Jahre alten Linde im Schulhof. Obwohl 
im Dorferneuerungsplan als schutzwürdig ausgewie­
sen, mußte sie dem Schulhauserweiterungsbau wei­
chen und wurde am 14. Februar 1989 gefällt. 

Pläne, sie in den Neubau zu integrieren, gab es leider 
nicht, obwohl ihre Verwirklichung zu Otterstadt und 
seinen „Prachtbauten" gut gepaßt hätte und das 
Tüpfelchen auf dem „i" gewesen wäre. Versuche zur 
Rettung der Linde wurden zwar unternommen, 
scheiterten aber an den hohen Kosten (30 000 Mark) 
der Verpflanzung und den geringen Überlebens­
chancen. 

Einig war man sich im Gemeinderat, zur Versöhnung 
mit der Natur in ausreichendem Maße für Ersatzgrün 
zu sorgen. Der Anfang wurde im April 1990 mit der 
Pflanzung eines Ahornbaumes gemacht, dem am 
16.Mai zwei weitere folgten. Laut Pflanzplan sollen 
noch weitere Pflanzen hinzukommen. Das zarte Grün 
zweier Rankgewächse beginnt an der Nordwand des 
neuen Anbaus hochzuwachsen. „ Unser Hof soll grüner 
werden" hieß die Aktion der Grundschule im April 
1991 .  An jedem zweiten Pfeiler der Schulhofmauer 
pflanzten die Schüler mit ihren Lehrkräften Rankge­
wächse und sorgten somit für eine zusätzliche Begrü­
nung. 

I• 

Quellennachweis 

Ortschronik Otterstadt von Alfons Schreiner 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Zeitungsarchiv Von Hermann Götz 
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Der Lindenbaum 
Ich war der Älteste hier an diesem Ort, 

meine Freunde, die Birken, sind schon lange fort. 

Mußten beim Turnhallenbau dran glauben, 

mir tat man nur ein paar Äste rauben. 

So 70 Jahre ungefähr, ist es seit meiner Pflanzung her. 

Viele Kinder haben mich gesehen, 

die heute fest im Leben stehen . 
Spendete ihnen Schatten an heißen Tagen, 

unzählige Maikäfer hab ich ertragen. 

Hab Sauerstoff für euch produziert, 

obwohl ihr mich habt zubetoniert. 
So mancher Blitz und Sturm haben mich zersaußt, 
doch das alles machte mir nichts aus. 

Als ihr eine Bank habt um mich gestellt, 
dachte ich noch an eine heile Welt. 

Doch am 15. Februar 1 989 war mein Leben vorbei, 

ich war stumm - zu hören war nur die Sägerei. 

Mit Phantasie hätte man mich können retten, 

doch allzu schlecht standen für mich die Wetten. 

Kein Wort war danach in der Zeitung zu lesen, 

mir ist's als wär ich nie gewesen . 

Als Brennholz man mich jetzt noch braucht, 

zum Himmel schwebe ich nun als Rauch. 

Horst Kulm 



Die alte deutsche Schrift 

A B c D E F G 

0 p Q R s T 

a b c d e f g h 

p qu r s t u 

Beim Durchblättern alter Akten und Niederschriften 
wird man immer wieder mit der alten deutschen 
Schreibschrift konfrontiert. Ohne Kenntnis dieser 
Schrift wären daher viele dörfliche Begebenheiten von 
Otterstadt, die in diesem Buche nacherzählt werden, in 
den Archiven verborgen geblieben. Paul Lill, langjähri­
ger Lehrer in Otterstadt, lehrte in den Jahren 1 950/51 
seine Schüler des Jahrganges 1938 diese Schrift, damit 
sie die Briefe ihrer Großeltern lesen konnten. Unsere 
heutige Jugend kennt die Druck- und Schreibschrift 
ihrer Urgroßeltern kaum noch. Grund genug, dieses 
wertvolle Kulturgut in kleinen und großen Buchstaben 
vorzustellen. Nur so bleibt zu hoffen, daß diese Schrift 
weiterlebt. 

Eine Lehrerin über die gute alte deutsche Schrift: 

„Ihr Schriftbild ist eine deutsche Urform, in vielen, vielen 
Jahren gewachsen, eckig und kan tig, Sorgfalt fordernd und 
originell, entsprechend der Sprache gestaltet. "  

u 

i 

V 

H I J K L M N 

V w X y z St 

j k 1 m n 0 

w X y z s ß 

Seit Jahrhunderten wurde im deutschsprachigen Raum 
in dieser gotischen Schrift unsere Geschichte geschrie­
ben. Bis ins 19. Jahrhundert hielt man hartnäckig an der 
bis dahin gewohnten steifen Form fest und suchte die 
Schönheit der Schrift ab 1813 durch komplizierte Kon­
struktionen und Schnörkel zu ersetzen. Als Beispiel 
dient das Wort „Schrift" 

Diese als schön empfundene Schriftform wurde oft 
nachgebildet, war aber mit dem Federkiel in den Schu­
len nicht ausführbar. Hinzu kam, daß die ab 1856 in 
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Deutschland fabrikmäßig hergestellten Schreibfedern 
die Schrift noch härter machten. 

Beachtung fand ab 1820 nach und nach die in Form und 
Ausführung unübertroffene engliche Schreibschrift 
mit den lateinischen Buchstaben. 

Trotzdem wurde in den deutschen Schulen bis 1941 die 
deutsche Schrift gelehrt, erlernt, geschrieben und gele-
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sen. Erst danach löste man sich aus der Isolation. Die 
flottere, flüssigere und lässigere lateinische Schrift hat 
sich auch bei uns durchgesetzt. Erwähnenswert ist, daß 
man in den Büchern des Standesamtes Otterstadt bis 
Ende 1956 die Eintragungen in altdeutschen Buchsta­
ben schrieb. Ausnahme dabei waren der Ortsname und 
der Familienname, sie wurde schon vor der Jahrhun­
dertwende in lateinischen Buchstaben geschrieben, wie 
dies auch auf anderen Schriftstücken geschah. 



-1 .Z  3 .Y S 6 7  
� � � � 
� � � � � 
�, � � :/'� �4Hv.' 

Standesamt Waldsee 

Geburtenbuch: 
letzte Eintragung 14. 9. 1956 
erste Eintragung 4. 2. 1957 
Familienbuch: 
letzte Eintragung 28. 12. 1956 
erste Eintragung 1 6. 3. 1957 
Sterbebuch 
letzte Eintragung 23. 10. 56 
erste Eintragung 4. l .  57 

Quellennachweis: 

So sollst du schreiben von Georg Fischer 

Landesarchiv Speyer A 433/2,1 A 64 A 1336 

Standesamt Waldsee 

altdeutsche Schrift 
lateinische Schrift 

altdeutsche Schrift 
lateinische Schrift 

altdeutsche Schrift 
lateinische Schrift 

Das Erlernen und Verstehen der deutschen Sprache 
wurde anderen Ländern erleichtert, und deutsche 
Sprache und Literatur haben in der ganzen Welt 
gewonnen. 

Weiterhin sollten wir es aber mit dem obigen Spruch 
halten. 
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Das Remigiushaus 

Mit der Einweihung des Remigiushauses wurde eine 
lange Zeit der Nutzlosigkeit und Zweckentfremdung 
der alten Kirche beendet. Dieses spätbarocke Bauwerk 
und das ehemalige Schulhaus hätten wahrlich schon 
viel früher eine angemessene Nutzung verdient 
gehabt. 

Die Kirche Maria Himmelfahrt 

Das alte Pfarrhaus, 1782 als Schulhaus neben der Kir­
che für 171 1  Gulden und 38 Kreuzer erbaut, war seit 
1829 Wohnung der Otterstadter Pfarrer. Die Kirche , 
deren Grundsteinlegung am 27. Juni 1747 der Weihbi­
schof Buckel vornahm, wurde nach den Plänen des 
Speyerer Baumeisters Johann Georg Stahl gebaut, 
wobei das „Kirchlein am See" als Vorbild diente. Dem 
voraus ging ein langer „Kampf" zwischen dem Otter­
stadter Pfarrer Anton Schaffsteck, dem Bischof und 
dem St. Guidostift. Es war gar nicht einfach in der Zeit 
der allgemeinen Verarmung durch den 30jährigen 
Krieg und der Nachfolgekriege, die bis Mitte des 18. 
Jahrhunderts anhielten, eine Kirche zu bauen. 

Der Bau in Otterstadt ging anfangs recht schleppend 
voran, denn Holz und Steine waren schwer zu beschaf­
fen. Die Kirche sollte immerhin ein 90 cm starkes Mau­
erwerk erhalten. 

Die weiteren Maße : 
Kirchenschiff 1 5,70 X 1 1 ,62 Meter 
Absis 7,68 X 8,04 Meter 
Turm 3,38 X 3,28 Meter 

Erst nachdem man die Erlaubnis zum Abriß des baufäl­
ligen „Kirchleins am See" 1 748 vom Bischof erhielt, 
stand wieder Baumaterial zur Verfügung. Noch im 
gleichen Jahr konnte das Kirchenschiff fertiggestellt 
werden. Der Turm, den die politische Gemeinde zu 
erstellen hatte, wurde erst später vollendet. Er kostete 
1901 Gulden und 32 Kreuzer; die Kirche insgesamt 
7601 Gulden und 26 � Kreuzer. 

Die Einweihung fand am 16. August 1750, dem Sonn­
tag nach dem Fest Maria Himmelfahrt, im Beisein der 
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ca. 400 Katholiken durch den Weihbischof Johann 
Adam Buckel statt. 

Den Innenraum der Kirche schmückten nur die Altäre. 
Erst im Laufe der Jahre kamen zur sparsamen Ausstat­
tung noch Kanzel, Kommunionbank, Taufbecken und 
Orgel dazu. Der Hochaltar mit Tabernakel sowie Figu­
ren und Beichtstühle vervollständigten nach 1761 das 
Inventar. Näher beschrieben ist dies in der Ortschronik 
von Otterstadt. 

Neue Glocken sollten das alte Glöckchen Anfang des 
19. Jahrhunderts ersetzen. Langwierige Verhandlun­
gen verzögerten die Neuanschaffung. Man unter­
stellte den Otterstadtern sogar, sie wollten nur ein 
eben so prächtiges Geläut haben wie die Waldseer. 
Bischof Manl konnte endlich im Jahre 1833 drei 
Glocken auf die Namen Maria, Pantaleon und Nepo­
muk weihen. 

Die Kosten für Reparaturarbeiten in Höhe von 79 Gul­
den und 43 Kreuzer stellten 1855 die Anschaffung einer 
neuen Orgel, für die schon jahrelang gespart worden 
war, in Frage. Die Gemeinde übernahm schließlich die 
Kosten dafür und sicherte ferner zu, für die 2200 Gul­
den teure Orgel einen Zuschuß von 1400 Gulden zu 
geben. Möglich war dies aber erst im Haushalt 
1856/57. Das letzte Geld bekam der Orgelbauer Schim­
bach aus Speyer im Juni 1858. 

Ein großer Tag war die Einweihung der großen Glocke 
am 30. November 1872. Der Gesangverein erhielt für 
seine Beteiligung ein Gastmahl und die Schuljugend 
Brezeln. 

Schon bei der 100 Jahrfeier im Jahre 1 850 war die Kirche 
für die „etwa 750 Gottesdienstpflichtigen" unter den 
1352 Katholiken fast zu klein. Daher beschloß der 
Gemeinderat am 26. Dezember 1886 eine neue Kirche 
zu bauen. Pfarrer Schneider berichtet uns aus dem 
Jahre 1889:„Die Schüler umlagern die Podien der Sei­
tenaltäre, die Kommunionbank und das Chor. Sie sind 
in Knäueln zusammengepfercht, sodaß mit dem besten 
Willen an Ruhe, Ordnung, Aufmerksamkeit und 
Andacht nicht zu denken ist." 



140 Jahre lang, bis 1891, diente die Kirche den Otter­
stadter Katholiken als Gotteshaus, auch als am 8. Janu­
ar 1 794 die französische Besatzungsmacht für kurze 
Zeit den Gottesdienst verbot. Glück hatten die Kirchen­
besucher am Dreifaltigkeitssonntag 1825: Um 14.00 
Uhr, der Gottesdienst war schon beendet, schlug ein 
Blitz in die Turmspitze ein. Er riß einen Sparren heraus, 
beschädigte den Glockenstuhl, drang in den Innen­
raum ein und verließ das Gebäude an der nördlichen 
Seitentür. Ein Erdbeben am 15. Februar 1871 konnte der 
Kirche ebensowenig anhaben, wie ein Blitz, der am 
1. Mai des gleichen Jahres in den Kirchturm einschlug. 

Die Grundsteinlegung der neuen Kirche am 29. Sep­
tember 1889 bedeutete das baldige Ende der alten Kir­
che als Gotteshaus. Mit der Einweihung der neuen Kir­
che am 8. September 1891 brach schließlich eine 
unrühmliche Zeit für sie an. Pläne, die alte Kirche abzu­
reißen und das Baumaterial zu veräußern verwarf der 
Gemeinderat Anfang 1 892. 

Das Raiffeisenlager 

In der Ratssitzung am 18. April 1892 berichtete Pfarrer 
Schneider über die noch offenen Kosten von 14000 
Mark für den Bau der neuen Kirche. 

„Es sei nun in erster Linie in Betracht zu ziehen, daß die alte 
Kirche verwertet werde, da selbe im Kirchenbaufond einge­
rechnet sei. Für die Kultusgemeinde ist dieselbe zwecklos, 
dagegen in Anbetracht, daß sie unmittelbar vor dem Rathaus 
stehe und in Erwägung, daß selbe zu mancherlei Gemeinde­
zwecken verwendbar wäre, so für Feuerlöschgeräte, das Chor 
für ein Versteigerungslokal u .a .  dürfte es wohl am zweck­
dienlichsten sein, wenn die Gemeinde die alte Kirche erwer­
ben würde ." 

Für 4000 Mark erwarb die Gemeinde, laut Gemeinde­
ratsbeschluß vom 1 .  Mai 1892, die alte Kirche und half 
damit der Kirchengemeinde bei der Finanzierung der 
neuen Kirche. Am 19. Juni 1892 beschloß man, die 3 
Glocken vom Turm der alten Kirche, unter der Aufsicht 
des Glockengießers Hamm aus Frankenthal, in der 
neuen Kirche aufzuhängen. Ferner beschloß man, bei 

Hamm eine Polizeiglocke zu kaufen und im Turm der 
alten Kirche aufzuhängen. 

Am 8. Dezember 1895 bat die am 1 .  Dezember 1 895 
gegründete Spar- und Darlehenskasse (später Raiffei­
sen) die Gemeinde um Überlassung eines Teils der 
alten Kirche als Lagerraum für Saatgut, Dünger, Torf, 
Geräte usw .. 25 Mark Miete mußte dafür jährlich 
bezahlt werden. 

Gezwungen durch die schlechte Finanzlage in der Zeit 
nach dem Ersten Weltkrieg, entschloß sich die 
Gemeinde am 13.  Aril 1920, die alte Kirche samt Turm 
der Raiffeisengenossenschaft für 10.000 Mark zu ver­
kaufen. Bei Umbauarbeiten wurde ein Holzboden ein­
gezogen und eine Saatreinigungsmaschine installiert. 
Statt Weihrauchduft durchzogen nun vermehrt Staub­
wolken das Kirchenschiff. Auch der Besucher­
stromverlagerte sich von sonntags auf werktags. So 
überstand die alte Kirche den 2. Weltkrieg ohne 
großen Schaden. 

Im Schreiben vom 19. September 1951 bat die Raiffei­
senbank die Gemeinde um einen Zuschuß für die 
Instandsetzung des Turmes der alten Kirche, die unter 
Denkmalschutz stand. Die Gemeinde bewilligte dazu 
1250 Mark. 

Das alte Pfarrhaus, im Laufe vieler Jahre durch die 
Besuche der Bischöfe immer wieder zu Ehren gekom­
men, wurde am 4. Dezember 1959 von der Gemeinde 
gekauft. Nach dem Umzug des Pfarrers in sein neues 
Heim in der Luitpoldstraße im Jahre 1961 verwandelte 
die Gemeinde das alte Pfarrhaus in ein Mietshaus mit 4 
Wohneinheiten. 

Damals dachte noch niemand an eine andere Nutzung 
der alten Kirche. Den Anstoß dazu gab am 4. Septem­
ber 1964 der Landrat des Landkreises Speyer Otto 
Johann. Im März 1973 bemühte sich der Bauunterneh­
mer Pirmin Netter um den Rückkauf der alten Kirche 
durch die Gemeinde, zur anschließender Verwendung 
als Kulturzentrum. Gedacht war, wie aus Gesprächen 
der Verwaltung mit Vertretern der örtlichen Vereine 
hervorging, an einen Ausbau zu einem Mehr­
zweckraum für Vortäge, Konzerte und Feierlichkeiten. 
Auch die Einrichtung eines Heimatmuseums wurde in 
die Überlegungen miteinbezogen. 
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Im November 1976 fanden dann endlich die ersten 
Gespräche zwecks Rückkauf der alten Kirche statt, 
wobei die Raiffeisengenossenschaft dem Verkauf nicht 
ablehnend gegenüberstand. Zwischenzeitlich hatte die 
Genossenschaft in der Kollerstraße, im Anwesen Göck, 
ein passendes Objekt als Warenlager gefunden. 

Kulturdenkmal - Alte Kirche 

Am 27. Juni 1977 faßte der Gemeinderat den einstimmi­
gen Beschluß zum Rückkauf der alten Kirche, und am 
8. September 1977 war der Kaufvertrag über die 
Summe von 150.000 Mark unter Dach und Fach. Erste 
Schritte zur Erhaltung der Bausubstanz wurden noch 
im gleichen Jahr in die Wege geleitet. Besondere Auf­
merksamkeit legte man dabei auf die Erhaltung der 
historischen Architektur. Dazu sollte das Architekten­
Team Elzer/Schneider dem Gemeinderat Vorschläge 
unterbreiten. 
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Als zuschußwürdig hielt das Landesamt für Denkmal­
pflege Rheinland-Pfalz die Restaurierung der alten Kir­
che bei einem Ortstermin am 28. September 1977. Nach 
Aussage von Dr. Dellwing „ wird das Amt alles versu­
chen, der Gemeinde einen der Bedeutung des Objekts 
angemessenen Zuschuß für 1978 zu vermitteln". Nicht 
entschieden werden konnte die Frage der äußeren 
Gestaltung. Während die Denkmalschützer vorschlu­
gen, die Kirche im Stil der damaligen Zeit zu verput­
zen, wünschten andere die Beibehaltung der Naturstei­
ne in ihrem alten Zustand, wobei die Verbandelung, 
d.h. das Ausfüllen der Fugen und Ritzen gegen Witte­
rungseinflüsse, ähnliche Kosten verursacht hätten wie 
das Verputzen. 

Die Gesamtkosten der Außenrenovierung bezifferten 
die Architekten mit 315.000 Mark, wobei als Schwer­
punkte die Erneuerung des Daches und der Außenfas­
sade sowie der Abriß der Rampe und des Spritzenhau­
ses eingeplant waren. Einern Verputzen der 
Außenfassade, wie von den Denkmalschützern gefor­
dert, konnten die Architekten kein Verständnis entge­
genbringen und wurden dabei vom Gemeinderat 
unterstützt. „Es wäre eine Sünde, das reizvolle Sand­
steinbruchmauerwerk zuzudecken", äußerte sich dazu 
der Architekt Franz Elzer. Pläne gingen noch im Jahr 
1977 an die Landes- und Bezirksregierung. 

Die Gemeinde, durch den Rückkauf der Kirche mit 
150.000 Mark im Haushalt belastet, war bemüht durch 
Zuschüsse die anstehende Renovierung zu verwirkli­
chen. Nachdem im Juni 1978 die Bezirksregierung grü­
nes Licht gab, ließen Zuschüsse nicht mehr lange auf 
sich warten. 50.000 Mark wurden der Gemeinde Ende 
Oktober in einem Schreiben von der Landesregierung 
zugesagt. Das Amt für Denkmalpflege beteiligte sich 
an den Renovierungskosten mit 20.000 Mark unter fol­
genden Bedingungen: 

Beseitigung des Anbaus und der Rampe 
Entfernen des Blechtores und Zumauern der Ein­
fahrt 
Reparatur des Dachstuhls und Eindecken mit 
Biberschwanzziegeln. 
Eingangstüren erhalten und ausbessern 
Sandsteine abstrahlen und Fugen verbandeln. 



Nach der Räumung durch . die Raiffeisengenossen­
schaft, jedoch noch vor der Renovierung, fand die erste 
Veranstaltung in der Kirche statt. Der Karnevalsclub 
Otterstadt hatte zum Schlachtfest geladen, für viele 
Bürger Anlaß so nebenbei das alte Gemäuer zu besich­
tigen. Die rund 250 Besucher waren einhellig der Mei­
nung, daß aus diesem Bauwerk etwas Brauchbares zu 
machen wäre. 

Einstimmig sprach sich der Gemeinderat am 
29. November 1979 dafür aus, mit der Außenrenovie­
rung sofort zu beginnen. Die neuerdings mit 537.000 
Mark veranschlagten Renovierungsarbeiten wurden 
zum größten Teil vom Land übernommen. Auch der 
Kreis hatte zugesagt, ein Viertel der Kosten zu über­
nehmen, sodaß die Gemeinde „nur noch" mit ca. 
150.000 Mark belastet wurde. 

„Nur so ist es möglich unser Ziel zu verwirklichen, 
Erhaltung des Denkmals Alte Kirche und Schaffung 
einer Begegnungsstätte für alle Bürger", äußerte sich 
Bürgermeister Erich Flory. 

Das Dorfgemeinschaftshaus 

Nachdem mit der Außenrenovierung begonnen wor­
den war, kreisten die Gedanken des Bürgermeisters 
schon um den Innenausbau. Gedacht war an eine Nut­
zung als Dorfgemeinschaftshaus, das allen Vereinen 
und Bürgern zu Treffen und Aufenthalten offenstehen 
sollte. Am 8. Oktober 1979 führte der neu gebildete 
Ausschuß Gespräche mit den örtlichen Vereinen über 
Raumbedarf und Nutzungsmöglichkeiten von Kirche, 
Pfarrhaus und Scheune. 

Diese wurden in einem Bedarfsplan festgehalten, wel­
cher am 5. Mai 1980 Grundlage für die Ausschreibung 
zu einem Architektenwettbewerb war. Einerseits soll­
ten die vorhandenen Gebäude, wie Kirche, Pfarrhaus 
und Pfarrscheune, für eine sinnvolle Verwendung 
umgebaut, andererseits die historisch gewachsenen 
Elemente nicht zerstört sowie eine Verbesserung der 
Situation angestrebt werden. Die neue zeitgemäße Bau­
substanz war sensibel mit angemessenen Mitteln ein­
zufügen. 

Am besten gelöst hatte dies die Speyerer Planungs­
gruppe Scheubert / Unold / Thum, die bei 21 einge­
reichten Arbeiten am 1 8. November als Sieger hervor­
ging. Die Jury bewertete dies wie folgt: 

„Die vorhandene Bausubstanz ist im wesentlichen erhalten 
worden. Durch die Dachfaltung des Foyers wird in ange­
messener Weise Maßstäblichkeit erreicht. Die formale Ein­
bindung in die vorhandene Bausubstanz ist gelungen. In 
dem Bemühen , die Turmstube für Jugendgruppen zu nut-
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zen, wird diese durch eine Treppe erschlossen, die in einem­
verglasten Turm untergebracht wird. Er bereichert so das 
Gesamtensemble durch eine neue Architekturform, die ihren 
Bezug zur Architektur unserer Zeit deutlich ablesbar macht. 
Positiv wird die Erschließung der Jugendräume direkt vom 

t 

Königsplatz aus bewertet. Die Innenhofseite ist reizvoll und 
funktionell gestaltet. Das Foyer ist räumlich richtig dimen­
sioniert und dient funktionell als Bindeglied zwischen dem 
großen Saal, Tagungsraum und Imbißraum."  

: .- - -"-· EINGANG SPEVRER STR . 

1 04 

... ,.,,... """"". -- - . 
�,...... ,...,,....,,...,... ... ,.....,,.. ... � 



So sehr der Vorschlag mit den Glastürmen den 
Gemeinderat beeindruckte, bezweifelte man doch, ob 
der erreichte Nutzen in einem vertretbaren Verhältnis 
zum Kostenaufwand stand. Bereits im Dezember 1980 
hatten sich die Verantwortlichen von dem Gedanken 
der gläsernen Anbauten an die Alte Kirche losgelöst, 
obwohl sie dem Gesamtkomplex eine bessere Note ver­
liehen hätten. 

Fast unbemerkt gingen derweil die Außenrenovie­
rungsarbeiten an der Alten Kirche zu Ende. Offiziell 
gedachte man der äußeren Fertigstellung am Samstag, 
dem 22. November 1980, mit einer Feierstunde. 

Nun galt es, die Bauarbeiten zum Dorfgemeinschafts­
haus voranzutreiben, zumal noch im Dezember vom 
Land 400.000 Mark und im April 1981 50.000 Mark vom 
Kreis zugesagt waren. Einstimmig beschloß daher der 
Gemeinderat am 16. Februar 1982, dem Architekten 
Scheubert aus Speyer die Arbeiten zum Ausbau der 
Alten Kirche nebst Pfarrhaus und Scheune zum Dorf­
gemeinschaftshaus zu übertragen. Die Vergabe der 
Umbauarbeiten stand nach einer weiteren Ankündi­
gung von 400.000 Mark aus Mainz nichts mehr im 
Wege. Der Beginn war auf den 18. August 1982 termi­
niert. 

Bauarbeiter der Firma Netter stießen am 8. Dezember 
in der Nähe des Altarraumes auf zwei Gräber. Bei Erd­
arbeiten zur Unterkellerung der Bühne brach unter der 
Last eines Baggers ein Steingewölbe ein. Zum Vor­
schein kam das (in der Ortschronik beschriebene) Grab 
des Pfarrers Peter Anton Schafsteck, der am 8. Mai 1758 
starb und hier beigesetzt wurde. Ein weiterer Holzsarg 
befand sich unmittelbar daneben. In ihm lag, so wird 
vermutet, der Bürger und Schöffe Matthias Schreck, 
der am 10. September 1749 vor der Fertigstellung der 
Kirche verstarb. Beide wurden am 7. März 1983 in den 
Friedhof umgebettet. 

Nach der Begutachtung durch den Leiter des Landes­
amtes für Bodendenkmalpflege Dr. Heinz Josef Engels 
konnten die Arbeiten in der Kirche sowie die Durch­
brüche zum Foyer am 10. Dezember 1982 wieder aufge­
n01nmen werden. 

Fast zeitgleich erfolgte der Abriß des alten Pfarrhauses 
und der Pfarrscheune. Die ursprüngliche Vorgabe, die 

Dachstühle zu erhalten, mußte nach eingehender Prü­
fung aufgegeben werden. Erhalten bleiben sollte in 
jedem Fall der Gewölbekeller im alten Pfarrhaus. Ste­
hen blieb auch die Fensterreihe im Erdgeschoß zur 
Speyerer Straße hin. Den zügigen Wiederaufbau ver­
folgte der Bauausschuß in seinen wöchentlichen 
Besichtigungen, wobei die neuen Fachwerkelemente 
der Pfarrscheune zum Innenhof hin positiv auffielen. 
Schon am 14. April 1983 war Richtfest angesagt. 

Der einzige neuzeitliche Teil ist das aus Holz und Glas 
gefertigte Foyer. Es erschließt die Haupträume der Kir­
che und des alten Pfarrhauses im Erdgeschoß und die 
Nebenräume und Toiletten im Untergeschoß. Gleich 
nach der Rohbauvollendung am 24. August erfolgte die 
Auftragsvergabe zur Innenausstattung. Bereits am 
17. November bekam, nach einer Bürgerumfrage, das 
Dorfgemeinschaftshaus den Namen 11Remigiushaus". 
Dem Tag der Einweihung am Freitag dem 13. Januar 
1984, fieberten die Einwohner, die beteiligten Firmen 
sowie die Offiziellen gleichermaßen entgegen. Als 
11 Väter" des Dorfgemeinschaftshauses können folgen­
de Bürgermeister und Gemeinderäte bezeichnet wer­
den: 

Ortsbürgermeister: Erich Flory, 

Orts beigeordneter: 

Ratsmitglieder: 

Lothar Sattel, 

Otto Ackermann, 
Franz Benedix 
Paul Dötschel 
Alfons Doser 
Richard Erbach 
Eligius Halbgewachs 
Willi Hecht 
Josef Huber 
Wolfgang J eschke 
Rosel Kuhn 
Horst Kuhn 
Alfred Mühleisen 
Jakob Müller 
Egon Netter 
Adolf Reichert 
Werner Schmidt 
Friedhelm Vogt 
Heinrich Walter 
Volker Zech 
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Das Jahrhundertereignis 

„ Der Ortsgemeinde Otterstadt steht ein Jahrhunderter­
eignis ins Haus", war am 30. Dezember 1983 in der Zei­
tung zu lesen. Die eigens dafür angefertigte Festschrift, 
mit Grußworten prominenter Politiker fand im Dorf 
reißenden Absatz. 

Zahlreich waren die Gäste, die sich am Freitag, dem 
13.  Januar 1984, um 1 9.30 Uhr zur Einweihungsfeier im 
Remigiushaus einfanden. Unter den Ehrengästen 
begrüßte Bürgermeister Flory den Präsidenten des 
Deutschen Städtebundes MdB Theo Magin, den Rhein­
land-pfälzischen Innenminister Kurt Böckmann, die 
Landtagsabgeordneten Schuler und Härtel, Landrat 
Dr. Ernst Bartholome, die Bürgermeister der Nachbar­
gemeinden sowie Vertreter der Kirche�1 der Bundes­
wehr, der Banken und der örtlichen Vereine. 

Die Redner sparten nicht mit lobenden Worten zu dem 
Gebäudeensemble Kirche, Pfarrhaus und Scheune, das 
seinen dörflichen Charakter nicht verloren hat. Von 
einem „historischen Ereignis" sprach Bürgermeister 
Erich Flory: 

„In diesem Haus, das konkret auf die Bedürfnisse der Bürger 
zugeschnitten ist, spiegelt sich der Geist der Gemeinde wieder. "  

Sein Dank galt der Landesregierung für den Zuschuß 
in Höhe von 1 .045.000,- Mark und dem Landkreis, der 
200.000,- Mark für das insgesamt 3.2 Millionen teuere 
Projekt spendete. 

Gewürdigt wurden auch die Arbeiten der Architekten, 
Behörden und der beteiligten Firmen. Architekt Peter 
Scheubert sprach von einer angenehmen Atmosphäre 
wärend der 24520 stündigen Bauphase und überreichte 
Bürgermeister Flory symbolisch den Schlüssel. 

Im Schlußwort sprach Verbandsbürgermeister Her­
mann Götz von den vielen Möglichkeiten, die dieses 
Haus biete und überreichte das Goldene Buch, damit 
sich alle Anwesenden und künftige Besucher darin ver­
ewigen können. 

Für die musikalische Umrahmung der Feier sorgten 
der Musikverein „Blaue Husaren" mit Kapelle und 
Jugendorchester, der Gesangverein „Germania" mit 
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Erwachsenen- und Kinderchor, der Kirchenchor „Cäci­
lia" sowie die Solisten Alfred Steinmetz, Tenor aus 
Speyer und Karlheinz Herr, Baß vom Nationaltheater 
Mannheim. 

Die Tage danach 

Zum Tag der offenen Tür lud die Gemeinde ihre Bürger 
für Sonntag, den 15. Januar, ins Remigiushaus ein, und 
alle kamen. Das neue Haus, ganz im Blickpunkt des 
Besucheransturms, erlebte seine ersten großen Stun­
den. Ob in der ehemaligen Kirche, im Pfarrhaus oder in 
der Scheune, überall war großes Gedränge. Staunen 
herrschte im Innern der Kirche, hatte man doch andere 
Erinnerungen an diesen Raum. Zahlreiche auswärtige 
Kiebitze brachten ihre Bewunderung zum Ausdruck 
über die vielen räumlichen Möglichkeiten, die sich hier 
boten. 

Die Otterstadter Kulturära wurde an diesem Sonntag 
eingeläutet. Hobbyfotografen sorgten mit Bildern von 
Otterstadt und seinen Rheinauen ebenso für eine Berei­
cherung wie die Kreisvolkshochschule mit ihren Kera­
mikarbeiten. Schon die darauffolgenden Wochen 
waren durch ein abwechslungsreiches Programm aus­
gebucht. Seither lösen sich Konzerte, Theaterauf­
führungen, Ausstellungen, Dichterlesungen, Vortäge 
und vieles mehr das Jahr hindurch ab. 

Ein besonderes Ereignis war die Stiftung zweier Kera­
mikkunstwerke des Malers und Bildhauers Günther 
Zeuner. Mit den beiden Reliefs machte Pirmin Netter 
zu seinem 75. Geburtstag sich und der Gemeinde ein 
großes Geschenk. Bei einem Festkonzert, das die bei­
den Söhne des Bauunternehmers ihm zum Geburts­
tagsgeschenk machten, wurden die beiden Kunstwer­
ke am Sonntag, dem 21 .  Oktober 1984, enthüllt. Den 
passenden Platz fand man in den Nischen links und 
rechts der Bühne. 

Der Künstler selbst erläuterte seine Arbeiten: Zum einen 
handelt es sich um einen „Musenbaum", durchwirkt mit 
symbolischen Früchten, der die Vielseitigkeit des Otter­
stadter Jahrhundertbauwerks unterstreicht. Eine Lyra 
sowie Vögel versinnbildlichen die „Musische Kunst", 
eine lachenden Maske die „Darstellende Kunst" und 
eine Malerpalette steht für die „Bildende Kunst". 



Beim anderen Relief hält der einstige Schutzheilige der 
Gemeinde „Rernigius" schützend die Hand über den 
Fischer, zu dessen Füßen der Rhein fließt. In der Mitte 
steht das alte „Kirchlein am See". 

Von zwei echten Schmuckstücken sprach Bürgermei­
ster Erich Flory und dankte Pirrnin Netter für die 
großzügige Stiftung. Pfarrer Wilhelm Feith freute sich 
ebenfalls, flossen doch die Einnahmen dieses Abends 
der Kirchenrenovierung zu. 

Wer hätte gedacht, daß Gott nach 93 Jahren in der 
„Alten Kirche" Einzug hält? Während der 6 Monate 
dauernden Renovierungsarbeiten in der „Neuen Kir­
che" feierten die Christen wieder in den alten Gemäu­
ern des Rernigunshauses die hl. Messe. Auch die prote­
stantischen Christen bevorzugen für die Feierlichkeiten 
der Konfirmation das Rernigiushaus. 

Der Neujahrsempfang, kurz nach dem Jahreswechsel 
seit 1985 zur ständigen Einrichtung geworden, bildet 
jeweils den Auftakt zu einem neuen ereignisreichen 
Jahr. Alljährlich treffen sich hier die Vertreter der Politik 
und Vereine, der Kirchen und Schulen sowie Repräsen­
tanten der öffentlichen Einrichtungen auf Einladung des 
Bürgermeisters. Hier werden die Ereignisse der Vergan­
genheit gewürdigt und über die künftigen Arbeiten der 
Gemeinde gesprochen. Der Terminkalender fürs Rerni­
giushaus läßt jeweils ein vielseitiges lebendiges Jahr 
erwarten. Wie bemerkte doch der Landrat: 

„Sicherlich werden sich die Otterstadter in einigen Jahren 
kaum noch vorstellen können, daß sie einmal ohne diese Ein­
richtung ausgekommen sind. Erreicht ist dieser Zeitpunkt, 
wenn das neue Ortszentrum sich tatsächlich zum Mittel­
punkt des gesellschaftlichen Lebens entwickelt hat und so mit 
seiner Zweckbestimmung in vollem Umfang gerecht wird. " 

Quellen: 

Gemeindearchiv Otterstndt 

Ortschronik von Alfons 

Schreiner 

Zeitungsarchiv von Her­

mann Götz 

Architekturbüro Scheubert 

Speyer 

Broschüre zur Einweihungs­

feier des Remigiushauses 

Die Kunstdenkmäler der 

Pfalz, Band J[J, S 760, Miin­

chen 1 934 
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Der Königsplatz 

Der im Jahre 1986 neugestaltete, um den ehemaligen 
Pfarrgarten erweiterte Königsplatz ist ohne Zweifel der 
Mittelpunkt unseres Dorfes und der Stolz aller Otter­
stadter Bürger. Man muß schon weit gehen, um eine 
vergleichbare Anlage zu finden. Königsplatz, Stickel­
spitzerbrunnen und Remigiushaus bilden eine harmo­
nische Einheit, die von auswärtigen Besuchern oft 
bewundert wird. Die Geschichte des Platzes beginnt im 
Jahre 1828. 

Der Platz zwischen den Schulhäusern 

Die Ober- und Untergasse (Speyerer- und Mannhei­
merstraße) waren total bebaut, und die Gemeinde 
suchte dringend einen Platz zum Bau eines neuen 
Schulhauses. Die Ausdehnung des Dorfes konnte 
eigentlich nur nach Westen hin erfolgen, so daß ein Teil 
der Hundertmorgen-Gewanne als Baugebiet erschlos­
sen werden mußte. Nahe bei der Kirche entstand so im 
Jahre 1828 das neue Rat- und Schulhaus, (heutiges 
Schwesternhaus). 

Da reichlich Gelände vorhanden war, wurde in südli­
cher Richtung ein sogenannter „Industriegarten" für 
Unterrichtszwecke sowie für die Gemeinde eine Baum­
schule angelegt. Weiteres Gelände verpachtete man als 
Gartenland. Es dauerte keine 15 Jahre, bis auch dieses 
Schulhaus für die zahlreichen Kinder zu klein war und 
ein Neubau ins Auge gefaßt werden mußte. Die Ent­
scheidung der Gemeinde, das neu zu errichtende 
Schulhaus (heutiges Rathaus) in einem gewissen 
Abstand vom alten zu bauen, hat den Grundstock 
gelegt für den späteren Königsplatz. Mit dem Einzug 
iRs neue Schulhaus 1844 wurde auch eine neue Straße 
geschaffen, die hinter der Kirche in die Speyerer Straße 
mündete und künftig Schulgasse hieß. 

Der freie Platz westlich von ihr diente weiterhin zur 
Pflanzenanzucht und als Gartenland. Der Garten öst­
lich davon gehörte zum Anwesen des Pfarrers. Weil 
dessen Ruhe allzu oft gestört wurde, stellte er den 
Antrag für eine Gartenmauer um sein Anwesen. Am 
8. Februar 1862 beschäftigte sich der Gemeinderat mit 
dieser Angelegenheit. Auszüge aus der Sitzungsnie 
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derschrift verdeutlichen die Beweggründe von Pfarrer 
Firmery: 

„Nachdem der Herr Pfarrer, welcher sich in freien Stunden 
gerne in seinem Garten mit Blumenzucht beschäftigt und 
zugleich die körperlich nötige Bewegung machte, den 
Wunsch äußerte, er möge statt dem lückenhaften lebenden 
Zaun um diesen Garten und damit er nicht von dem auf der 
angrenzenden Ortsstraße vorbeigehenden Personen durch 
Grüßen gestört und so seines Vergnügens beraubt werde, 
eine Mauer von Steinen hergestellt werden . Nach Einsicht 
des vorliegenden Kostenaufschlags, erwägend, daß durch 
Herstellung der gewünschten Gartenmauer zugleich eine 
Verschönerung an der vorbeiziehenden Straße und den 
anstoßenden zwei Gebäuden, des Schul- und Rathauses 
bezweckt wird, dem Verlangen zu entsprechen sein dürfte. 
ferner erwägend, daß die Gemeinde die Mittel zu dieser 
gewünschten Mauerherstellung besitzt . In endlicher Erwä­
gung, daß auch der Herr Pfarrer als ein so würdiger Seelsor­
ger, wie er sich seit seinem Hiersein gezeigt, verdient, daß 
ihm Freude durch Erfüllung seines Wunsches bereitet 
werde. "  

Die Mauer wurde i m  Juli 1862 mit einem Kostenauf­
wand von 540 Gulden erbaut. 



Kurz vor Ende seiner Amtszeit als Bürgermeister bean­
tragte Jakob Neubauer am 1 1 .November 1874, den zwi­
schen den beiden Schulhäusern gelegenen freien Platz 
abzutragen und zu einem Turn- und Bummelplatz für 
die Schuljugend herzurichten. Den Pächtern Johannes 
Erbach, Martin Flory II und Michael Netter wurden die 
Pachtgärten laut Beschluß vom 1. November gekündigt 
und der Pachtpreis nachgelassen. 

Der „Königsplatz" im 19. Jahrhundert 

Das Jahr 1875 darf für die eigentliche Entste­
hung des Platzes angesehen werden. Die 
Pläne der Gemeindeväter sahen die Vereb­
nung, Begrünung und Einzäumung der 2064 
Quadratmeter großen Fläche vor. Die Arbei­
ten begannen im März 1875 mit der Vereb­
nung des Platzes. Laut der Lohnliste haben 
27 Arbeiter in 152,5 Stunden den Grund 
abgetragen. Für den Abtransport sorgten 9 
Fuhrleute mit ihren Gespannen in 20,5 Stun­
den. Am 27. März lieferte das „Garten- Etab­
lissemant" Velten aus Speyer die 22 rot­
blühenden und 22 weißblühenden 
Kastanien. Für die Erdarbeiten und Pflan­
zungen zahlte die Gemeinde Ende März 222 
Gulden und 30 Kreuzer an Lohngeld. Die 44 
Kastanienbäume, die in Doppelreihen an 
den 4 Seiten des Platzes gepflanzt wurden, 
kosteten die Gemeinde 39 Gulden und 48 
Kreuzer. 

Hinzu kamen 14,3 Gulden an Lohnkosten für 
das Gießen der frisch gesetzten Bäume an 
14,5 Tagen im April und Mai. Was nun noch 
fehlte war die Einzäumung des Platzes. Auf 3 
Seiten, 48 m an der nördlichen Längsseite und 
jeweils 43 m an den Breitseiten. 48 Sand­
steinsäulen, 1,4 m lang und 20 mal 30 cm dick, 
trugen die 28 Stangen 2,847 m und 16 Stangen 
2,821 m lang, aus gewalztem Eisen mit einem 
Durchmesser von 3,5 cm. Die Sandsteinsäu­
len kosteten 331 . 1 2  Gulden u n d  die 1 069 Kilo­
gramm Eisenstangen 370.52 Gulden. Die im 
gleichen Jahr gebaute Schulhofmauer grenzt 
den Platz nach Süden hin ab. 

Endgültig fertiggestellt wurde die Anlage mit dem 
Aufbringen von Kies am 1 7. August 1875. Drei Arbeiter 
erhielten für 15 Stunden 28 Gulden an Lohn. Insgesamt 
kostete die Gemeinde der Platz 1005 Gulden und 72 
Kreuzer. 

Eine Einweihungsfeier ist in keinem Schriftstück 
erwähnt. Spekuliert werden darf auch über den Zeit­
punkt der Namensgebung. So könnten die Bürger von 
Otterstadt zu Ehren König Ludwig II. von Bayern, 
nach seinem tragischen Tode im Jahre 1886, den Platz 
in Königsplatz getauft haben. Geht man nach einer Sit-
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zungsniederschrift von 1888, „ . . .  der Kirchplatz, dem 
sogenannten Königsplatz gegenüber an der Klinggas­
se, hat eine Grundfläche von 1461 Quardratmeter. . .  ", 
so war zu diesem Zeitpunkt der Name Königsplatz 
noch nicht ganz eingebürgert. 

Schwesternhaus), und die Mädchen waren im neuen 
Schulhaus (heutiges Rathaus) untergebracht. 

Der Königsplatz im 20. Jahrhundert 

Der Schuljugend war egal wie der Platz hieß, ihre Freu­
de war immer dann groß, wenn Turnen angesagt war 
und sie den Platz in Beschlag nehmen konnte. Auch so 
manch zarte Bande dürfte nach Schulschluß unter den 
Kastanien geknüpft worden sein. In der Schule selbst 
bestand, durch die fein säuberliche Trennung der 
Geschlechter, dazu keine Möglichkeit. Die Buben blie­
ben von Anfang an im alten Schulhaus (heutiges 

Mit der Einweihung der Neuen Kirche kam auch dem 
Königsplatz immer mehr Bedeutung zu. Turn- und 
Athletikverein, mit ihren Übungen ohnehin schon stän­
dig Gäste auf dem Platz, feierten ebenso ihre Feste 
unter den schattenspendenden Kastanien wie die übri­
gen örtlichen Vereine. Die zentrale Lage erleichterte 
das Feiern, das man den Otterstadtern schon von jeher 
in die Wiege legte. 

1 1 0  

D 3 r  K ö n i : s pl a t z  i s t  Ei� en tu� d er polit i s ch en G en ein ie O t t erst ä�t 

un d wu rda s chon von j eh er zun Abh al t en von Vere i.� s t e s t l i chk e i t en j ed3r 
A?>t b enu t z t . Daß bei di e s en Verein st e s t en Q.u r ch di e große Volk s� an:3 u .  

di e Mu sik L är:t ent st eht i st lok i s ch . 

!s wu:.-d bish er i:un e r  so r; eh alt en , d.s.ß der Vo rs t an d  d a s  V e :> e in s  d3r 

ein F est abh alt en wol l t e , vorh er d.en O rt s� eist l i ch en . h i ervon v erst än di�t t 
. . 

d e..:nit der N �chm i tt a� s�o t t e sdi en s t  etwas t-a\ih er ve rl e:t werden konn t e .  

Den Ant rägen des Pt arr e..:nt e s  hier muß b ei: epfli cht et we rden_ un d wi�d 

ceb et e.n i.i e s e  Antrlc:e st aat saufsieh t l i ch t est zule� en mit dem Zusat z e ,  

äaß dann di e N&chmit t ag scot t e sii en st e  wi e vom Ptarr&Jlt e vo r� e s ch l a� en 

1: Stun de t rüh er g eh alt .en werden un d daß äie l'! änk e un d dergl . a.;n Ve?'i3 

ab on 4 der in Frage kommen den S.011n.t ac e  a.u tg:est ellt werden aürte:R , wob G i  

s elbstverst incll i ch e  cröß ere Ruh e st öI"Un �en au s g e s ch l o s sen sein i� ssen .  

Viel e i cht wire e s  au ch tür di ese T age mö�li ch 4ie � e i cht in der Z eit 

von 8 bis 10 Uhr au stall en zu las sen , weil tlie vere in e d.ie Fes tb ank ett e 

illtmer an den Sanst a�en vor dem eigent l i ch e� Fest e au t dem Kifai�.::;pl at z 

abh alt en .  In früh eren J ahren wu rden di e Festbank et t e  all erdin g s Q.Jl 

den Vora��n 4�n in den Wirt s ch att en abg ehklt en . 

O t t erst ad.� 1 den 6 .  Aucu st 19 27 .  

Das 



Über den Beginn der Festveranstaltungen gab es zwi­
schen dem Pfarrer Steets und den Vereinen Meinungs­
verschiedenheiten. So wurde am Sonntag, dem 17. Juli 
1927, 5 Minuten nach 2 Uhr der Nachmittagsgottes­
dienst durch die einsetzende Blechmusik auf dem 
Königsplatz gestört. Eine Einigung 
kam erst nach Einschaltung des 
Bischöflichen Ordinariats und des 

zur Aufstellung gelangte. Die Schaffung des Ehrenmals ist 
ein besonderer Verdienst des örtlichen Krieger- und Militär­
vereins. Das Denkmal ist eine Schöpfung des Bildhauers 
Theoba ld Hauck aus Oggersheim ". 

. , ·r . 1 , ' · 

Bezirksamtes Speyer zustande. Die 
Gemeinde hat dies mit einem 
Schreiben bestätigt. 

• • /. ' 1 ( 

Trotz zahlreicher Feiern wurden 
die vielen Gefallenen unserer 
Gemeinde im ersten Weltkrieg 
(1914 - 1918) nicht vergessen. Der 
Krieger- und Militärverein sam­
melte eifrig Geld zur Errichtung 
eines Ehrenmals. Das Problem der 
Standortfrage löste man im 
Gemeinderat am 15.Februar 1928 
mit der Mehrheit von 9 Stimmen 
zugunsten des Königsplatzes. Sie­
ben Räte waren für den Linden­
platz, und 3 enthielten sich der 
Stimme. Die Gemeinde beteiligte 
sich mit 500 Mark an den Denkmal­
kosten und legte bei der Einwei­
hung einen Kranz nieder. Später 
übernahm sie auch die Restkosten 
von 385 Mark. 

Wegen des Denkmals sollte ein 
Kastanienbaum gefällt werden. 
Obwohl schon der Holzfäller 
Alfred Erbach verpflichtet war, ließ 
man von dem Vorhaben ab, eine 
der 44 prächtigen Kastanien zu fäl­
len und platzierte das Denkmal 
zwischen die Bäume, wie auf einer 
Fotografie zu sehen ist. 
Über die Einweihung schrieb die 
Zeitschrift „Die Pfalz am Rhein" 
am 1 .Juli 1929 : 

„Die Gemeinde Otterstadt weihte am 
30.]uni 1 929 ihren Kriegshelden ein 
Ehrenmal, das auf dem Königsplatz 
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FESTPROGRAMM 
.$amstag1 ötn 1.9. Juni 191.9: 

?'lad)mittagl! 7 U�r: �ufftellung bei! �mint! unb felerlidjer 
· Um0ug burdj bie Ortl!ftrafim 0um 'Beftpla6 In 'Jllitte bei! 

· 'Dorfei!. ?'lad) bem 'flntreffm : 
WEIHESTUNDE 

1. 'muf!Poortrag : ©ebet mä�rmb ber 6djladjt. 
2. ©ef ang : 'morgmrot (©ef ang1fobteilung bei! 5i:rleger, unb 

'Jllilltäromlnl! Otterftabt). 
3. �orfprild) :  'frlnnerung unb ©elöbnle ('Br!. K 'fl0er ). 
4. 'mufit :  'fl! ge�t .bef gebampffer irrommel 5tlang. 
5. �ortrag : 'Dm S)elben· 0um ©ebädjtnle ('Br!. s,J. 'Dofer). 
6. 2ieb : · Jdj �att' einen 5tamerabm. _ 

7. �nfpradje (2. �orftanb S)"uptle9rer S)affelmanber). 
8; . füb : 'Deutfdjlanb über al!el!. 

. 

S)teiciuf famuaOfd'Ja�lid'Jtd l5cifammmfdn unb' IDußfuoc• 
triige burd) ble 'Befttapelle '.8at)er,Otterftabt. 

-

1. Jn �reue feft, 'Jllarfdj . . . [. \!eite 
2. Wien bleibt Wien, 'Jllarfdj . '.Jo9. 6djrammel 
3. 'Jllilitär,Ouoerture . 5). 3mhfer 
4. 'Deutfdjmeifter,'.Regimmtemarfdj . . W. �. '.Juret 
5. 5triegerleben, grofiel! milltär. Potpourri . S). 3mhfer 
6. '.8at)ertfdjer �oanciermarfd) . �. 6d)er0er 
7. 'Jllündjner 5tinb'l, Wal0er . . . . . . K 5tom0acf 
8. �lte 5tameraben, 'Jllarfdj . . · . . . . [. \!eite 
9. ')3arap9rafe über [romerl! ;©rüfie an· ble S)elmat' .  

10. ©eneralfelbmarfdjall ©raf . Walberfee, 
'Jllarfdj . . . . . . . . . '.J. ©eit!öber 
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�enberungen norbe9alten. 

So mancher Teilnehmer wird bei der Einweihung an 
den Mobilmachungstag zurückgedacht haben. Trafen 
sich doch hier 1914 die Reservisten mit dem Stellungs­
befehl in der Tasche, um Abschied zu nehmen von 
ihrer Heimat. Von vielen, die damals in den Krieg 
zogen, fand man die Namen auf dem Denkmalsockel 
wieder. 

Friedlich ging es nicht immer auf dem Königsplatz zu. 
Ein Beschwerdebrief von der Oberlehrerin Fräulein 
Hüdel, die viele ältere Bürger kannten, könnte uns ein 
wenig nachdenklich stimmen. Wenn man die heutige 
Jugend verteufelt, sollte man daran denken, daß die 
Kritiker von heute die „Störenfriede" von damals sind. 



Hier ein Auszug aus dem Beschwerdebrief: 

O t t e r s t a dt , d en 6 . g . 19 3 2 .  
B ez i rk s amt 

__ ll _ _p_� _ _y _ _!' _ _!'_: __ 

.ll.!'�.!'.l'.!.!.i __ 

S tö ru n g  au !!. d em Kö n i g s pl a t z • •  

Wenn i ch imm e r  wi e de r i n  d e r  Z e i t un g 1 e s e  , -d a s s  i n  d e r  St a.dt ru h e  . •  

st ö r en d e El em en t e  z u r  O r d nun g  g em ahn t o d e r  po l i z e i l i ch v e rw�h rt w e r• 

den , so mu s s  i c h - b e d a.u e r· n , d a s s  wi r An wo h n e r d e s Kö n i c s pl at z .e s  n i c h t  

s o  glü ck l i c h s i n d u n d  un s d e r B e s e t z mi ß i g en Ru h e  e rf r eu en k6nn en . D� r  
K ö n i g s pl atz i s t fü r u n d  e i n imm er w li.h r en d e s S c hm e rz l'!'n sk i n d . B e i  T aß "  

di ent er z u  al l e rl e i  1 ä. rm e r r> eg en d en Spo r tb e t  [ t  i gu n g e n . B e i  N a c h t  

i s t de r s el b e  T r ef f punkt zu r Au sü bu n g  al l ermögl i c h e n  U n fu g s ,  b i s  t i e f 

in tli "  N �. ch t  h in e in . Ein m a.l v e r an s t al t en di e s e  Bu r s ch en e in e Ar t K at z e. 

mu sik e i n an d e r � s  m al w e r dl!n m i t  G eb r'Ü l l e  u . G ej oh l e d i e B äum e e r ·  

k l et t e rt , di e  uml i eE; en u en M au e rn e r s t i eg en ; a n  mo n dh el l en N ä c h t en w e r� 

d en m i t  ßl e i c h em B rü l l en u . T o b en N a ch l au f  u . V e rs t e ck s p i e l e  au sg e fü h rt 

. Di e s "  L itrm s cen en d au e !h  g ewö h n l i c h g e g en M i t t e rn a ch t .  

u n d  d au e rt en au c h s c hon b i s  n 11. ch M i t t e rn � c h t  u . 2  m Rl u n t e rb ro ch en b i s 

mo rt; en s  2 t U h r . r e s p ek t iv 3 t Uh r . D a  wi r An wohn e r d e s. K ön i g spl at z e s 

a.u ch u n s e re g e s 1' t z m ll. O i g e  T ag-u N a. ch t ruh e  v e rl �n g en k ö n n en u . do ch 
n i ch t  s e l b s t  v e r p f l i ch t e t  s in d  W a c h  � O rdnun g s d i en s t � zu tun � so 

b i t t en wi r d a. s  B e z i rk s am t  in V e rb i n dun·g m i t  d em G em e i n de r at di e 

n ö t i g en B e s t immun g en t r e f f en zu wo l l en .  

g e z . O b e rl eh r erin M . H  ü d e 1 
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P/arda-Gestallungs-At�frv1.f o 
- - - - - � - - � - � � - - - - - � � - - - - - � - - - -

Ger;iiiss Verf:'lgUnf} des lte l chsk.r i egsm i n i s·t ers w erden P:ferd evo r"' 
uzu s t urun.g en. t m  Auftrag der Wehrersatzinspek:t to11 Kar l.s ruhe du.ro h 
P/c�rd.evo rm.us·t erurigso/J' i z i ere d u rc h.gefilhr t „ Der Zzve ck der Pfsrr.ie·� . 
1'0 nw s t  0r11ng l s t  ä l e  Pes t s t  e.l l u.n9 der 1inz LJ.hl der tn.  den. e i tl.i(tlnsn 
Ge;;r n inden r;orhc. nden en , f;'ir m tl i tä.rt ach e ;::we-cke b rau ch ba ren Fj'eräo „  
i[edi:rr: f(erdebesttzer t st perp;[J_i c ht et, s e in e  sJ.11r t 1 t c h en PJ'errio 
(auch da.u.l t l ere und ::Iau l esel)m l t  fol{l enden Au sn ahm en. Z1.l r Vn. r.-:: 
mu c t erung zu g est ell en : 

Im Jahre 1933 fiel ein großer Schatten auf den Königs­
platz. Unter dem Druck der Nationalsozialisten wurde 
aus dem Königsplatz der Adolf Hitler Platz. Viele 
Otterstadter waren aufgebracht und fanden dies als 
Schande. Als Protest von „oben" empfand man den 
Sturm, der wenig später über dem Platz wütete. 
Zusammen mit der Umbenennung des Königsplatzes 
wurde aus der Ringstraße die Adolf-Hitler-Straße, die 
Luitpoldstraße zur Schlageterstraße, die Mittelgasse 
und Schulstraße zur Horst Wessel Straße und die Quer­
straße zur Hindenburgstraße. 

War das der Anfang einer neuen Zeit? Ein anschließen­
des Schreiben zum Aufruf einer Pferdemusterung auf 
dem Königsplatz ließ kaum noch Zweifel aufkommen. 
140 Pferde fanden sich am 28. Mai 1936 vormittags um 
8.00 Uhr auf dem Königsplatz ein. Ein Jahr darauf 
waren es 137 Pferde. 

Eine gute Idee der Wirte war das Ausschenken von Bier 
zur Feier des 1 .  Mai 1934 auf dem Königsplatz. Viel Bier 
floß auch 1937 beim Fischerfest des Angelsportvereins. 
Seinen Ursprung hatte das Heimat- und Karpfenfest 
am 28. und 29. Juni 1938. Auch 1939 traf man sich wie­
der auf dem Königsplatz zum Feiern. 

Keiner der Festbesucher konnte ahnen, daß dies vorerst 
das letzte Karpfenfest war, das man auf dem Königs-

platz feierte, und wenige Monate später der 2. Welt­
krieg ausbrach. So manche unangenehme Geschichte, 
die vom Königsplatz ausging, gab es aus der Kriegs­
und Nachkriegszeit zu berichten: Schlechte Erinnerun­
gen haben einige Bauern, die während des Krieges ihre 
Pferde vorführen mußten und nach eingehender 
Musterung zum Teil eingezogen wurden, so auch am 
1 .  Mai 1942 die Wagen. 

Ähnliches wiederholte sich kurz nach dem Kriege, als 
die Besatzungsmacht befahl, das Großvieh auf den 
Königsplatz zu treiben, wobei so manche dringend 
gebrauchte Kuh beschlagnahmt wurde. Auch Stroh, 
das man von den Bauern forderte und wiederwillig auf 
dem Königsplatz abkippte, wurde von den Franzosen 
gepreßt und abgefahren. 

Umgezogen ist nach dem Kriege die Kerwe vom Lin­
denplatz zum Königsplatz. Erstmals wieder konnten 
die Kinder auf Reitschulpferden reiten und die lange 
vermißten Süßigkeiten genießen. 

Ebenfalls ausgehend von den Militärbehörden erging 
im Sommer 1946 an alle 18-jährigen Burschen die Auf­
forderung, sich auf dem Königsplatz einzufinden. Die 
fünf kräftigsten erhielten dort den Befehl, sich in Schif­
ferstadt ärztlich untersuchen zu lassen und mußten 
danach ab 1 .0ktober 1946 für zwei Jahre nach Neunkir-
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Die Kastanienpracht in den 50er Jahren 

chen um in der Kohlengrube „König" in 752 m Tiefe zu 
arbeiten. 

Für sie wie für uns alle war es eine schwere Zeit, so daß 
man erst wieder am 23. Juli 1950 gemütlich im Schatten 
der 75 Jahre alten Kastanien auf dem Königsplatz bei-

sammensaß, um das Heimat- und Karpfenfest im 
bescheidenen Rahmen zu feiern. 

Für die Einheimischen war der Königsplatz mit seinen 
herrlichen Kastanien das ganze Jahr über interessant. 
Angefangen im zeitigen Frühjahr mit dem ersten Grün 
beim Aufspringen der Knospen, der roten und weißen 
Blütenkerzen im Mai, bis zum Rauschen der unzähli­
gen sattgrünen Blätter im Sommer. 

Treffend formulierte es ein Pressebericht am 28.August 
1953: 

„ Wohl wenige Gemeinden verfügen über einen so schönen 
Dorfplatz wie Otterstadt. Der Königsplatz inmitten des Dor­
fes vor der Kirche ist mit seinen Kastanienbäumen eine schat 
tige Oase im lärmenden Getriebe der Straßen . "  

Schattenspendende Bäume verlieren bekanntlich im 
Herbst ihre Blätter; für die Bürger von Otterstadt kein 
Problem. Berge von Laub wurden in den 40er und 50er 
Jahren beseitigt, hatte doch jeder seine Verwendung 
dafür. Handwagenweise abgefahren, diente es haupt­
sächlich als Streu für Ziegen und Schweine. Die 
„Keschte", wie die Frucht der Kastanienbäume bei uns 
genannt wird, waren für die Kindern ein begehrtes 
Spielzeug. Mit Eifer aus den Blätterbergen herausgele-

sen, eigneten sie sich gut zum 
_ . . ·· . Basteln von Ketten und Figu-

. . . · . .  ren. �rmittiung l>er �aftanienoä.ume im 3utti 1937 

Qfb. inr. 
me3dd)nu119 bcr ElraiJen, 
§ciufugrup�cn, <ll1t.Cagc11, 

'lJ(.i�c ujm. bc� 3.;9mc3lrfs 

5 a lJ l il c r ;i a it ll ll  i c n 6 ii u m e. 

3 ; „ • 

� 11 u 0  ll 

unter ··· · Übe:r 30' 3a(>r� · '30'30§ 'a(! · all 

: ·��[� > . . . . . .... ................ . . ....... j · ... :�j,:�:1: ; 
4 . .  -· „„_ :„ . „„. 1 ............. .. ...... .... . 
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Interesse a n  den Kastanien­
früchten hatte 1937 auch die 
Regierung. Im gesamten 
Reichsgebiet wurden die Kasta­
nienbäume zur Ertragsermitt­
lung erfaßt. Beabsichtigt war 
eine technische Ausnutzung 
und Verwertung der Früchte. 
Aus der Auflistung geht u.a. 
hervor, daß zu diesem Zeit­
punkt noch 40 der einst 
gepflanzten 44 Roßkastanien 
auf dem Königsplatz standen. 

Ungenügenden Schutz gegen 
Regen bot das Blätterdach der 
Kastanienbäume beim Heimat­
und Karpfenfest im Jahre 1954 



und 1956. Grund genug, 1958 ein Zelt aufzustellen, das 
allerdings an manchen Stellen eher einem Sieb glich 
und wenig Schutz vor den großen Wassermassen bot. 
Da das Karpfenfest immer gewaltigere Ausmaße 
annahm, beantragte der Festausschuß 1959, um ein 
größeres Festzeit stellen zu können, einige Bäume zu 
fällen. Der Gemeinderat lehnte das Ansinnen einstim­
mig ab, zumal schon in den 50er Jahren so mancher 
kranke Veteran verschwunden war. An deren Stellen 
sah man im Frühjahr 1960 stattliche Ahornbäume auf 
dem Königsplatz in ihrem ersten Grün. 

Aufgrund dieser 11Anwachserfolge" las man am 
22. April 1960 in der Presse u.a. 
„„ .Im Laufe der kommenden Jahre werden nach und nach alle 
alten Schattenspender verschwinden müssen, um dem Nach­
wuchs Platz zu machen . "  

Bereits am 13. Mai 1961 waren alle Kastanienbäume 
gefällt. Vor 85 Jahren, ebenfalls im Mai, bemühten sich 
unsere Vorfahren, die frisch gesetzten Kastanien­
bäumchen durch Bewässerung mit der Gießkanne am 
Leben zu erhalten. 

Mit den Bäumen verschwand auch das Kriegerdenk­
mal und erhielt seinen neuen Standort am 20. Juni im 
Kirchengarten. Französische Pioniere aus Speyer 
waren beim „Stellungswechsel" dem tonnenschweren 
deutschen Krieger behilflich. Noch im gleichen Jahr 
entstand, nach dem Abriß der Sandsteinmauer, im ehe­
maligen Pfarrgarten der erste Kinderspielplatz in 
Otterstadt. Dieser konnte, trotz neuzeitlicher bunter 
Spielgeräte, den Blick auf die 11Betonsteinwüste 
Königsplatz", die uns 25 Jahre erhalten blieb, nicht 
ablenken. Der teilweise mit Betonsteinen gepflasterte 
und mit Autos zugestellte Platz hinderte sogar die 
Jugend daran Fußball zu spielen. 

Weichen mußte auch die im Jahre 1925 erbaute Abort­
anlage zu Gunsten der Wiegenhallenerweiterung. Ein 
neuer Platz dafür fand sich in der ehemaligen Pfarr­
scheune. Spätestens bei so manchem Karpfenfest der 
60er Jahre in tropischer Hitze wurden Erinnerungen 
wach an den schattigen Königsplatz vergangener Tage. 
So war auch die Anregung im Jahre 1973, den Königs­
platz wieder zu begrünen, allzu verständlich. Als noch 
im gleichen Jahr auf dem Königsplatz eine Baustelle 
eingerichtet wurde, glaubte so mancher Bürger an eine 

Verwirklichung. Im Auftrag der Kreisverwaltung Lud­
wigshafen wurde aber 11nur" ein Brunnen zur Wasser­
versorgung bei Katastrophenfällen gebohrt. 

Der neue Königsplatz 

„Im kommenden Jahr müssen ernste Schritte zur Neugestal­
tung des Königsplatzes unternommen werden", 
so die Aufforderung von Bürgermeister Erich Flory an 
die Ratsmitglieder in der Sitzung vom 18. September 
1976. Vier Vorschläge wurden an jenem Abend dem 
Gemeinderat vom Bauunternehmer Pirmin Netter vor­
gelegt. 

Viel Grün, ein Brunnen, ein Spielplatz sowie mehrere 
Sitzgruppen sollten den Königsplatz wieder attraktiv 
machen. Dabei hatte der Plan, bei dem jeglicher Fahr­
verkehr herausgenommen wurde, die besten Aussich­
ten auf Verwirklichung. In die Pläne miteinbezogen 
werden mußte dabei die Alte Kirche, deren vielseitige 
Nutzungsmöglichkeiten ein Gewinn für das ganze 
Dorf sein würde. 

Nachdem es um diese Pläne bald wieder still wurde, 
legte im Oktober 1978 die Fraktion der CDU in Zusam­
menarbeit mit dem Architekten Franz Elzer neue Pläne 
vor. Nach deren Vorstellungen sollten neben dem 
Königsplatz und der alten Kirche auch die katholische 
Kirche samt Kirchengarten als eine Einheit gestaltet 
werden. Beleben wollte man den Platz durch einen 
Brunnen und ein Feuchtbiotop. Ferner sah der Plan 
einen Platz für einen Wochenmarkt und ein Kiosk vor. 
Die Ideen beider vorgestellten Pläne flossen in die spä­
tere Neugestaltung des Königplatzes ein. 

Mit dem Rückkauf des erhaltungswürdigen Kultur­
denkmals Alte Kirche durch die Gemeinde war man 
auf dem richtigen Weg. Optimale Gestaltungsmöglich­
keiten brachte im Jahre 1980 der Architektenwettbe­
werb zum Dorfgemeinschaftshaus, in den der Königs­
platz miteinbezogen war. Die Gestaltung des Platzes 
sah vor, einen Bezugspunkt sowohl zur neuen Kirche 
als auch zum Platzbereich vor der alten Kirche zu 
schaffen. Um den finanziellen Rahmen der Gemeinde 
nicht zu sprengen, hatte man die Gestaltung des 
Königsplatzes hinten angestellt. Die Renovierung der 
Alten Kirche sowie ein neuer Platz für das Heimat- und 
Karpfenfest hatten Priorität. 
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Als eine Bereicherung galt das Aufstellen eines Mai­
baumes ab 1981 . Die Idee dazu hatten „die Holzböck", 
junge Leute vom Musikverein des Jahrganges 1960 bis 
1965. Pünktlich zum l .  Mai stand jeweils der 
geschmückte Maibaum auf dem Königsplatz. Die 
ersten 3 Jahre trug man die Unkosten selbst. Als die 
Aktion jedoch zur Dauereinrichtung wurde, übernahm 
die Gemeinde die Kosten. Am Anfang gab man sich mit 
einer Birke zufrieden, später waren es mehrmals 
sturmgeschädigte Fichten. In den Jahren 1989 und 1990 
wurden die ausgedienten Maibäume in Scheiben 
geschnitten und, mit eingebranntem Ortswappen ver­
sehen, beim Karpfenfestumzug verteilt. 

Nach der Einweihung des Remigiushauses und der 
Fertigstellung der Sommerfesthalle für die künftigen 
Karpfenfeste ab 1984 waren die Weichen für die Umge­
staltung des Königsplatzes gestellt. Die planerischen 
Arbeiten dazu erhielt am 25. Februar 1985 der 
3. Preisträger beim Architektenwettbewerb, Peter 
Scheubert aus Speyer, der schon beim Bau des Remigi-

( 

- ----- - - --� 

ushauses das Vertrauen des gesamten Gemeinderates 
voll rechtfertigte. Allerdings wurden die vorliegenden 
Pläne durch eigene Ideen ergänzt. Die Neugestaltung 
des Königsplatzes sollte nach den Worten von Bürger­
meister Flory „als krönender Abschluß einer Gesamt­
konzeption zur Verschönerung des Dorfmittelpunk­
tes" gesehen werden. 

Noch im gleichen Jahr begann man das laut Kostenvor­
anschlag 937.000,- Mark teure Projekt. Dankbar nah­
men die Gemeinderäte den Landeszuschuß von 
300.000,- Mark und den Kreiszuschuß von 50.000,­
Mark an. 

Ein Brunnen sollte auf jeden Fall den Platz bereichern. 
Deshalb unternahm der Gemeinderat im April 1985 
eine Erkundungsfahrt, um sich über Anlagen in der 
näheren und weiteren Umgebung zu informieren. Als 
optisch gut gelungen sah man die Umrandung des 
Brunnens in Landau an. Mit ortsbezogenen Motiven 
versehen, wäre in Otterstadt ein anspechender Brunnen 
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zu gestalten. Paul Dötschel stieß mit dem Vorschlag zu 
einem Stickelspitzerbrunnen auf offene Ohren. 

In der Bürgerversammlung am 5. Juni stand lediglich 
die Gestaltung des Königsplatzes auf der Tagesord­
nung. Zur Brunnengestaltung waren bekannte Künst­
ler aus Speyer und Umgebung zu einem Ideenwettbe­
werb eingeladen. Fünf Künstler hatten die Gelegenheit 
genutzt und Modelle im Maßstab 1 :1 0  eingereicht. Der 
Bevölkerung wurde am 2. und 3. Oktober die Gelegen­
heit gegeben, die Brunnenentwürfe zu inspizieren. 
Eine kurze Beschreibung der 5 eingereichten Vorschlä­
ge sollte verdeutlichen, wie schwer die Entscheidung 
für den „richtigen" Brunnen war. 

Ein Künstler nahm Bezug auf die Fischerei in Otter­
stadt. Auf der Spitze einer Pyramide stand ein Fischer 
mit einem Netz in der Hand, in dem sich allerlei Was­
sertiere verfangen hatten. An 16  Stellen trat Wasser aus 
und floß einem Becken zu. 
Ein Karpfenfestbrunnen war ein weiterer Vorschlag. 
Am Rande des Beckens stand ein Kinderpaar mit einem 
Karpfen in der Hand, der einen kräftigen Wasserstrahl 
zurück ins Becken speite. Im Becken selbst befanden 
sich noch 2 große Karpfen, auf denen Kinder reiten 
konnten. Außerdem war ein Seerosenteich eingeplant. 
Fünf mit Wasser gefüllte Schalen im Mittelteil symboli­
sierten die fünf Erdteile, die die Erdkugel der innersten 
Säule trugen. 

Drei Brunnen behandelten das Thema „Stickelspitzer". 
Beim ersten Modell ragte eine wuchtige Stickelplastik 
aus dem Zentrum eines mächtigen Steinplateaus von 
9 m Durchmesser hervor. Beginnend an der alten Pfarr­
scheune, verlief eine Wasserrinne über eine Entfernung 
von 19m der Brunnenschale zu, spritzte dem Riesen­
stickel entgegen und breitete sich abrißartig über die 
gewölbte Steinplatte aus. 

Ein Wasser- und Fontänenspiel war wesentlicher 
Bestandteil beim Entwurf eines anderen Künstlers. In 
Intervallen ergoß sich das Wasser aus dem Hackklotz 
des Stickelspitzers, aus den aufgeschichteten Stickeln 
und aus dem Schornstein einer Lokomotive. Der Aus­
tritt des Wassers aus dem Mund des überlebensgroß 
modellierten „Vater Rhein", mit seinem fünf Meter 
hohen Dreizack, wurde akustisch gesteuert und geschah 
nur auf Zuruf. 
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Ein weiteres Modell erzählte die Stickelspitzerge­
schichte an Hand von Bronzeplastiken. Auf Sandstein­
quadern standen der Stickelspitzer, der Stickelträger, 
der Mann von der Eisenbahn, der das Weite suchte, 
und das „Eisebähnel", das symbolisch gleich ins Was­
ser fällt. Fische spritzten Wasser in die Brunnenschale, 
und weitere Spritzköpfe verteilten sich über das ganze 
Becken. 

In der Sitzung des Gemeinderates am 1 1 .  November 
1985 fielen die Würfel zugunsten des zuletzt genannten 
Brunnenentwurfs. 14 Ratsmitglieder stimmten für den 
Vorschlag des Speyerer Künstlers Günther Zeuner. Bei 
der Bevölkerung von Otterstadt fand schon während 
der Besichtigung der Zeunerentwurf die Zustimmung 
einer großen Mehrheit. 

Um keine Zeit zu verlieren, waren zwischenzeitlich die 
Pläne zur Genehmigung eingereicht. Die Bauarbeiten 
konnten nach dem Eintreffen der Baugenehmigung am 
29. August 1985 vergeben werden. Vor dem offiziellen 
Start am 9. September hatten die Vereine die Betonstei­
ne unter sich aufgeteilt. Die teilweise Tieferlegung des 
Platzes sowie die Pflasterarbeiten gingen zügig voran. 
Die Arbeiten fanden im Frühjahr mit der Begrünung 
ihren Abschluß. Die 12  Kastanien, auf die man sich in 
Erinnerung an alte Zeiten im Rat geeinigt hatte, wur­
den am 20. März 1986 gepflanzt. 1 1 1  Jahre ist es her, als 
unsere Vorfahren, ebenfalls im März, 44 Kastanien 
pflanzten. 

Der Zeitpunkt der Einweihung des Platzes am 31 .  Mai 
rückte näher und näher. Das Kernstück, die Brunnen­
anlage, nahm immer vollendetere Formen an. Mitte 
Mai ließen die ersten aufgestellten, aber noch ver­
mummten Figuren einiges ahnen. In den Abendstun­
den des 28. Mai konnten die kurzzeitig enthüllten 
Brunnenfiguren von Passanten bestaunt werden. Beim 
Probelauf des Wassers waren nur noch kleine Korrek­
turen nötig, und bei der Beleuchtungsprobe gegen 
22.00 Uhr sah man nur strahlende Gesichter. Nun 
konnten die Verantwortlichen dem größten Tag des 
Jahres gelassen entgegensehen. 

Die Einweihungsfeier wurde zu einem riesigen Volks­
fest, zu dem sich neben zahlreichen Bürgern eine 
Reihe von Ehrengästen eingefunden hatten. Unter 
ihnen der Festredner Kultusminister Dr. Georg Göl-



ter, Landrat Dr. Ernst Bartholome, Bundestags- und 
Landtagsabgeordnete, Vertreter der Bundeswehr und 
der Kirchen sowie viele Bürgermeister der umliegen­
den Orte. 

In seiner Begrüßungsansprache zeigte Bürgermeister 
Flory den Werdegang der Platzgestaltung auf und 
wünschte, daß diese für unser Dorf einmalige Anlage 
zum kulturellen Mittelpunkt und zur Stätte der Begeg­
nung werde. Sein Dank galt insbesondere der Landes­
regierung und der Kreisverwaltung, die mit Zuschüs­
sen von über 500.000,- Mark einen wesentlichen Anteil 
betrugen. 

Kultusminister Dr. Georg Gölter lobte in seiner Festan­
sprache den Sachverstand sowie das Einfühlungsver­
mögen aller Verantwortlichen und bescheinigte den 
Bürgern von Otterstadt eine faszinierende Entwick­
lung in der Gemeinde. 

Landrat Dr. Ernst Bartholome sprach von einer Signal­
wirkung für die anderen Gemeinden im Landkreis Lud­
wigshafen, denn die Wohnqualität eines Dorfes hänge 
wesentlich von den kulturellen Einrichtungen ab. 

Mutigen Zeitgeist 
bescheinigte der V er­
b a n  d s bürge r meister 
Otto Reiland den Otter­
stadtem schon von 
jeher. Als Beispiele 
nannte er die Sommer­
festhalle, das Remigius­
haus und nun den 
Königsplatz, für den die 
Grundlagen schon vor 
über 100 Jahren geschaf­
fen wurden. Fast 6 Mil­
lionen Mark hat die 
Gemeinde in den letzten 
Jahren dafür investiert. 

Architekt Peter Scheu­
bert betonte bei der 
Übergabe der Anlage 
die gute Zusammenar­
beit mit Kreisverwal­
tung und Gemeinde. 

Nur so konnte in 109 Arbeitstagen bzw. 8337 Stunden 
diese großartige Anlage vollendet werden. Günther 
Zeuner, Planer und Gestalter des Stickelspitzerbrun­
nens, wollte mit seinem Werk zur Fröhlichkeit stim­
men, schloß mit den Worten, „Hoch leben die Stickel­
spitzer" und nahm den Brunnen mit dem Kommando 
„Wasser marsch" um 15.40 Uhr in Betrieb. Mit der Ent­
hüllung einer Erinnerungstafel auf dem Brunnenrand 
endete der offizielle Teil. Günther Pfadt, Lehrer in Otter­
stadt, formulierte die in Bronze festgehaltenen Worte: 

„Eichentlich müßt hier en Bahnhof schtehe. Awwer weil die 
Otterstadter em Spitzbu uff de Leim gange sin, is' es nix 
worre mit de Wisebahn . Die Stickel war'n umsunscht gsch­
pitzt . . . II 

Für den musikalischen Rahmen sorgten der Kirchen­
chor, der Gesangverein Germania mit dem Kinderchor 
sowie der Musikverein Blaue Husaren. Der musikali­
sche Höhepunkt war das Konzert mit Professor Hel­
mut Erb und seinen Südwestdeutschen Barocksolisten. 
Bis gegen Mitternacht feierten die Otterstadter auf 
ihrem neuen Königsplatz. Der festlich beleuchtete 
Platz, die angestrahlten Brunnenfiguren und die mit 
viel Licht umhüllten Kirchtürme vermittelten eine 
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gewisse Romantik und ließen so manche Alltagsorgen 
vergessen. 

Seither ist der Königsplatz für Otterstadt ein Aushän­
geschild. Unzählige Besucher haben ihre Bewunde­
rung zum Ausdruck gebracht. Mehrmals schon bildete 
er den Rahmen beim feierlichen Gelöbnis junger Bun­
deswehrsoldaten, dies bis jetzt und hoffentlich auch in 
alle Zukunft nur für friedliche Zwecke. 

Friedlich ging es auch bei den jährlich in der Weih­
nachtszeit stattfindenden Weihnachtsmarkt zu, der am 
10. Dezember 1989 aus der Taufe gehoben wurde und 
sich alle Jahre wieder großer Beliebtheit erfreut. 

Ein Höhepunkt besonderer Art in der Geschichte des 
Königsplatzes war die zentrale Feier des Landkreises 
Ludwigshafen zum Tag der Wiedervereinigung am 
3. Oktober 1990. Die Kirchweih, ab 1985 auf den Vor­
platz der Sommerfesthalle verbannt, hielt 1992 teilwei­
se und 1993 wieder vollständig Einzug auf dem 
Königsplatz, und dort gehört sie auch hin. 

Quellennachweis: 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Lilndesarchiv Speyer H 45/1014 

Zeitungsarchiv von Hermann Götz 

Plan von Finnin Netter 

Plan von Franz Elzer 

Die Stickelspitzergeschichte nacherzählt 

Zugetragen hat sich die Geschichte um die Jahrhun­
dertwende und wird seitdem von Generation zu Gene­
ration weitererzählt. 

Eines Tages kam ein freundlicher, gutangezogener 
Mann ins Rathaus, stellte sich als Geometer vor und 
verlangte nach dem Bürgermeister; er habe eine wichti­
ge Nachricht für ihn. Der eilig herbeigeholte Ortschef 
erfuhr von dem Fremden, daß er im Auftrage der 
Eisenbahn die Planung und Vermessung zum Bau 
einer Eisenbahnlinie von Ludwigshafen über Neu­
hofen, Waldsee und Otterstadt nach Speyer durchzu­
führen habe. 

Für den Bürgermeister und die Gemeinderäte ging ein 
lang ersehnter Traum in Erfüllung. Alle dachten: End­
lich kehrt auch bei uns der Fortschritt ein und wir erhal­
ten Anschluß an die große weite Welt. Dafür war man 
auch bereit auf die Geld- und Logierwünsche des Bahn­
ingenieurs einzugehen. Auch die zur Streckenab­
steckung verlangten Stickel wurden zugesagt. Schon 
am darauffolgenden Tage spitzten die Männer des 
ganzen Dorfes von den eiligst aus dem Wald geholten 
Rundhölzern die Stickel. 
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Quartier bezog der gutaussehende junge Mann zwi­
schenzeitlich im Hause des Bürgermeisters. Dieser 
dachte so nebenbei auch an eine gute Partie für seine 
Tochter Malchen. Beide frühstückten täglich miteinan­
der und freundeten sich dabei an. Im Dorf munkelte 
man schon bald von Heirat. 

Doch eines Morgens blieb der Frühstückstisch leer, der 
Geometer hatte bei Nacht und Nebel mit dem Geld das 
Weite gesucht. Die Bevölkerung war samt Bürgermei­
ster und Tochter Malchen einem Schwindler und Spitz­
buben aufgesessen. Die Blamage war riesengroß, der 
Ärger saß tief und die Nachbargemeinde Waldsee hatte 
ihre helle Freude. Fortan nannten sie die Otterstadter 
„Stickelspitzer" . 

Der Name „Stickelspitzer" ist uns bis heute erhalten 
geblieben, doch wir gehen damit sehr locker um, ja er 
bereichert sogar unser Dorfleben. Der Musikverein fei­
ert seit 1981 das Stickelspitzerfest und der Stickelspit­
zerbrunnen auf dem Königsplatz ist weit über den 
Landkreis Ludwigshafen hinaus bekannt. 
Ohne die „großen Taten" unserer Vorfahren wären wir 
um ein Fest und eine Sehenswürdigkeit ärmer. 



Der Lindenplatz 

Der Lindenplatz in Otterstadt hat ein Stück Ortsge­
schichte miterlebt. Jahrhunderte lang war er Mittel­
punkt des Dorfes und Kommunikationszentrum. Zeu­
gen vergangener Tage gibt es wenige, um so mehr 
Erinnerungen. Hier am Lindenplatz spielte sich nach 
getaner Arbeit das Dorfleben ab. Im Schatten der Linde 
am Brunnen wurden Erinnerungen und Erfahrungen 
ausgetauscht; man sprach über die Arbeit, die Ernte 
und das Wetter und war dankbar um jede Neuigkeit 
von außerhalb, denn Radio und Fernseher gab's noch 
nicht. 

Schon auf dem Plan von 1615 ist der Dorfplatz einge­
zeichnet, wie auch auf dem Plan von 1820. Eingerahmt 
von Häusern, führten alle Straßen zu ihm hin. In der 
Mitte stand das Rathaus. Der Punkt daneben könnte 
den Brunnen markieren. Das herrliche, über 200 Jahre 
alte Fachwerkhaus südlich läßt uns ahnen, wie schön 
der Platz früher war. 

Im Laufe der Jahre haben sich einige Veränderungen 
ergeben. Das Rathaus und das Hirtenhaus wurden 
abgerissen, anstelle des Hirtenhauses stand ab 1835 das 
Wachthaus. Schon 1779 wurde eine Synagoge erwähnt, 
die laut Rechnungsbelegen noch 1898 voll funktions­
fähig war und 1927 im halb verfallenen Zustand abge­
rissen wurde. Südlich des Wachthauses war in einem 
Fachwerkhaus die Schmiede untergebracht. 

Die Schmiede neben dem Wachthaus. 

Das Gasthaus 11Zum Hirsch" stand gegenüber auf der 
Ecke Mannheimer- und Speyerer Straße. Der Brunnen 
dürfte in den 30er Jahren seinen Dienst eingestellt haben, 
und die alte Linde wurde 1954 durch eine neue ersetzt. 

Die Milchzentrale, im Wachthaus untergebracht, war 
von 1933 an über viele Jahre abends Treffpunkt der 
Landjugend. 1953 wollte man den Lindenplatz mit 
mehr Leben erfüllen und die Kirchweih, wie in frühe­
ren Jahren, wieder dorthin verlegen. Das Landratsamt 
in Speyer hat der Bitte des Gemeinderates nicht ent­
sprochen und dies mit der verkehrsreichen Straße 
begründet. Nach den Kanalarbeiten in der Speyerer 
Straße wurde 1968 der Lindenplatz befestigt. Vermut­
lich hat man in dieser Zeit auch das Wachthaus, das 
früher weiß verputzt war, verklinkert. 

Im Zuge einer Dorfverschönerungsaktion wurde 1982 
ein neuer Brunnen installiert und eingeweiht. Eine Bank 
gesellte sich 1983 dazu, die Telefonzelle wurde an einen 
anderen Ort versetzt und der alte Brunnenschacht zuge­
schüttet. Zwischenzeitlich fanden in all den Jahren 
Brunnenfeste statt, und auf ein weiteres wird schon hin­
gearbeitet. Geplant ist auch eine schönere Gestaltung 
des Platzes im Zuge der Ortserneuerung, angefangen 
hat man mit der Zufahrt zur Hundsgasse. Die Germania 
hielt 1989 Einzug in ihr neues Sängerheim und half mit, 
den Lindenplatz wieder neu zu beleben. 

Alte Linde mit Fachwerkhaus 
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Die Dorflinde 

Unser Dorf hat schon immer starke Beziehungen zu 
Linden. Es scheint so, als hätten einige alte Volkslieder 
dafür Pate gestanden. Die Linden im Kirchengarten, 
die Linden vor der Kapelle am Friedhof, die Linde am 
Flurstein, um nur einige zu nennen, sind Beispiele 
dafür. Die Linde am Lindenplatz sowie ihre Vorgänge­
rin haben uns viel zu erzählen. 

Die Bevölkerung wurde aufgeschreckt, als der Bürger­
meister in der Ratssitzung am 1 9. Januar 1954 bekannt­
gab, daß die alte Dorflinde gefällt werden muß. 
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„Der Baum ist im unteren Teil des Stammes hohl und 
morsch und somit nicht mehr lebensfähig", 
hieß es. Experten wurden bemüht um die Linde zu ret­
ten. Der Naturschutzbeauftragte des Kreises Speyer, 
Professor Gruber, hat damals die Linde besichtigt und 
vorgeschlagen, ein Loch in den Stamm zu schlagen um 
die noch vorhandene Wandstärke zu prüfen. 

Leider sah es danach nicht günstig aus, die Fäulnis war 
zu weit fortgeschritten. Selbst ein Ausbetonieren hätte 
die Umsturzgefahr kaum verringert. Im Februar 1954 



wurde die Linde dann schweren Herzens gefällt. Das 
genaue Alter konnte aber nicht festgestellt werden. 
Man sprach von ca. 1 30 Jahren. Wenn man der mündli­
chen Überlieferung glauben darf, so wurde die Linde 
von den 184 Amerika-Auswanderern als Erinnerung 
gesetzt. Die Verschiffung in Ludwigshafen erfolgte am 
17.Juli 1852, dies war bis 1 954 vor 102 Jahren. Bei einem 
Pflanzalter von ca. 8 Jahren kommen 110  Jahre zusam­
men. 

Vor der Fällung stand im Gemeinderat schon fest, 
wieder an gleicher Stelle eine neue Linde zu pflanzen. 
Was lag näher, als die neue Linde am „Tag des Bau­
mes", am 28.März 1954, zu pflanzen. Unter großer 
Beteiligung der Bevölkerung wurde eine 
Linde von 50 Zentimetern Stammumfang 
und 10 Metern Höhe aus dem Gemeinde-
wald mit einem Spezialfahrzeug angefah-
ren und in das Pflanzloch gesenkt. Die 
Schulkinder verfolgten diesen Vorgang 
mit großem Interesse und umrahmten die 
anschließende Feier mit Liedern und 
Gedichten. 

Bürgermeister Eugen Ackermann betonte 
in seiner Ansprache, daß es nicht leicht 
gefallen ist, die alte Dorflinde zu fällen. 
„Heute sind wir zusammengekommen um der 
Heimaterde eine junge Linde zu übergeben .  Fast 
jedes Dorf hat eine Dorflinde, und diese Traditi­
on wollen auch wir hochhalten. Die Blätter die­
ses Baumes werden noch rauschen, wenn wir 
längst nicht mehr sind. Diesen Baum empfehle 
ich der Obhut der ganzen Bevölkerung. Viele 
Generationen soll er überdauern in hoffentlich 
friedlichen Zeiten . "  

Für alle Zeiten festgehalten wurde die 
Pflanzung der Dorflinde noch in einer 
Urkunde. 1959 schrieb ein Bürger ein 
Gedicht über die Dorflinde. Darin war u.a. 
zu lesen: - „Hitze und fehlende Liebe tun 
mir weh-". Ihm waren viele gelbe und 
welke Blätter an der Linde aufgefallen. 
Zudem war der Boden hart und der Wur­
zelraum von Betonklötzen eingeengt. Seit 
dieser Zeit haben Bürger die Bewässerung 
übernommen. 

Wir schreiben nun das Jahr 1994, aus der Dorflinde ist 
ein stattlicher Baum mit einem Stammumfang von über 
127 Zentimetern geworden. Etwa 40 Jahre sind seit der 
Pflanzung vergangen. Viele Bürger werden sich noch 
daran erinnern. Wenn wir das Pflanzalter der Linde mit 
15 bis 20 Jahren dazuzählen, so ist sie heute schon über 
55 Jahre alt. 

Anmerkung: Ungefähr 10 Jahre jünger, aber am glei­
chen Tage gepflanzt ist die Linde im Schulhof, Ecke 
Linden-/Kapellenstraße, mit einem Stammumfang 
von 164 Zentimetern. An dem Gedicht scheint doch 
was Wahres dran zu sein: wir sollten bei künftigen 
Pflanzungen den Bäumen mehr Platz zubilligen. 

125 



Der Dorfbrunnen 

Die Anfänge des Brunnenbaues gehen bis in jene Zeit 
zurück, in der die Menschen durch Ackerbau und 
Viehzucht seßhaft wurden. So war es auch in Otter­
stadt, wo es nie Probleme gab, die wichtige Wasserver­
sorgung sicherzustellen. Der günstige Grundwasser­
stand wurde bald als Vorteil erkannt und genutzt. 
Daher waren in den Rheinniederungen die Zieh- und 
Schöpfbrunnen weit verbreitet. In der Frühzeit dürften 
die Brunnenschächte mit Holz ausgekleidet gewesen 
sein, später hat man sie mit Sandsteinelementen gefaßt. 
Um beim Zufließen des Wassers Kies und Sand zurück­
zuhalten, wurden Holzteile ins Grundwasser getrie­
ben. 

Auch der Brunnen am Lindenplatz war im 19.Jahrhun­
dert so gefertigt, wie uns die Niederschrift einer Rats­
sitzung vom 30.Januar 1858 verdeutlicht: 

„Außerordentliche Reparaturen am Gemeindebrunnen . Der 
präsidierende Bürgermeister trug dem Gemeinderat vor: Wie 
den Mitgliedern bekannt, waren bei dem niedrigen Wasser­
stand des Rheines und der großen Trockenheit fast alle Brun­
nen versiegt, und es war deren Vertiefung durch Einsenkung 
von Ständern unaufschiebbares Bedürfnis, in dem alle Grä­
ben, Kieslöcher, usw. vom Wasser ganz frei waren und daher 
das Nötigste, was eine Gemeinde bedarf, fehlte. " 

Ein Kostenvoranschlag, wie es der Gemeinderat for­
derte, war nicht möglich, da erst bei der Herausnahme 
der Stöcke und deren Fühler die Höhe der Kosten 
bestimmt werden konnte. Auch sollten nur tüchtige 
Handwerker, die damit umzugehen wissen, die Arbei­
ten ausführen. Für die Reparatur von sechs Brunnen 
wurden ausgegeben: 

a) Zimmermann 
b) Schmied 

292.46 Gulden 
70.46 Gulden 

c) Küfer für 5 Ständer 34.00 Gulden 
396.62 Gulden 

Obwohl das Brunnenbohren im 18.Jahrhundert 
bekannt wurde, hat man am Lindenplatz den vorhan­
denen Schacht genutzt, ein Pumpenrohr an der Sand­
steinwand befestigt und bis zum Grundwasser geführt. 
Den übrigen Schacht deckte man mit einer Platte, die 
uns bis in die 70er Jahre an den Brunnen erinnerte. 
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Als Beitrag zur Dorfverschönerung wurde 1978 die 
Idee geboren, wieder einen alten Dorfbrunnen aufzu­
bauen. Die Beschaffung eines geeigneten alten Pump­
brunnens erwies sich als schwierig und dauerte ein 
ganzes Jahr. Die Wintermonate waren für Instandset­
zungsarbeiten und Schmieden von Ersatzteilen ver­
plant. Der Antrag zur Aufstellung am Lindenplatz 
erfolgte am 30. Novenber 1981 . 

Nachdem am 24. März 1982 die Genehmigung erging, 
wurde unmittelbar neben dem alten Brunnenschacht 
am 3. April 1982 die Bohrung bis in acht Meter Tiefe 
durchgeführt. Über 400 Arbeitsstunden opferte man 
für die Aktion und gab 252.50 Mark für Genehmi­
gungsgebühren aus. Der Aufwand hat sich gelohnt. 
Auf Initiative der Wählergruppe wurde unserem Dorf 
ein Stück Romantik wiedergegeben. Am 27. Juni 1982, 
zur Einweihung, sind über 700 Gäste gekommen und 
machten den Lindenplatz für einen Tag wieder zum 
Mittelpunkt des Dorfes. 

Wachthaus - Milchzentrale - Sängerheim 

Kaum ein Gebäude in Otterstadt hat mehr Verwen­
dungszwecken gedient als das 1835 an Stelle des alten 
Hirtenhauses erbaute Wachthaus. Als Aufenthalts­
raum für die Dammwache und als Magazin für Sturm­
laternen, Spaten, Hacken, Äxte, Schubkarren, Seile, 
Dielen, Stangen, Pfählen und Faschinen hatte das 
Wachthaus eine wichtige Funktion. Jede Gemeinde am 
Rhein war zu dieser Zeit gehalten, einen Vorrat an 
Werkzeugen und Materialien für eine eventuelle 
Dammreparatur aufzubewahren. 

Auch eine Arrestzelle mit stabiler Holztür und Essen­
durchgabe durfte nicht fehlen und blieb bis über das 
Jahr 1950 erhalten. Wenn die Zelle mal nicht belegt war, 
wurde sie den durchs Land ziehenden Handwerksbur­
schen zur Übernachtung überlassen. 1952, in der Zeit 
der großen Wohnungsnot durch Flüchtlingszuweisun­
gen, fand die Arrestzelle sogar als Notwohnung für 5.­
DM Miete Verwendung. Heute ist in diesem Raum die 
Trafostation „�ingesperrt". In einem weiteren Raum 
befanden sich die Geräte der Feuerwehr. 

1918, nach dem ersten Weltkrieg, war hier die Kom­
mandatur der Franzosen untergebracht, die von dort 



aus Otterstadt „regierten". Ab 1930 
überließ man einen Teil des Wacht­
hauses dem Bauernverein als Lager­
raum für Ringelwalze und Lochma­
schine. Eine Viehwaage wurde 
aufgestellt und eine Kartoffelsack­
abgabe eingerichtet. Einige ältere 
Landwirte fanden noch genügend 
Platz für eine „Altenstube". In den 
Wintermonaten, wenn auf den Fel­
dern keine Arbeit mehr war, vertrie­
ben sie sich die Zeit mit Schafskopf­
spielen. Behaglichkeit lieferte ein 
alter Ofen, von der Jugend fleißig 
mit Holz gefüttert. 

Nach der Gründungsversammlung 
der Milchlieferungsgenossenschaft am 9. September 
1933 im Gasthaus „Zum Einhorn" erlebte das Wacht-

• haus seine Blütezeit. Gleich nach dem Einzug der 
Genossenschaft hat der Volksmund das Haus in 
„Milchzentrale" umgetauft. Der Name ist bis heute 
geläufig. Es lohnt sich mit ein paar Zeilen näher auf die 
Milcherzeugung einzugehen, zeigen sie uns doch die 
große Leistung der Landwirtschaft in vier Jahrzehnten 
und vor allem während und nach dem 2. Weltkrieg. 

Auf Mengenangaben müssen wir vorerst verzichten, 
bekannt jedoch war, daß die Milcherzeuger zur vollen 
Ablieferungspflicht ermahnt wurden. Für die 
Ernährung der Bevölkerung und vor allem der Kinder 
wurde jeder Tropfen Milch gebraucht. 

Gefragt war auch Qualität, denn das Milchgeld wurde 
nach dem Fettgehalt ausbezahlt. Ab 1953 kann erstmals 
eine Menge angegeben werden, stolze 313 445 kg Milch 
liefen über die neue, für 1600 DM gekaufte Milchwaa­
ge. Eine 1955 erbaute Rampe erleichterte die Anliefe­
rung und den Abtransport. Ein steter Mengenanstieg 
machte 1958 einen Umbau für 4645.50 DM notwendig. 
Auch wurde im gleichen Jahr eine Tiefkühlanlage für 
5880.22 DM angeschafft. 

Die Früchte der Arbeit erntete die Milchlieferungsge­
nossenschaft 1959 mit der Silbernen Kammerpreis­
münze für Milchqualität und Milchbehandlung. In die­
ser Zeit stieg auch die Mitgliederzahl von 17  bei der 
Gründung auf 129 an. 65 aktive Milchanlieferer sorgten 

für die Rekordmenge von fast 520 000 Kilogramm 
Milch im Jahre 1962. In dieser Zeit durfte auch ein 
„Milchfestwagen" beim jährlichen Heimat- und Karp­
fenfest nicht fehlen. 

Die 1958 gegründete Europäische Wirtschaftsgemein­
schaft hat auch der Milchwirtschaft in Otterstadt 
geschadet. Die fallenden Preise, bedingt durch eine 
Milchüberproduktion im europäischen Raum machten 
die Milcherzeugung unrentabel. 

Durch eine neue Verordnung wurde die Milch ab 
1 .  Januar 1981 einer Güteprüfung unterzogen und nach 
ihrem Fett- und Eiweißgehalt vergütet. Ein Rechenbei­
spiel sah wie folgt aus: 

3 .75% Fett mal 9 Pfennige = 
3.39% Eiweiß mal 4 Pfennige = 
dazu Grundpreis 
Erzeugerpreis für 1 Kilogramm Milch 

33.75 Pfennige 
13.56 Pfennige 

7.50 Pfennige 
54.81 Pfennige 

Im Mai 1 982 wurde für einen Tauchkühler 3924.72 DM 
investiert. Gleichzeitig bezahlte man für den Fettgehalt 
weniger und für den Eiweißgehalt in der Milch mehr, 
was letzten Endes der Landwirtschaft 0.5 Pfennig pro 
Liter einbrachte. 

Der EWG-Beschluß vom 2. April 1984 bezüglich der 
Milchquotenregelung hat die Otterstadter Milcherzeu­
ger erneut hart getroffen und die Milchwirtschaft auf 
ein Minimum reduziert. Anbei das Auf und Ab der 
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jährlichen Milchmengen, wie sie zur Verfügung stan-
den: 

Milchmenge in Kg 

1953 31 3445 1973 305687 
1954 380756 1974 248401 
1955 387670 1975 213444 
1956 404804 1976 217072 
1957 403477 1977 203874 
1958 378477 1978 203661 
1959 ? 1979 234954 
1960 400755 1980 214013 
1961 518755 1981 207698 
1962 519457 1982 202732 
1970 313063 1983 164503 
1971 300045 1984 125935 
1972 309075 

Die Otterstädter Landwirte sind der Meinung, daß sie 
mit ihren vier bis acht Kühen pro Erzeuger den Butter­
berg nicht verursacht haben. Trotzdem war die Vorga­
be der Milchanlieferer für 

1982 
1983 
1984 

202732 kg 
164503 kg 
158600 kg 

Dieses Diktat veranlaßte die bis dahin übriggebliebe­
nen 36 Mitglieder, für den 28. Oktober 1984 eine außer­
ordentliche Generalversammlung einzuberufen. Erster 
Tagesordnungspunkt im Gasthaus 11Lamm" war die 
Auflösung der Milchlieferungsgenossenschaft Otter­
stadt. Am 19. Februar 1986 traf man sich zum letzten 
Mal um den Liquidationsbericht zu hören. Ferner ließ 
man die Jahre von 1933 - 1984 Revue passieren und 
erinnerte sich der Vorsitzenden: 

von 1933- 1936 
von 1936- 1 947 
von 1947- 1950 
von 1951- 1970 
vom 1 971- 1 984 

Karl Zech 
Hermann Josef Flory 
August Reiland 
Franz Ackermann 
Alwin Holz 

Das restliche Vermögen von 262.58 DM wurde an die 
Kirche und den Bauernverein verteilt. Eine Zeit, in der 
in unserem Dorf 11Milch und Honig floß", ging zu Ende. 
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Zu der Milchablieferungspflicht während und nach 
dem 2. Weltkriege paßt eine kleine Geschichte, die sich 
in Otterstadt zugetragen hat. 

In einer überbauten Toreinfahrt in der Kapellenstraße 
spielte ein kleiner Junge mit seinem Papierflieger. Auf­
merksam beobachtete er die Schleifen, die sein Flieger 
flog. Dies ging mehrmals gut, dann jedoch verschwand 
sein Segler auf einem hohen Schrank. Traurig gestimmt 
erzählte er von seinem Mißgeschick, und weil er so hart­
näckig auf seinem Flieger bestand, wurde eine Leiter 
angestellt. Als Landeplatz hat sich der Flieger eine oliv­
grüne Dose mit unbekanntem Inhalt ausgesucht. Man 
erinnerte sich an die Einquartierung amerikanischer 
Soldaten und fand auch gleich eine Übersetzerin für die 
fremde Schrift auf der Dose. Zur Freude aller entpuppte 
sich der Inhalt als schon gesüßtes Puddingpulver. Was 
fehlte, war die Milch. Wo aber jetzt Milch herbekom­
men? Der kleine Junge nahm die Milchkanne, lief die 
Lindenstraße und Mannheimer Straße entlang und bet- . 
telte hie und da eine Tasse Milch, reichlich genug, um 
Pudding zu kochen, übrigens den besten in seinem 
Leben. Diese kleine Geschichte zeigt, daß es auch in 
einer harten Zeit einige unvergessene Augenblicke gab. 

Gleich vier Vereine bewarben sich für das freiwerden­
de Gebäude als Vereinslokal. Am 4. Dezember 1984 
beschloß der Gemeinderat, dem Gesangverein 11Ger­
mania" das gesamte Wachthaus zu vermieten. Die 
Mietzeit begann am l .  Juli 1985, die Umbauarbeiten 
bewältigten 33 11Germanen" in 3212 freiwilligen 
Arbeitsstunden in der Zeit vom 27. Dezember 1985 bis 
zum 30. März 1989. Der Einweihung als Sängerheim 
am 15. / 16. April 1989 stand nun nichts mehr im Wege. 
Für den Gesangverein war es der Beginn eines neuen 
Abschnittes in der fast 85jährigen Vereinsgeschichte, 
und das Wachthaus dient seitdem einem neuen Ver­
wendungszweck. 

Quellennachweis: 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Zeitungsarchiv Hermann Götz 

Ortschronik Otterstadt von Alfons Schreiner 

Die Geschichte des Brunnenbaus von Winfried Müller, Stuttgart 



Die Siedlung 

Der Bau von Siedlerwohnungen durch die IG-Farben­
fabrik AG, Werk Ludwigshafen und Oppau (BASF), 
fand in Otterstadt Ende 1933 positive Aufnahme. Von 
der Siedlungsgesellschaft war beabsichtigt, die Siedler­
stellen an die bestehenden Gemeinden anzugliedern 
und möglichst gleichmäßig auf dem Gebiet der Vorder­
pfalz zu verteilen. Die guten Erfahrungen, die Altrip, 
Neuhofen, Schifferstadt usw. machten, erwogen den 
Gemeinderat Otterstadt, am 5. Januar 1934 die Grün­
dung einer Kleinsiedlung mit 10  Häusern zu 
beschließen. 

Um die Ernsthaftigkeit des Vorhabens zu dokumentie­
ren, verhandelte die Gemeinde bereits im Februar über 
das Baugelände und erwarb es am 9. März 1934 zum 
Quadratmeterpreis von 70 Pfennigen. 7 Häuser sollen 
vorerst erstellt werden, wofür dem Architekten Franz 
Josef Elzer die Bauleitung übertragen wurde. 

Die Häuser sollten aufgelockert gehalten werden und 
der Landschaft angepaßt sein, wobei folgende Punkte 
für die Siedlungsgesellschaft ausschlaggebend waren. 

Das Gelände soll von der Gemeinde Otterstadt im 
Erbbaurecht zur Verfügung gestellt werden. 

Einzelhäuser sind vorzuziehen und geben dem 
Siedler am ehesten das Gefühl des Eigenbesitzes. 
Zur erfolgreichen Bewirtschaftung des Gartens 
sollen die Häuser in keinem Falle einen Anschluß 
an eine Kanalisation erhalten und die menschli­
chen Fäkalien zu Düngezwecken Verwendung 
finden. 
Das Regenwasser wird zu Wasch- und Gieß­
zwecken verwendet. 

Die Baukosten und die Finanzierung gehen aus nach­
folgender Aufstellung hervor. 
Bei der Finanzierung wurde die Selbsthilfe mit 700 
Mark verbucht. Selbsthilfe bedeutete für einige Mona­
te Freistellung von der Fabrikarbeit mit einer geringen 
Unterstützung, wie in Zeiten der Arbeitlosigkeit. Mit 
viel Schwung hat man das Werk in Angriff genom­
men. Die Siedler zeigten sich der neuen Aufgabe 
durchaus gewachsen. Wie selbstverständlich verrich­
teten sie Maurer-, Zimmermanns- und sonstige Hand­
werkerarbeiten von morgens 6.00 Uhr bis abends 21 .00 
Uhr. 

Diese harten Wochen nahmen alle gerne auf sich, denn 
nach dieser Zeit hatte man die Gewißheit, für die Fami-
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lie ein Heim geschaffen zu haben. Nach gemeinsamer 
Arbeit mit Untershitzung der Handwerker entschied das 
Los über das jeweilige Haus. Richtfest wurde in Otter­
stadt am 4. Juli 1934 gefeiert, wozu die Gemeinde einen 
Zuschuß von 15  Mark beisteuerte. Ein unvergessener Tag 
war der Einzug ins neue fahnengeschmückte Haus, der 
mit einer Feierstunde am Kapellchen ausklang. 
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Um die Belastung der Siedler möglichst gering zu hal­
ten, wurde im Erbbauvertrag vom 10. September 1935 
der Quadratmeterpreis, bei einer Laufzeit von 62 Jah­
ren, auf 2,5 Pfennige festgesetzt. Das Bauprogramm 
des Jahres 1935 sah für Otterstadt weitere 3 Projekte 
vor. 

Alle Siedler hatten sich schnell an 
die neue Umgebung gewohnt. 
Sogar die Tiere fühlten sich hei­
misch, wie auf nebenstehendem 
Bild, das in einer BASF-Broschüre 
mit „Des Siedlers Stolz" betitelt 
war. 

Heute erinnert kaum noch etwas 
an die damaligen bescheidenen 
Siedlungshäuser. Um- und Erwei­
terungsbauten haben sie zu 
schmucken Häusern unserer Zeit 
gemacht. 

Quellennachweis: 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Unternehmensarchiv der BASF 

Ludwigshafen 



Die Juden in Otterstadt 

Die ersten Erwähnungen von Juden in Otterstadt 
gehen bis ins Jahr 1684 zurück. Genaue Personenanga­
ben sind uns ab 1736 bekannt. 

Im Jahre 1 736 12 Personen 
1746 15 Personen 
1778 17  Personen 

Die 17  Personen lebten in 3 Familien, denen die Herren 
von St. Guido den Aufenthalt in Otterstadt im Jahre 
1773 gestatteten. Eine Aufstellung der jüdischen Bevöl­
kerung der Pfälzischen Gemeinden des Departements 
Donnersberg, Kanton Speyer, zeigt die Präsenz der 
Juden in Otterstadt. 

Abraham Weil und seine Vorfahren haben in Otter­
stadt Geschichte geschrieben. 

Der 1710  geborene Isaak, Stammvater der späteren 
Familie Weil, ließ sich in Otterstadt, das schon nach 
dem 30-jährigen Krieg (1618 - 1 648) eine kleine Juden­
familie besaß, um 1 740 nieder. Er verhalf seinem Sohn 
Aron Isaak durch Vieh- und Landproduktehandel zu 
Grundbesitz und Wohlstand. Brotgetreide, Kartoffeln 
und Gemüse für seine Familie baute er auf der eigenen 
Scholle. Ihnen stand damals schon eine Synagoge zur 
Verfügung. Um 1790 starb seine Frau Golia. Infolge 
eines von der französischen Regierung erlassenen 
Dekrets, mußte Aron Isaak mit seiner 2. Frau Schoen-

ehe Wolf und seinen sieben Kindern 1808 den Familien­
namen Weil annehmen. 

Im Jahre 1795 wurde die linke Rheinseite, somit auch 
Otterstadt, der Französischen Republik zugesprochen. 
Die Bevölkerung litt unter den neuen Machthabern 
sehr. Trotz dieser Umstände war es Aron Isaak gelun­
gen, seine Familie gut zu ernähren. Als sein ältester 
Sohn Herz heiratete, gab er ihm eine Mitgift von 550 
Gulden, sein neuerbautes Haus samt der Hälfte des 
Gemüse- und Obstgartens sowie Gemeinschaftsrecht 
am Brunnen. Die bürgerliche Trauung fand in Otter­
stadt am 13. August 1801 statt. 

Zu Anfang des 19. Jahrhunderts war das Geschäftsleben 
auf dem Tiefstand. Hinzu kam 1808 das „infame" Dekret 
von Napoleon, daß die Gleichberechtigung der Juden · 
einengte und ihre Erwerbstätigkeit stark beschränkte. 
Das Wichtigste für Napoleon war die Versorgung seiner 
Truppen, und dabei ließ sich viel Geld verdienen. Als er 
1812 mit seinen Armeen aufbrach, um Rußland zu 
erobern, sahen Aron Isaaks Söhne Herz und Hillel ihre 
Chance. Sie hatten das untätige Leben in Otterstadt satt 
und folgten dem abenteuerlichen Heereszug. Herz hatte 
einen schweren Kampf, um seine Ehefrau mit dem 
Gedanken vertraut zu machen, ihn ziehen zu lassen. 
Immerhin besaßen die beiden fünf Kinder, von denen 
das älteste 10  Jahre alt war. Auch der alte Vater Aron 
konnte seine beiden Söhne von ihrem Vorhaben nicht 

KANTON SPEYER 
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abbringen. Wie es ihnen in der Fremde und seiner Fami­
lie in Otterstadt ergangen ist, läßt sich an Hand von Brie­
fen von Herz und seiner Frau nachvollziehen. 

Der Weg der beiden Brüder führte über Frankfurt, 
Magdeburg nach Berlin, 160 Fußstunden von zu Hause 
weg. Über Posen kamen sie Ende Mai 1812 nach Elbing, 
denn dort hatte man ihnen gute Geschäfte versprochen, 
wenn in den nächsten Tagen 7000 Stück Ochsen abge­
liefert werden. Der französischen Sprache kaum mäch­
tig, traten sie dort als Viehunterhändler in Erschei­
nung. Ein wohlhabender Jude, preußischer Geheimrat, 
dessen Günstlinge die beiden Otterstadter waren, ver­
half ihnen zur Leitung einer Feldschlachterei. 

In einem Brief vom 15. September schrieb Herz seiner 
Frau: 

11 Wir haben den ganzen Tag keine Minute Ruhe, denn wir 
haben das ganze Geschäft von den Fleischlieferungen unter 
uns. Wir brauchen jeden Tag 6 bis 8 Tausend Pfund und 
unsere Herren verlassen sich nur auf uns. Wir haben 2 
Schreiber und 6 Metzelknechte beschäftigt. Wir müssen mit 
unseren Herren an ihrem Tisch essen .  So viel gebratene 
Gänse habe ich mein Lebtag noch nicht gegessen. 11 

Weiter rühmt er sich stolz über das Ansehen, das sie all­
seits genießen, wohl auch wegen der modernen Klei­
dung, die sie trugen. Dabei vergaßen sie nicht Soldaten 
aus Otterstadt und Umgebung, die sie unterwegs tra­
fen und denen es schlechter ging als ihnen, mit Geld 
und Proviant zu versorgen, „ob Jude oder Christ". 

Als im Winter vor Moskau Napoleons geschlagene 
Armee den Rückzug antreten mußte, verließen beide 
Brüder Elbing, um über Danzig nach Berlin zu reiten. 
Endlich im Februar meldete Herz seiner Frau voll 
Freude seine Rückkehr. „Grüß mir alle Otterstadter 
Nachbarn und Bauern, wie auch die Waldseer. Frag 
den Heim was für einen Gaul er will, ich bring ihm 
einen mit. " Am 4. März 1813  schrieb er zum letzten 
Mal aus Hessen-Kassel, „Schick mir meine zwei 
Jungs entgegen, auf die Rehhütte oder meinetwegen 
nur nach Waldsee in den „Pflug" oder den „Schwa­
nen".  

Aus den Briefen seiner Frau erfahren wir, außer per­
sönlichen Dingen, von der großen Armut im Dorf und 
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der vielen Arbeit, die zu verrichten ist, um die Kinder 
zu ernähren, die jeden Tag nach ihrem Vater fragen. 
Hilfe bei der reichen Kartoffel- und Obsternte erhielt 
sie von ihrem nichtjüdischen Nachbarn, was in Land­
gemeinden in dieser Zeit üblich war. Der Tabakhandel 
mit Waldsee kam zum Erliegen, weil dort in jener Zeit 
keiner angebaut werden durfte. Die Außenstände vom 
Rinkenberger Hof ließen zudem auf sich warten und 
sollen nach der nächsten Tabakernte beglichen wer­
den. 

Ein besonderes Ereignis war der seit langer Zeit, am 
31 .  August 1812, wieder stattfindende Viehmarkt in 
Speyer. Grund genug, mit der ganzen Familie dabeizu­
sein. Auch durfte 3 Tage lang wieder Vieh über den 
Rhein gebracht werden. In der Gunst der Stunde 
wurde gleich zweimal Vieh aus Schrießheim geholt 
und wieder fast jede Woche geschlachtet. 

Trotz ihrer vielen Arbeit fand sie immer noch Zeit, 
ihrem Mann zu schreiben. 
Auszug aus einem Brief vom 16. November 1812. 

11 Vielgeliebter Mann, 

Meine Unruhe die täglich stärker wird, läßt sich nimmer 
anders zufrieden stellen, als daß ich dir schreibe. „ .  Es ist 12  
Uhr in  der Nacht. Mein Herz ist mir voll genug, ich könnte 
immer weinen und schreiben„ „  Wenn du nur unserem klein­
sten Kind zuhören könntest, wie es nach seinem Vater 
lamentiert. Von den anderen will ich gar nicht reden. 11 

Immerhin mußte die Frau noch bis März warten. 

Bald nach der Rückkehr seiner Söhne ist Aron Isaak 
Weil 1813 gestorben. Über den weiteren Lebensweg der 
beiden Brüder und ihrer Familien sind bis heute noch 
keine Aufzeichnungen gefunden. 

Am 5. Juni 1819 verkaufte die Witwe von Aron Weil, 
Johannette geb. Wolf, den Judengenossen: 

Salomon Weil, Lazarus Liebmann, Alexander Kahn, 
Daniel Lehmann und Sam Lehmann den oberen Teil 
des hinteren Hauses, dort wo sich schon lange die 
Synagoge befindet, nebst dem Zimmer darunter, 
indem sich die Lehrschule der Kinder befindet sowie 1 0  
Schuh Platz für den Bau von weiterem Schulraum. 
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Von einem Judenbad in 
Otterstadt geben uns alte 
Akten aus dem Jahre 1830 
Auskunft. „Mikwe", wie 
die Judenbäder hebräisch 
genannt werden, dienten 
der kultischen, zum Teil 
auch der körperlichen Rei­
nigung. Die Gründe für 
eine kultische Reinigung 
wurzeln ebenso in der Bibel 
wie die Vorschrift, daß das 
Tauchbad nur von fließen­
dem Wasser oder zumin­
dest Grundwasser gespeist 
werden darf. 

-------- · -·-· -· -·--· ......... ----� 

Diese alten jüdischen Kellerquellenbäder, von denen 
es in Otterstadt mehrere gab, waren laut einem Schrei­
ben der Behörden von 1830 verboten und zuzuschüt­
ten. Als Ersatz sollten neue Badhäuser nach den Richt­
linien der Speyerer Regierung gebaut werden. Am 19.  
März wandte sich Wolfgang Weil daher an die „Hohe 
Königliche Behörde" zwecks Erhaltung seiner Keller­
quellenbäder: 

"
Gehorsamste Bitte des Wolfgang Weil in Otterstadt um die 

gnädigste Erlaubnis, daß die in seinem Keller errichtete 
Quelle, welche sein privates Eigentum ist, und solche nur 
durch eigene Begünstignug bis jetzt als Bad gebraucht 
wurde, offen und unverschüttet bleiben zu dürfen Betreffend. 

Da nun der untertänigste Bittsteller, der ein Wein- und Bier­
wirt ist, eine beinahe solcher Art Quelle in seinem eigenen 
Keller hat, welche derselbe sehr nötig und unentbährlich für 
seine Wirtschaft brauche, um bei sommerlicher Zeit das 
Getränk frisch zu erhalten". 

Da er in gleichem Schreiben der Behörde versprach, die 
Quelle nicht weiter als Bad zu benutzen, blieb zu hof­
fen, daß die Behörde in seinem Sinne entscheiden 
würde. 

Im Jahre 1 845 standen der Umbau und die Erweite­
rung der Synagoge an. Ein Zuschuß der Gemeinde 
konnte wegen der damaligen schlechten Haushaltsla­
ge nicht gewährt werden. In einer Vereinbarung ver­
pflichtete sich der Grundstückseigentümmer Wolf-

gang Weil, den israelischen Gemeindemitgliedern den 
Zugang durch das zur Straße hin schließende Tor 
sowie den Durchgang zur Synagogenstiege ins Innere 
der Synagoge und dem dazugehörenden Zimmer zu 
gewähren. 

Im Jahre 1845 meldete die Gemeinde dem Landkom­
missariat Speyer folgende jüdische Gewerbebetriebe: 

Weit Salomon, Viehhandet Tabakblätterhandel 
im Kleinen, Metzger, Makler in Landprodukten, 
Fruchthandel im Kleinen, 
Weit Wolfgang, Metzger, Spezereikrämer, Tabak­
blätterhandel im Kleinen, Makler in Landproduk­
ten 
Weil, Abraham, Viehhandet Hopfenhandet Mak­
ler in Landprodukten 
Weit Isaak, Spezereikrämer, Güter- und Tabak­
blättermakler 
Liebmann, Lazarus, Viehhandel 
Lehmann, Asar, Metzger und Makler 
Weil, Aron, Viehhandel, Fruchthandel im Kleinen, 
Tabakblätterhandet Makler 
Lehmann, Daniel, Makler in Landprodukten 
Lehmann, Samuet Frucht und Mehlhandel im 
Kleinen, Makler in Landprodukten. 

Alle sind verheiratet, in Otterstadt wohnhaft und sind 
noch nicht durch Wucher oder unerlaubte Geschäfte 
aufgefallen und haben einen guten Leumund. 

Nach dem Tod von Wolfgang Weil im Jahre 1857 waren 
ab 1866 Isaak und Abraham Weil Eigentümer des Häu-
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Badhäuschen bis in die 50er Jahre am Altrhein 

serkomplexes in der Untergasse. (heute Mannheimer 
Straße Nr. 53). Dazu gehörten die ungeteilte Hälfte des 
Hofes und der im Hof befindliche Brunnen sowie die 
Abtritte und der Garten. 

Abraham Weils beide jüngeren Brüder, Isha und Her­
mann, emigrierten 1866/67 nach Amerika und fingen, 
wie fast alle jüdischen Einwanderer, als Hausierer an. 
Ihre Waren, wie Stoffe, Garn, Seidenfäden, Fingerhüte, 
Nadeln und aller Art Kurzwaren transportierten sie 
mit dem Zug oder dem Schiff. Über 1000 Flußmeilen 
legten sie so auf dem Ohio und Tennesee zurück, ehe 
sie sich in Huntsville, Alabama, einen Gemischtwaren­
handel aufbauten. 
Dorthin schickte Abraham Weil 1869 seine beiden 
Söhne Isidor, 13 Jahre, und Hermann, 12 Jahre alt. Die 
Ankunft war gut gewählt, der Süden begann sich nach 
dem Bürgerkrieg zu erholen und die Wirtschaft lief an. 
Die beiden Onkels, bei denen die Brüder wohnten und 
kräftig zupackten, hatten sich zwischenzeitlich auf 
Kleidung spezialisiert. Auch die Baumwollfarmer 
erreichten 1875 wieder ihr Vorkriegsniveau. 

Isidor und Hermann, zwischenzeitlich zu Geschäfts­
führern aufgestiegen, gründeten im Jahre 1878 die 
110riginal Weil Bros. Firma". Im Erdgeschoß ihres 
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zweistöckigen Hauses in Opelika versorgten 
sie die Farmer mit Gemischtwaren, und im 
Obergeschoß betrieben sie eine Baumwollbör­
se. Hand in Hand mit den Farmern versuchten 
sie das arme Land wieder aufzubauen und 
gaben Finanzhilfen. Als Zwischenhändler 
kauften sie die Baumwollernten der Farmer 
auf und verkauften sie an die in der Nähe lie­
genden 11Mühlen" in Columbus, West Point 
sowie an die Händler in Savannah und Char­
leston. 

Wann in Otterstadt das neue Badehaus errich­
tet wurde, ist nicht bekannt. In einem Brief 
des Synagogenausschußes, an ihrer Spitze 
Abraham Weil, wandte man sich mit der 
Bitte, das Badehaus am Altrhein versteigern 
zu dürfen , an das Bezirksamt Speyer. 

„Die Cultusgemeinde besitzt seit vielen Jahren ein 
Badehäuschen, das außerhalb des Dorfes sich 
befindet und ist in Folge dessen von ruchlosen, 

bübischen Händen so zugerichtet, daß es dem Einsturz nahe 
ist . "  

Nachdem die Gemeinde kein Interesse zeigte, wurde 
das Häuschen samt Badezuber, Kessel und Grundstück 
verkauft und aus dem Erlös die laufenden Ausgaben 
der jüdischen Kultusgemeinde bestritten. Eine Zeich­
nung zeigt das Häuschen mit Satteldach, das 5 m breit 
und 2 m hoch war und zwischen den Äckern von 
Joseph Settelmeier, Wilhelm Ackermann und Joseph 
Johannes lag. 

Abraham Weil war lange Zeit das meist respektierte 
Mitglied der jüdischen Gemeinde. So leitete er auch 
den Gottesdienst in der geweihten Synagoge, im 
2. Stock seines Anwesens. Einen Rabbi scheint es in 
Otterstadt nicht gegeben zu haben. 

Nach altem jüdischem Brauch mußten die Frauen, 
getrennt von den Männern, hinter einer Holzwand mit 
Glasfenstern Platz nehmen. In Amerika sah man das 
lockerer. So war auch der Ärger verständlich, den Her­
manns 9 Jahre alte Tochter Hermione empfand, als sie 
mit ihrem Vater 1899 zu Besuch beim Großvater in 
Otterstadt weilte. Noch lange nach ihrer Rückkehr 
nach Amerika gingen ihr die scheinbar gedemütigten 
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S arah Li eba aan wurde vo n . h i er nach Speyer ins Kr ank enh au s ver• 

bracht . So l l  i n zwi sch en v•rst o rben s e i n , ab•r wo i s t  h i er a i oh t  . b e. 

k annt . 
Mori t z  We i l  wu rde 
gebrac h t . N äh e re s  

voa h i erau s i• · e i nem Al tersh e i m  in Ma nnheim unter• 
i s t  h i eramt s n i ch t  beka�nt . 

Der 

Frauen nicht aus dem Kopf. Die Synagoge, 1908 noch 
voll funktionsfähig, war beim Verkauf des Anwesens 
im Jahre 1926 schon weitgehend verfallen. 

Abraham Weil, 25 Jahre im Gemeinderat von Otter­
stadt tätig und am 29. November 1922, laut einstim­
migem Beschluß des Gemeinderates, zum Ehren­
bürger ernannt, starb 94-jährig am 20. Dezember 
1 925. Den Juden von Otterstad t  hat er durch die 
Aufforderung zur Emigration einen großen Dienst 
erwiesen. Bei der Machtergreifung Hitlers im Jahre 
1 933 lebten nur noch drei jüdische Familien im 
Dorf. 

Im Rathaus befinden sich heute noch die Einwohner­
meldekarten, die irgendwann in den 30er Jahren mit 
einem X übermalt und mit der Aufschrift „Jude" verse­
hen wurden. Auch bei uns waren die Juden Repressa­
lien ausgesetzt. (siehe „Das 3. Reich und seine Folgen"). 
Eine Anfrage des Landratsamtes Speyer beantwortete 
die Gemeinde am 5. Februar 1947. 
Die Weil-Familie besitzt heute eine der größten Baum­
wollkonzerne der Vereinigten Staaten. Verbindungen 
zu Otterstadt sind auch nach so vielen Jahren noch vor-
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handen. Die ersten Kontakte wurden gleich nach dem 
Krieg mit der Baumwollspinnerei in Speyer geknüpft. 
Mehrmals zog es Familienmitglieder bei ihren Besu­
chen in Deutschland zum ehemaligen „Vaterhaus" in 
der Mannheimer Straße Nr. 53 und zu den toten Vor­
fahren auf dem jüdischen Friedhof, letztmals im Herbst 
1993. 

Quellennachweis: 

Landesarchiv Speyer, H45/406 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Landesbibliothek Speyer, Pfälzisches Judentum gestern und heute 

The Ston; of Weil Brothers-Cotton von George S. Busch 

Ortschronik Otterstadt von Alfons Schreiner 

Private Akten von Karl Katz 

Die Geschichte des Judenbades von Otterstadt von Bernhard Kukatzki 



Das 3.  Reich und seine Folgen 

Am 30. Januar 1933 wurde Adolf Hitler von Hinden­
burg zum Reichskanzler ernannt. Mit der Auflösung 
des Reichstages und den Neuwahlen am 5. März 1933 
begann eine unrühmliche Zeit. 

Die neuen Machthaber 

In Otterstadt brachten die Wahlen den Nationalsoziali­
sten nicht die gewünschte absolute Mehrheit. 

Zentrum 
NSDAP 
KPD 
SPD 

335 Stimmen 
278 Stimmen 
225 Stimmen 
1 13 Stimmen 

Das Ergebnis fiel mit 29% NSDAP 
Stimmen, gegenüber anderen Orten, 
sehr gering aus. Trotzdem wurde 
auch hier die Machtübernahme 
begrüßt, versprach doch Hitler dem 
Volk Arbeit und Brot. 

Bereits wenige Wochen später 
demonstrierte die NS-Herrschaft ihre 
Macht. Der Arbeitersängerbund und 
die katholischen Jugendgruppen in 
Otterstadt wurden am 12. Mai 1933 
aufgelöst. Stattdessen entstanden 
weltliche Jugendgruppen wie die HJ 
(Hitlerjugend) und der BDM (Bund 
deutscher Mädchen). Ebenfalls im 
Mai wurde der Hitlergruß in den 
Schulen eingeführt und den Schülern 
mit ihren Lehrern befohlen, sich aktiv 
an den angebotenen Veranstaltungen 
zu beteiligen. Im Juli erhielten unsere 
Straßen die Namen verschiedener 
„NS-Größen". 

Nach dem Tod von Hindenburg am 
2. August 1934 übernahm Hitler auch 
das Amt des Reichspräsidenten. Noch 
im gleichen Jahr ließ er Pläne erstellen 
zur Sicherung der Westgrenze zu 
Frankreich, und am 16. März 1935 

\ .. 
i . ' 

beschloß die Reichsregierung die Wiedereinführung 
der allgemeinen Wehrpflicht. In den Schulen wurde ab 
1935 der Religionsunterricht eingeschränkt, denn in 
den Kirchen sah Hitler von Anfang an eine Gefahr zur 
Verwirklichung seiner „Ideale", wie auch aus dem 
Fronleichnamsartikel hervorgeht. 
Vertraulich behandelt wurde auch ein Schreiben vom 
26. Juli 1936, das u.a. das Anbringen einer Sirene auf 
dem Dach, an einer unauffälligen Stelle und der 

fftnrti6oJ H, 
eint 6tutrd)ef 

mutte�:� ' . " .  - . . �;; 

WtTOtn roui 
. '• -� __ , 

: .„_:(; 
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�06 ,. 
;rJtsut s p e u e r. 

An 

Speuer, dtn 6.Ral. l!JJ6. 

G 1 /} 1 t a /  
''nsctiatblßt 

;mraer11tstar der Gt11,nq1n. 

Betr•rl :Belegungs/li.ld.flk.et t der ortsohatt-en. 
Betlagen: e l foNlblatt • . 

Jlaah FOrt/all der bt shertuen ent•t..lttt1rLst.•rt"1& ZOnc soll dt e 

uoa ObarkDJU1a.ndo des Baerea be/ob.l tn• zuswaumstellung der 
Belegu"gsJllhtgltett der Ortachajten d.ea fUde.1uJslebt1tes en.t• 

sprechend tr11änzi iiitrden. 
ru d t esu ZU}tolt• wtrd etnc »orgadruck.tt Ltsts Qb1rsandt, dt1 
nach den tn d•n Amu1r.wngen l - a4 au/g•fahrten Gesteht•• 
punlttflll aus�ufflll11n tst • 

.Pür df.a G6ma tnd•n ( sttJ.dte) unt er JO ooo ll'AlllOhnsr st.nd g•• 

nau 1  Angaben sr/ordirl ten. i·tne sch/J.tzunu cler Belequn.ga­
/11.htgkett 11Jt.rd nur /ür griJasere Btädt• mqel a�sen. 

Dt e Erhebun{Jeri. stnd su bBs,chl tWnLiJ� Vorl<l{JB wtrd bt.s 

spatestena ·s. Junt 1936 erwp.rtt1J t. 
-_ ....... ___ . .--_ -

Ein Geheimschreiben vom 6. Mai 1 936 hätte die Bevölkerung bestimmt noch mehr in Sorge versetzt. 

Dachung angepaßten Farbe, befehligte. Gleichzeitig 
sollte der �chulkeller als Luftschutzraum ausgebaut 
werden. Bei Probealarm testete man die Zeit, die für 
den Schulweg gebraucht wurde. Schüler mit geringer �ntfernung sollten im Ernstfall nach Hause gehen, da 
im Schulkeller nicht für alle Platz war. 

Die Entfernung der Kreuze in den Schulen und das 
Aufhängen von Führerbildern am 21. Januar 1937 
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�aren eine weitere Maßnahmen gegen die Kirchen. 
Eme Schulabstimmung wegen des Abbaus der klöster­
lichen Lehrkräfte wurde von den Machthabern zu 
ihren Gunsten verfälscht, so daß am 31. März 1937 zwei 
Schulschwestern aus dem Volksschuldienst in Otter­
stadt ausscheiden mußten. Nachdem sich in allen Sclm­
len das gleiche abspielte, schwiegen aus Protest an 
Ostern 1937 die Glocken aller katholischen Kirchen in 
den Bistümern Speyer und Trier. 



Der Reiohsftihrer SS 
Wl4 Ch ef d er D eu.t soh en �oliz ei 
im Beioh sm1n.1 a hrium d es Innern 

0. -Tu.R. B III 1716/38. 

B erli n ,  d en  3 . Febrn.ar 1938 . 

d i e Land esr•gi eZ'Wlgen 
d en B.e1obakom:ni s aar tar a as  Saarland 
ill Pr� en au di e Regi e:rwig apräaid enten. 

Ab sohrit1i ß.'b era end e 1oh zur Kenntni snahme Wld ge eig­
neten w eit eren Veranlaasa.Dg. 

Dar n aohet eh end e  &-laß h at nooh n.t oh t  üb erall di. e 
no u endigo B eao h tung  g etunden. JB i s t  s'taatspoll tisoh 
Wl erwünsoht, jö.d1soheF1rmen an d er B eret ellung und am 
Vert ri eb der Volk s-. und DJ.1. -Bnpfänger su b eteilig en. 

Di e S"t aatspol1 s e1 a1i ell en sind . b ereits verständigt. 

Auch die deutschen Juden, durch Hitlers Idee eine ari­
sche Rasse zu „züchten", waren Repressalien ausge­
setzt. Es war nicht erwünscht, daß jüdische Firmen 
z.B. an der Herstellung und dem Vertrieb des Volks­
empfängers und den DAF-Radios beteiligt wurden. 
Dem Erlaß folgte am 3. Februar 1 938 ein weiteres 
Schreiben. 

Die schon viele Jahre in Otterstadt lebende Jüdin Sara 
Liebmann wurde am 5. August 1939 aufgefordert „ihre 
sämtlich in Otterstadt gelegenen landwirtschaftlichen 
Grundstücke, samt Gebäude und dem lebenden und 
toten Inventar, einem vom Kreisbauernführer zu 
benennenden Bauern zum Kauf anzubieten". Frau 
Liebmann verkaufte daraufhin ihr Hab und Gut und 
ging nach Speyer ins Altersheim. Freunden, die sie dort 
besuchten, wurden im Wiederholungsfalle von den 
Behörden Strafen angedroht. 

Um sich angeblich vor Frankreich zu schützen, wurde 
schon vor einiger Zeit mit Befestigungsanlagen von der 
Schweizer Grenze an, entlang des Rheins, über die 
Pfalz bis ins Rheinland begonnen. Die dafür benötigten 
Arbeitskräfte holte man aus allen Landesteilen. Die 
Gemeinden mußten für entsprechende Wohnungen 
sorgen. Tag für Tag fuhren Lastwagenkolonnen Kies 
vom Otterstadter- und Angelhofer Altrhein Richtung 
Westen. Daß es nach Feierabend oft auch feuchtfröhlich 
zuging, ist belegt. 

Im· Anttraae 
gez . B r a o h t .  

Die weitere Verstärkung der Westbefestigungen war 
ein Befehl vom 28. Mai 1938. So kam auch Otterstadt zu 
seinen 7 Bunkeranlagen, für die westlich der Waldseer 
Straße, in der Alten Straßengewann, 730 qm Gelände 
zur Verfügung zu stellen waren. Zum Schutz dieser 
Anlagen stationierte man vier 8.8 Flakgeschütze in der 
Nähe, für die man gegenüber dem Sportplatz eine 
Halle baute. Das dafür benötigte Gelände wurde kur­
zerhand enteignet. Die Möglichkeit des Einspruchs war 
in dieser Zeit nicht gegeben. 

Kriegsauswirkungen in Otterstadt 

„Seit 5. 45 Uhr wird zurückgeschossen", so die Worte 
von Adolf Hitler am 1 .  September 1939 vor dem Reichs­
tag. Der Krieg mit Polen wurde bittere Wahrheit. Drei 
Tage später erklärten daraufhin England und Frank­
reich Hitlerdeutschland den Krieg. Der 2. Weltkrieg 
hatte begonnen. 

Bereits am 29. September 1939 war wegen Fliegeralarm 
um 1 1 .00 Uhr schon Unterrichtsschluß. Bereits im Juni 
1940 fielen in der Nähe des Speyerer Domes die ersten 
Bomben. Grund, auch bei uns Fliegeralarm zu geben 
und die richtige Zeit für die Otterstadter Luftschutz­
kräfte aktiv zu werden. 

Ihre Aufgabe bestand darin, das Volk laut Verordnung 
des Reichsluftschutzbundes vom 28. Juni 1940 von der 
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Es hab en si oh wi eder zahlM1ohe . . P.älle erei gn:et:,in- 4enell 
di e b ei den ßestbauten .bes ohll.fti. gliGA .Arbei tet• durch �e­
wöhnlichen Alkohol::M!nuss. arb_ei ttninflU1�g gewo rden ein� 
blesem Ubcl nitfüs t nlloa !lachd.ruok ent ge genge t reten w e r­
den . 

Die Dezirk sverwal 'bin�behtsrd� W$rden . . da.her. angenesen, 
in Orten , wo eich solo.ll.e . ft'äll� bßi'e� ts ereign.et hall en oder die Ge fahr de.rs.rt.1 ger V9rkoinmnivse b-esteht , den Flaschen­
verkauf von Hre.rintwein in j e4er Fo im, entweder ganz ode r 
mind e st ens für dio l.Ja�hmi tta-&B stunden zu verb ieten . Fe rn.e r  
mUosen d i e  .P o li ze ib:el;iö� ei;l .ell:f 41. e  Schankwi rte in etiirke­
re r und achärferer Weftie· e1.riwi1:lten1 dass an Angetrunkene 
Alkoho l kainee fali a m ehr au ege aonänk t werden d.arf. Ge �e n 
schankw irte , di e  di e ser Ano m nung zuvdd erhande ln, ist Straf­
a.Iizei Ke zu erst a tten1 Ausserdem ist d ie ze itwe i s e  pchlies­
sung ihre r  B e t ri ebe in Aus s i ch t  zu ste llen und aucn ggfls . 
rUckeichtslos duroh�Uhren. 

In A.QO. :ru<Ur 
andi e D rt�p ol.i ze ib ehtsrd:en 
und Gendarm eri e station 

des Amtsbe z i rks 

zur Kenntni s und neachtang • •  

ln � 

ge&. $ • A n  e r • 

Sp eyer, den 11 . 0ktobe r 19 .38 0  
B!3 zi rlttseuu t-i 



(laut Verfügung vom 
20. August 1 956 waren die 
ehemaligen Bunker zu 
entfernen, und sie wurden 
daher gesprengt) 

Kurzfristige 
Geländeenteignung 

ADAM RIEF MUTTERSTADT 
VORMALS J. A. RIEF © SOHNE I GEGRÜNDET 1873 

H 0 C H=, T I E F= U N D  E I S E N B E T O N B A U  

ßank ... Konto : 

Bezirkssparkasse Ludwigsharcn/Rh. 
Zwc-igstcllc Mutterstadt 

Postsc:hc&.•Konto : 

Nr. 3Z46 Amt Ludwi1shafcn/Rh. 

Fernruf K 25/463 

Btr . : Sorortmassnahme . 

MUTTERSTADT (Pfalz). den 

�-:� .�1. f ·� . . . . . . . . . .  . 
f ��� 
in .��«. „ „ • • • �� 

V o n  d er Baule itung d er .Lu!'twaffe in :::i�e:s, a • .tUJ.;9 �in Jch be­
auft:r:a�t auf lhr Grund s tück an d fY.11Y .�7�eg / 
Stasse 

"
e in Hauwerk zu errichten. S i e  werden im Au!'trage der 

:Luftwaffe au!'ge!'ordert die baustel l e , nach meinen Angaben , ab­
zuernten b e zw. zu räumen. 

Termin 24 Stund en . 

H e i l  Hitler ! 
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lebenswichtigen Bedeutung des Luftschutzes zu über­
zeugen, es zu schulen sowie im Ernstfall die Organisa­
tion zu übernehmen und Hilfe zu leisten. 

Die Kirchen, den Machthabern schon immer unbe­
quem, mußten sich weiteren Anordnungen fügen. Die 
Schließung des konfessionellen Kindergartens fand 
wenig Verständnis in der Bevölkerung. Mit dem Wech­
sel von den kirchlichen zu den weltlichen Lehrkräften 
wollte man die Erziehungsmethoden ändern. Ferner 
wurden kirchliche Veranstaltungen, die über den Rah-

Während unsere Soldaten im unsinnigen Krieg täglich 
um ihr Leben kämpften, dachten sich zu Hause einige 
„Herren" des NS-Regimes immer neue Schikanen aus . 
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1 .  K r em pel K lth e 
2 .  H e rm an n  Pau l a  
3 .  N eub au er G eo rg 
4 .  H e i l an d  Augu st 

B l o ck 5 1 2  --------

H au s w a.rt e :  ---------

1 .  B ert h o l d  Al fred 
2. Fi s ch e r Ado l f  
3 .  Acll: 4t rm.a.nn. Mo nik a ·  

1 .  Hü d el " ar 1 a  
2 .  !n g e l b e rg e r  O t to 
3 .  N et t er l!:l l a  
4 .  G rü n  M a r i a  

H au s w a rt e : --------

1 .  H e ch t O t t 1 1 1 e  
2 .  A.ck e r"m an n  J ak o b  
3 .  W al t e r G re t ch a  
4 .  S tt t  t el F r e.n z 1 sk a 

H au s w a r t e :  -----------

1 .  M arz F r a n z i sk a  
2 .  E!'b e. c h  V al ent i n  
3 .  N et t e r G eo rg 
4 .  Ma h l ei s en El i s e 

.!rJl„t!t.!11l.!t.!!.!triJ.lE.!tE.! _ _  

1. Wal t er K !lt h e  
2 .  S ch i!er Au gu st e  
3 .  W i a sm ann H e l en &  
• ·  B e rt ho l d J o h ann & 
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1..!'-.!.!.!l!.!t.!� .!' .!J.l!l .!!l..L_ 
1 .  H o l z  ll i s ab et h a  
2 .  F l o r y  J o s ef i n a  
3 . S ch m i t t  Ann a  

]JE��.!l.!!..:._!���-Q.!9.!"iL-
L a J..!Eh.!'J.!„!U".i.!.Ul...f.!l:.!_ 

1 .  Ko ch � l est i u a  
2 .  Ho f f m ann Lu i se 
3 .  14 a t t 1 1 l o  11 6 sab eth a 
4 .  N et t er B e rt h a  

B l o ck w a rt : No w a ck L i e s e l  - -------- - - -- - - --- -��--

L a1�nE.!t.!1.!t�i n�_!l1 __ 

1 .  St ru b el An n a  
2 .  K o ch M et a  
3 .  G ro s s  An n a  
4 .  N gt t e r El i s ab e t h & 

B 1g2� .!'.!!'! _!_l'ßh..!� J!J�E-��.2�1--
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1 .  G ro s sm ann H e rm i n a  
2 .  H i l l enb r a n d  H el e n a  
3 .  S p i n dl e r R eg i n &  
• ·  B e r t h o l d El s a  



B l o ck 5 16 

.!!.!-� .!l.!'.! .r!„�.L- L ai e nh e l f e r i n n e n :  
�- - - - - - - - - - - - - --� 

1 .  Erb a ch Joh an n a  
2 .  K r äm er H e d w i g  

1 .  Do s e r  C äs i l i &  
2 .  Schm i t t  Clz i l i a  

3 .  Ack e rm ann K arl T h eo d .  
• .  GÖ ck Lu dwig 

3. T remm e l  M a r i a 
•· F i s ch e r  M ari a 
5 .  J o h ann e s  L i n a  5 .  K i sen s ch enk C äz i l i a  

6 .  Rei l  and An n a  

men eines Werktaggottesdienstes hinausgingen, 1942 
unter Strafandrohung verboten. 

Derweil verging keine Nacht, ohne daß Bombenge­
schwader ihren Weg zu den Städten Mannheim und 
Ludwigshafen suchten. So erlebte Ludwigshafen 124 
Großangriffe, bei denen die Stadt sowie die Industrie­
zentren zu 80 bis 90% zerstört wurden. Bei Fliegeralarm 
mußten auch die Otterstadter Bürger ständig die Keller 
aufsuchen. Damit verirrte Bomber kein Ziel fanden, 
hatte man eine streng einzuhaltende Verdunklungsver­
ordnug erlassen. Mutige, die nicht den schützenden 
Keller aufsuchten, konnten von Otterstadt aus das mör­
derische Treiben am Nachthimmel über Ludwigshafen 
beobachten. Die Scheinwerferbatterie, auf freiem Felde 
zwischen Dorf und Reffenthal, beleuchtete die Szenerie. 
Beschädigte Schiffe, die man im Otterstadter Altrhein 
ankerte, waren gelegentlich Ziele von Tieffliegern. 

Sie hatten auch Schuld am Tod eines Jungen, der 
zusammen mit seinen Freunden nach der sonntägli­
chen Mittagskirche die Schiffwracks zum Zeitvertreib 
aufsuchen wollte. Auch für die Erwachsenen waren 
diese Wracks von Interesse, bargen sie doch so man­
ches Brauchbare. In dieser Zeit waren viele Gebrauchs­
gegenstände, Ersatzteile, Baustoffe und Holz Mangel­
ware. Einiges davon erhielt man nur auf 
Bezugsscheine, wie zum Beispiel Fahrradzubehör. 
Lebensmittel gab es nur noch unter Vorlage der Essens­
karte. 

Durch die geringe Lebensmittelzuteilung über mehrere 
Jahre, sahen sich viele Bürger veranlaßt, abgeerntete 
Kartoffeläcker umzupflügen, von den Stoppeläckern 
die letzten Ähren zu lesen und von Zuckerrüben Sirup 
zu kochen. 

6 .  Erb a ch Kl i s ab �t h a  

Der Schulunterricht, in der Vergangenheit schon öfters 
ausgefallen, wurde im Jahre 1942 mehrmals ausge­
setzt. Die Schüler mußten aus Mangel an Arbeitskräf­
ten beim Einbringen der Ernte helfen. Um sie und die 
Erntehelfer vor Tieffliegern zu schützen, hatte man am 
Rande des Dorfes sogenannte Splitterschutzgräben 
angelegt.1 943 litt der Schulunterricht noch mehr unter 
der Kriegszeit. Das Schuljahr begann erst im Septem­
ber und verzeichnete weitere Ausfalltage durch Flie­
geralarm. Lehrkräftemangel (3 Lehrkräfte für 264 Kin­
der) zwang dazu, in zwei Schichten Unterricht zu 
halten. Im Jahre 1944 belegte zudem das Militär vier 
Schulsäle. Die Kinder waren aber nicht untätig und 
beteiligten sich bei der Nahrungsmittel- und Brenn­
holzbeschaffung. 

Die Kriegsfront rückte 1945 immer näher. Am 23. März, 
morgens um 10.00 Uhr, fuhren die ersten amerikani­
schen Panzer in Otterstadt ein. Kurz vorher hatten 
mutige Bürger die Panzersperren am Dorfeingang 
beseitigt und damit den Beschuß unseres Dorfes ver­
hindert. Mit der Sprengung der Speyerer Rheinbrücke 
noch am gleichen Tag war der Krieg für Otterstadt fast 
vorbei. 

Zusammenrücken hieß es im Dorf, nachdem viele Häu­
ser durch die Siegermächte besetzt wurden. Im südli­
chenTeil der Luitpoldstraße zum Beispiel konnten nur 
vereinzelt Häuser bewohnt bleiben. Bei geschlossenen 
Fensterläden, mit einem Panzer im Hof, teilten sich oft 
mehrere Familien den eng gewordenen Wohnraum. 
Aus dem Haus zu kommen war nur über das Nachbar­
grundstück zur Ringstraße während der Ausgehzeiten 
möglich. Nach der bedingungslosen Kapitulation am 
8. Mai 1945 war zwar der Krieg endgültig vorbei, doch 
der Bevölkerung standen noch schwere Zeiten bevor. 

143 



F 
Brot 1 Brot

F1 1 Brot Maraelad: l'I f{artoil"el�1 
1 Fl i::.·· . 2 Fl : Nllhr-FI : N llhr-

1 1 1 EI mlUel : mllt.-1 . 
50 g . . 50 g 1 50 i 175 ' ftlr 1 w ome : . 25 g i 25 g ::�;;r::.;; ,r· ���/� . ... ________ T ____ . _____ „ . . . . .  · ·� · · · ·;;··�,::

. 

� ;;r �;;l �::-:;;" . . . �� .. . '.„.) . . ... .  �.� . . � · · · · ·!··· · · ·�� .. �... . 25 1 j 25 g 
F1 j Fl l FI . . · · ·�-i-- · · "  . . 

„ 
. FI 

Brot R : Brot R ! Brot FI w h k t �IUir- ! NU ... . 
5o g :. 50 g �.·. 50 g • o e  e 11 at• e · mittel : mittel 

25 g : 25 g · · ·H · · · · · · ·�··r· · · · · · · · · · · · · -�· ·f· 

F
I 

• • • • • • •  • • • • • • • • • • • •  • • • •  ;·.:pt.:: �::„ - [:;;�:!::;;�:.::;�� 
B ... t R f B ... t R ! B..,t .._ r ::,�Mf, ' :��,:J:Mg� 
„ . . �� . . ! .. _L. . . ��„.�„„.J.. . 50 g 

EA: Speyer-Land ; 10 g '. 10 1 ' rn � . „, 
Brot R 

500 1 

FI ' Brot
FI f„.„ „ . .

.
. . �·;T .. „.

„ 

. . „ . �; '\"„„„„ F1 Name: „„„.„.„.„„„„„„„„„„. „„„„„„„„„„„„„„„„„„„„„ „„„.„„„„„„. l Margarine ' Mergarine : MMprin. j 
... „ 5.0 g Wohnort: „„„„ .. „ .. „ ... „„„ . . . . . . „. „ . .  „ . „„„ . .  

L .  10 g 10 . . e. . ..l.„�„��.„'. ... . 
..... „ ... . . . „ ... .... „ . . . . . ...•••.•••. ! Fl 3traße: „„„„„.„„.„„„„„„„.„ · · · · · · · · · · · �· · · · · · · · · · · · � · · · · · · · · · · ·  

Brot R 
F1 ! Brot i 50 g 1 

Fl l Fl !  11 
Die Einzelabschnitte gelten nur in Verbln<l1ing m i !  dem · · 

....... „.„.„„�!� .. . '.„ .. ... . . . . „r-· · · · · · · ·  

stammabschnii . Flelsm i Flehm ! Oelstla 
Ohne Namenseintragur:g ungültig! Nicht übcrlrni;bar! ' 50 g : 50 g i 50 g 

��������� -- ; ; 
Lebensmittelkarte während des Krieges 

Personal �arte 
. 

übQr aie G!usft�g ;" ��n für "FahrräaQr. 
�u- una '0ornamo . „. :„„„.„„.��„.„„ .„„„„„. „„.„„ „„„„„„„„.„„„„„„„.„„„„„„„„ . . „„ .. „ ..... „. „ .. .  „„„„. „„„„„„. 

Gobur!szo!! una -Orr : ... . . „ . J.'.S, . !/.a,. ,,/..L��. t!tle#./.fU!J .. -· .. „ • .. 

Woitnun;: ..... ..... . (ijfef2/�7„�� f...� ! . . . t.{fl. . . „„ . „  · · · · · · 

am Jltan!ol Smpfängors 

<llr. 2393 'Jormulot\'ctl\lg qm1l 6ommtr, ciirnnpabt, 

144 



1939 GEDENIKTAFEL19lfs. 

1 + 6EO<ER EUGfN 1 + 8EOOR Wll.UBALD 

1 ilo HERR.MANN ERNST -I + HfRRMANNLUDW.AU6. 

1 + LEHR �ORC. AUG.-[ + MAYIR LUDW. AlfR. 

Gefallene 

+ 8fNZ EMIL ALFRED 
+ 1<ATZftlltl>RJOl66. 

+ MÜIUISEM AIZ.JOS. 

+ fEIER KARL + FLORV ERNST 1 + &Ross RICHARD 1 + HECHT KURT 
+ KfLLERW[RNER + KlllPPH!JNR.Wlw8. 1 + KUS&R HEINR. + LEHR FRANZ 

+ NETTEll.LUOWIO + � l<ARLllt. 1 +SocÄFfRICARLLUDW. + SCHOOLLER FRANZ 1 „ -ELVALENTIN l .. TllEMMU.WIUl.l'aUL l + ULMAIOI AUouST 1 + WA�PltlL.E. l ii WALTERWllUBAl.D r +ZIMNfRMANNWlwB. 1 

Über 55 Millionen Menschen wurden Opfer dieses grausamen Krieges. Auch in unsere Gemeinde brachte er vielen Familien Not 
und Leid. Uns bleibt nur, die Gefallenen und Vermißten nicht zu vergessen und zu hoffen, daß sich so ein Krieg nie wiederholt. 
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Die Nachkriegszeit 

Noch im gleichen Jahr kam für die Amerikaner der 
Ablösungsbefehl. Die Franzosen richteten sich als neue 
Besatzungsmacht in Otterstadt ein und machten durch 
Verordnungen auf sich aufmerksam. So war zu 
bestimmten Zeiten Ausgehverbot, und alle Waffen 
mußten sofort im Rathaus abgegeben werden. Wer im 
Besitz von Treibstoff, Motoröl oder Kraftfahrzeugrei­
fen war, hatte dies unverzüglich auf dem Bürgermei­
steramt zu melden. 

Ferner verlangte die Militärregierung eine Liste ehema­
liger „Parteigenossen", um sie zur Rechenschaft ziehen 
zu können. Die so Erfaßten wurden in den Schulhof 
bestellt und von der Stelle weg in ein Lager nach Lan­
dau gebracht. 
Für die Offiziere wurden im Dorf mehrere Wohnungen 
beschlagnahmt. 
Der Ortskommandant hatte eine ganze Liste von 
Gegenständen parat, die er für seine Wohnung konfes­
zieren ließ. 

•ilrcer•ei s tera•t O t t.erstait . ; 

A:a 

, ien Herr• Lan.irat i n  S :g e y e r .  

Betre ! ! :  B e s ch l ac:aah•e von - Wohnuncen u . Ei •r1 chtümcscecens t �n 4e:a . 
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Ver! . voa 1 . 1 2. 4 5 �  

In ier Gemei :a.äe O t t erst ait W1lr'1an !olcenie Wohnu•cen und &Te­
h i erzu nö t i ceD. Ei:ari ch tullcscegens.t ä».ie ; Ge s chirr ulli Wäs che'ausstat t• 

u •c bes chlacaabat . 

1 .  Herr Oberleutn.ut B A ·u T I S T A , Ortsko1111a:iiia•t 

1 Woh:&-z i•mer, 1 Speisez i�mer, 1 Schi atz iaaer . � � 1 Kü che •i:l al le• tu­
'behöii.r ( Le hrerwoh•u11c in iem - Lilliens trasse 6li> . Wohau•c.s inhaber - K a.rJ 
p Q - r 1_ c n 0 ll ) . - - - - - - - - - - ' - - - . - -

2 .  Herr• Leu tna:at B e a e • . 
• • • 

• • 
. • • . : ., 4 ; -�- .:, :. ., • � . • t ; • �· ' ·. �. „ „. „ 

1 Woh•z i •111er .• 1 S chla:tz 1 a11er ' u:Ri 1 Kü·o-he ·: '-�1'� ''.lte• Z'll_be)��� ! ; : , , 
{ :Woh•uacsi•ha'beri• F�au Anna . 1 - r  a a _ _  c _ _  } _ _ Wi twe 9.Iiu1t.p.cii�ttt� ;4:9J , 
Wo�•u•c musste ceräu.�_t_ we.,rien � �er I:llhaber ":f, 8t - •o ci;t_� 07�--1� -�·1��:r �.W.��rllacht 

B·e_ , . :n.err Leut:aa•t P A R I S .  
• ' • � .� . _,t· . . • ' . -

' 

1 Woh-·zia11er, 1 Sp�isez_1it•er, i Arbei t s z iuer , f S ohla!z iilm_er , 1 1-1-riei'. 
z i1111er u:aä 1 KüoJle mi t al lem · Zu behör . 

Woh:au•ca i:ahaber- loretilrrar, war lehratehelli . L i •ien s trasse 9 .  
D as_ 



V 1 R Z ! I C B M 1 1 .  

ter ll••chl qaaha tea G ec•••tbie tür ii• lfohau:q ••• buto„u•aat1 
Leu t•aa\ B A u ' I 1 ! • •  

1 �  � S cäre 1 bt 1 s oh 
2 Po l s t e rsessel 
1 Bi tf•t 1 

1 o�·••••• 
1 A11az i elltisoh 
1 l>eotbett ait B e 1u1 
2 �cpfki•s•• m i t  le suc 
a lcptt 1 ••••�•süc• 

Für die Unteroffiziersküche in der Wirtschaft 11Zur 
Sonne" wurden die fehlenden Teller und Bestecke aus 
den anderen Dorfwirtschaften herbeibefohlen. 
Die Militärregierung in Speyer fand, daß in Otterstadt 
allerhand zu holen war und beschlagnahmte Möbel, Bet­
ten, Wolldecken, Fahrräder, Geschirr usw. 
Auch Nahrungsmittel, wie Hühner, Gänse und Schwei­
ne, die die Bevölkerung selbst notwendig gebraucht 
hätte, mußten abgeliefert werden oder wurden bei Razzi­
en beschlagnahmt. Allzuviel war bei dem Einfallsreich-

R e CJ. i s i t i 

2 Beti·ücher u . 1  B e t tbe z u c  
2 Be t tb•süce u a t  2 11ss eabe2r 
2 11 sae'•laezflc• 
1 Betta cJa 
2 · Jett.vorlas•• 
• L•i•t6 che� n . S Bet tbe z6 c• 
1 Na chttöpfe 

1 el ek \r . lo chh ert 

turn unserer Bauern nicht zu holen. Durchsuchungsak­
tionen verbreiteten sich im Dorf in Windeseile, so daß 
manches Eßbare in Sicherheit gebracht werden konnte. 
Das Jauchefaß war dabei ein gutes Versteck, denn kaum 
jemand vermutete darin kostbares Getreide. Ebenfalls im 
Jauchefaß wurden während der Durchsuchungszeit die 
Hühner im Feld 11spazierengefahren". Hausschweine 
durften tatsächlich im Haus ihr Dasein fristen, wenn 
auch nur im dunklen Keller. Dort fand dann auch die 
sogenannte „Schwarzschlachtung" in aller Stille statt. 

o lt e l\ 
= = = = = = = = = = = = : = = = = = = = = = � = � = = =  

fiir d i e  B e a �t z u •g s t ru p pea ( Wirt s ch � ft z u r  S o • n e )  a �  10 . J u l i  19 4 5 . 

1 B e c k e r J o s e f  
2 . B e r t h o l d  H c h . Ww .  

3 . S c h r e i n e r  T h e o do r  -. B e rt ho l d  H 6 h . Ww 

S c hr e i Ä e r  T h e o d o r  

4 . K at z G e o rg 

6 B e s t e c k e  ( L6 f fel G a b e l  u . Me s s er ) o h n e  T e l  
6 B e s t e c k e ( 6  L6 f fe l , e  G a b e l n  u . 2 M e s s e r ) . 

10 B e s t e c k e ( k o11p�l e t t ) .  

6 T e l l e r . 

10 T e l l er 

9 T e l l e r g e l i e f e rt au f R � c h n u ng d e r  G d e . 
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Jouvernement Militaire 
________ .l,. 

Plac.e d ' Ot terstadt • 

n�9ii 1 n iüon 

Mon s i eur Herm1µm S,ATTEL eet t enu d e  fou.rnir �e 

· bioyclette neceesa1,re aux' b e a oin s  d e  l a  t roupe d' oooupation. 

l' . C .  le 27· Sept em:,bre 1945 . 
Le Lieutenant bAUTISTA,  Comman d an t  
le t; o mpagnie du Genie 8.3/ 1 

QU I TTUNG ! -

über Lie ferungen 

rur H errn Hermann S a t t e ·1 , O t t e rl'1;ad t , .ttingetra a a e  246 
Sie werd en hi�rmi t angewie sen an die jjeaat zungatruppen . 

1 Herrenfahrrad 

zu ·l i e fe rn .  
A u f  H e fehl von Gommn...�dant 

Im November 1945 ging ein Hilferuf vieler Persönlich­
keiten durchs ganze Land. Überall herrschte Armut 
und Not. Lassen wir die Mitteilung auf der nächsten 
Seite sprechen. 

Die Lebensmittelrationen waren im Jahre 1947 kleiner 
denn je. In der Erntezeit traf man auf den Feldern und 
im Wald zahlreiche Nahrungssuchende aus den umlie­
genden Städten und Gemeinden. Die Gemeinde hielt es 
daher für notwendig, Feldwachen aufzustellen, um das 
Eigentum der Landwirte zu schützen. Die Not allein 
war es, welche die Menschen zu Felddiebstahl zwang. 
Viele Otterstadter Frauen und sogar Kinder halfen den 
Bauern bei der Feldarbeit und besserten so das Nah-
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rungskontingent der Familie auf. Wie sich die Bevölke­
rung von Otterstadt noch über die schwere Zeit rettete, 
wird in diesem Buch an mehreren Stellen erwähnt. 

Mit Schieberei und Schwarzhandel versuchten diejeni­
gen an Nahrungsmittel zu kommen, die keinen eigenen 
Acker besaßen. Viel Organisationstalent war gefragt, 
wobei Chemiearbeiter gewisse Vorteile genossen: Sie 
hatten die Möglichkeit, an Süßstoff, Essigessenz oder 
Seife zu gelangen, alles Dinge, die andernorts als Man­
gelware galten. Auf sogenannten Hamsterfahrten in 
die Amerikanische Zone erhielt man dafür Mehl, 
Fleisch, Butter und Eier, was bei uns in der Französi­
schen Zone lange entbehrt werden mußte. Der Einfalls-



reichtum vieler Men­
schen in dieser schweren 
Zeit war weit größer, als 
es hier an einigen Bei­
spielen aufgezeigt wer­
den kann. 

„Deutschland am Ende", 
so gaben uns die Sieger­
mächte immer zu verste­
hen. Vielleicht erinnern 
sich noch einige Schüler 
an den alten Globus in der 
Volksschule? Neben dem 
schwarzen 
Deutschland 

Kreis 
stand 

um 
das 

französische Wort „fine" 
(Ende). 

Für kurze Zeit schien das 
so, doch das Leben ging 
auch bei uns weiter und 
wurde Tag für Tag 
erträglicher. Die Zeit des 
Wiederaufbaus hatte 
bereits begonnen 

Quellennachweis: 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Ortschronik Otterstadt 

von Alfons Schreiner, 

Bischöfliches Archiv Speyer, 

Landesarchiv Spet;er, H45/1702 
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Pfälzer I Rheinhesseri I 

Itelfl helfen! 
Die Not isJ groß, die Lieb�1sl gr:ößerl 

T�usende sind durch die Schuld des Nationalsozialismus ohne Heim, ohne Kleidung, ohne' 
ausreichende Nahrung! 

Wt::ifJI Du, wc:is das heißt? 
Kannst Du ermessen, wie viele· Menschen daher im ko=enden Winter in Not und Ver­

zweiflung sind? S.tehe ihnen hilfreich zur Seite! Lindere illre Not! Reihe Dich ·ein in das von uns 
ins Leben gerufene S o·z i a 1 e H i 1 f s w e r k 1 Durchsuche Deine Schränke, Schubladen und 
Truhen! Scheue Dich nicht; einen einzigen Teller, einen einzigen Löffel 'zu bringen! Suche so­
gar die ältesten Schuhe heraus! Schenke entbehrliches Möbell Spende haltbare Lebensmittel! 
Zeichne Geldbeträge! 

Gib nicht nur aus dem Uberflußl Er ist bei' vielen nicht groß. Gib auch von dem Wenigen, 
das Dir noch geblieben istl Offne Dein Herz ! 

· · 

.Halle Gewissenserlorsd wng I 
Der· 4. November 1945 ist erster Sa=eltag. Ihm folgen der 2. Dezember, der 30. Dezember 

1945, der 27'. Januar, per 24. · Februar und der 24. März 1946. 
Lege an diesen Opfertagen Dein Bekenntnis zur Nächstenlieb.e abl · Beweise durch die Tat, 

daß Du der fluchbeladenen Nazi-Vergangenheit bedinj!ungslos abgeschw�ren hast! · 
. 

Das. soziale Hilswerk ist kein Winterhilfswerk .. früherer Art. Es ist.·kein v;erschleierter Bei­
trag zur Kriegsvorbereitung und -Verlängerung. Es ist keine Gabe . an die finsteren ·Mächte der 
Zerstörung und des Chaos! 

· 

Es ist ein Werk der Liebe / 
Es s·ou helfen zum Wiederaufstieg aus tiefster Tiefe und aus grenzenloser Not. 
Sei eingedenk der Worte: „Wer die Güter der Welt besitzt und seinen Bruder notleiden 

sieht, und doch sein Herz vor ihm verschließt, wie kann in dem die Liebe Gottes wohnen?" 

Plälzer I Rheinhessen I 
Helft das Banner der Liebe übe): den Trümmern unserer Heimat -aufrichten! Denn Euere 

Liebe muß größer sein als alle Not! 

Dr. E I C H E NL A U B  
Oberregierungspräsident 

Dr. K O C H  
Oberregierungsvizepräsident. 

B O K F N K R U G E R  
Präs. des Landesarbeitsaints 

STEFFAN 
Regierungspräsideat -

Dr. J O S E·F W E N D E L  
Bischof von Speyer 

Dr. A L B E R T  S T O H R  
Bischof von Maim: 

D. H A N S  S T I C H T E R  
Landesbischof 

Für die Einheitsgewerkschaft : 

B E C K E R  
Superintendent 

J A K O B  G A B LE H A N S  B R A U N  KAR L B R EYE R 

LE I N I N G E R  
. Chef des Roten Kreuzes. 
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Die Ölmühle 

Nur noch wenige Otterstadter Bürger erinnern sich an 
den Betrieb einer bäuerlichen Ölmühle in der Mannhei­
mer Straße Nr. 15. Bevor sie ganz in Vergessenheit 
gerät, sollen die Zeitzeugen Alois und Paul Flory zu 
Wort kommen. 

Der Großvater Nikolaus Neubauer hatte um die Jahr­
hundertwende die Idee, in Schifferstadt eine gebrauch­
te Ölmühle mit Presse zu kaufen. Was lag näher, als die 
Ölfrüchte, die in der Gemarkung Otterstadt ange­
pflanzt wurden, hier an Ort und Stelle zu pressen. Sein 
Wagemut zahlte sich aus. Mit der Zeit kam auch Kund­
schaft von der näheren Umgebung. In den Herbst- und 
Wintermonaten, wenn die Feldarbeit ruhte, herrschte 
Hochbetrieb. 

Der Schimmel, der unentwegt seine Runden drehte 
und somit die Mühle in Gang setzte, mußte sich seinen 
Hafer schwer verdienen. Einige Landwirte hatten ein 
Einsehen mit dem schon betagten Gaul und ließen für 
einige Zeit ihr eigenes Pferd im Kreise gehen. An man­
chen Tagen war der Andrang so groß, daß man auf 
Lagerraum und Unterstellmöglichkeiten im benach­
barten Gasthaus „Zum Schwanen" ausweichen mußte. 
In der Wirtschaft selbst floß während der Wartezeiten 
Bier und Wein wie Öl die Gurgel runter. 

In der schweren Kriegs- und Nachkriegszeit ab 1914 
sowie während der anschließenden Inflation ab 1922 
gab es auch viele Arbeiter unter seinen Kunden. Ihre 
Ölfrüchte waren hauptsächlich Bucheckern, mühsam 
im Wald gelesen, Sonnenblumenkerne und Mohn, im 
Hausgarten gezogen, und Walnusskerne, in mühevol­
ler Arbeit aus der Schale geknackt. 

Die Ergiebigkeiten waren unterschiedlich, wie nachfol­
gende Tabelle zeigt: 

100 kg Bucheckern - ca. 15 kg hellgelbes Öl 
100 kg Mohn - ca. 35 kg blaugelbes Öl 
100 kg Raps - ca. 40 kg bräunlichgelbes Öl 
100 kg Sonnenblumenkerne - ca. 16 kg hellgelbes Öl 
100 kg Walnusskerne - ca. 50 kg hellgelbes Öl 
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Während Raps, in Otterstadt auch „Reps" genannt, bis 
heute immer wieder als gelbe Farbtupfer auf unseren 
Feldern gesichtet wird, haben die Sonnenblumen in 
den letzten Jahren wieder Einzug gehalten. Das Öl bei­
der Früchte findet in der Margarineindustrie Verwen­
dung. Walnußbäume standen früher in unserer Gemar­
kung sehr zahlreich an Straßen und Feldwegen. Alte 
Bäume sind heute sehr selten, junge Bäume sieht man 
in den letzten Jahren wieder häufiger. Bucheckern spie­
len wegen der geringen Ergiebigkeit und dem großen 
Arbeitsaufwand keine Rolle mehr. 

Im Jahre 1930 hat Hermann Josef Flory von seinem 
Schwiegervater die Mühle übernommen. Dies war 
auch die Zeit, in der seine Söhne Alois und Paul als Kin­
der schon kräftig zupacken mußten. Drei Arbeitsgänge 
waren bei der Ölgewinnung notwendig. Einmal das 
Zerkleinern oder Quetschen der Ölfrüchte unter den 
Mahlsteinen, dem sogenannten Kollergang; dann das 
Erwärmen des Samenbreis in einer großen Pfanne auf 
ca.50°C und schließlich das Auspressen der in Hanf­
säckchen gefüllten Masse in der Stempelpresse. 



Besonders wichtig für die Bevölkerung war die Ölmüh­
le während und nach dem 2. Weltkrieg. In dieser Not­
zeit erlebte sie nochmals einen Aufschwung, und die 
Familie Flory hatte sich über Arbeit nicht zu beklagen. 
Die Bürger von Otterstadt waren für jedes Tröpfchen 
Öl, das aus ihren mitgebrachten Ölfrüchten gepreßt 
wurde, dankbar. Die immer noch fettigen, eiweißrei­
chen Ölkuchen verfütterte man ans Vieh, die Wal­
nußölkuchen jedoch verkosteten die Menschen. 

Die Ölmühle in Otterstadt wurde von Anfang an mit 
Pferdekraft betrieben. Ab 1925 übernahm vorüberge­
hend eine Dampfmaschine die Arbeit des betagten 
Schimmels, bis dann 1929 auf einen Elektromotor 
umgestellt wurde. Ein Wellenbaum führte vom 

Quellennachweis: 

Pfälzische Landesbibliothek Speyer, 

Die historischen Ölmühlen der Pfalz von Friedrich W. Weber 

Alois und Paul Flory 

Antrieb bis über die Mühle. Dort wurde die Kraft über 
ein hölzernes Kamm- und Spindelrad umgelenkt und 
auf die Mühlsandsteine übertragen. Weithin war dabei 
das Mahlen der Steine und das Stampfen der Presse zu 
hören. 

Ab 1949 ist es still geworden, die Mühle hatte ihren 
Betrieb eingestellt, der Abbau erfolgte dann zwei Jahre 
später. Die Eisenteile mit dem ca. 5 Zentner schweren 
Preßgehäuse holte der Schrotthändler, die drei Mühl­
sandsteine mit einem Durchmesser von 1 .5 Meter und 
etwa 20 Zentner sind in den Scheunenboden eingelas­
sen. Bis heute geblieben ist nur ein Teil des Holzgerü­
stes und die Erinnerung an eine für Otterstadt einst 
wichtige Einrichtung. 
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Weinbau in Otterstadt 

Mit der Rebe hat uns die Natur eine Pflanze gegeben, 
die in unserer Nähe große Bedeutung erlangte und die 
die Pfalz zu einem der größten Weinbaugebiete 
Deutschlands machte. Doch kaum jemand, der in 
gemütlicher Weinrunde sitzt, denkt daran, wieviele 
Stationen die Rebe brauchte, um bei uns heimisch zu 
werden. Vor über 70 Millionen Jahren rankten, bedingt 
durch ein besonderes Klima, in Mitteleuropa Wildre­
ben dschungelartig als Lianengewächse hoch in den 
Wipfeln von Bäumen. Darunter befanden sich auch 
Wildreben (Vitus silvestris), wie sie heute wieder in 
einzelnen, unter Schutz stehenden Exemplaren in den 
Auwäldern des Rheins vorkommen (z.B. Naturdenk­
mal Wildrebe im Angelwald). Funde von Pflanzenab­
drücken und Samen in Braunkohle beweisen dies. 

In Folge der vier Eiszeiten wurden die Reben bis nach 
Griechenland und Vorderasien zurückgedrängt. Um 
1 IOOvor Chr. besiedelten die Griechen Süditalien und 
Südfrankreich, gründeten Marseille und pflanzten dort 
Reben. Die Römer ihrerseits kultivierten und verbreite­
ten den Rebenanbau von Südfrankreich aus und brach­
ten den eroberten Gebieten den Rebstock als Baum des 
Lebens. Ab dem l .  Jahrhundert nach Chr. verwandelte 
die römische Besatzung Südwestdeutschland in einen 
blühenden Obstgarten. Auch an ihren Heerstraßen von 
Straßburg über Speyer nach Worms und Mainz pflanz­
ten die Römer Reben. 

Über die Zeit des Mittelalters stoßen wir immer wieder 
auf den Weinbau im Oberfeld des Rheintales. Besonde­
re Verdienste hatten dabei die Klöster und kirchlichen 
Institutionen, so auch der St. Guidostift in Speyer. In 
den Gemarkungen um Speyer blühte um 1531 der Edel­
weinbau. Ein bekannter guter Wein, wie ihn nur die 
Speyerer Gegend hervorbrachte, hieß im Volksmund 
„Gänsefüßler". Später gelangte auch der „Ruland­
wein" zu großer Berühmtheit. Gepflanzt hatte ihn ein 
Speyerer Bürger in seinem Garten. Eine Chronik mel­
det von dem Wein: „ Der Wein war süß und lieblich, 
und ehe man sich versah, war er im Kopf." 

Den Ruländerwein gibt es heute noch, wenn auch die 
besten Weinlagen in Speyer schon längst verbaut sind. 
Der Weinbau der Pfalz hat sich in die sonnigen Hänge 
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der Haardt verlagert. Nach heutigem Stand der For­
schung, schrieb Dr. Mandler 1936, darf man wohl 
annehmen, daß die Wiege des pfälzischen Weinbaus in 
Speyer stand. So gesehen steht auch das Speyerer 
Weinmuseum auf historischem Boden. 

Das St. Guido Stift in Speyer machte große Weinumsät­
ze und glaubte im 15. Jahrhundert eine Weinaus­
schankverordnung erlassen zu müssen, die auch unser 
Dorf betraf. Die Wirtsleute mußten ständig Wein 
vorrätig haben. Wer ohne erwischt wurde, mußte Stra­
fe zahlen. Zudem waren die Wirte verpflichtet, nur 
guten Wein einzukaufen. Den weniger guten Haus­
trunk, auch Kellerbortzler genannt, hatten die meisten 
im eigenen Keller. 

Der 30jährige Krieg (1618 - 1648) mit all seinen Beglei­
terscheinungen hat die Rebflächen stark dezimiert. Erst 
mit der Gründung von Staatsdomänen von 1802 - 1870 
werden wieder vermehrt Reben gepflanzt. 

Die Geschichte des Weinbaus in Otterstadt ist sehr 
lückenhaft. Da durch unsere Gemarkung die Römer­
straße verlief, dürften die ersten Reben unter Kaiser 
Probus (276 - 282 n.Chr.) gepflanzt worden sein. Eine 
Urkunde aus dem Jahre 1419, in der vom Weinzehnten 
an den St. Guidostift die Rede ist, macht wieder auf 
den Weinbau aufmerksam. Der Flurname „ Wingerts­
gewann" nahe der ehemaligen Römerstraße ist über 
Jahrhunderte geblieben, der Weinbau hingegen hat 
sich mehr Richtung Dorf verlagert. 

Kaum ein Garten, in dem keine Rebstöcke zu finden 
waren. Fast an jedem Haus rankten Reben hoch, über­
spannten den Hof und spendeten Schatten. Durch ihr 
weitverzweigtes Wurzelsystem war die Rebe am Haus 
sehr beliebt, war es doch die einzige Möglichkeit, die 
oft nur teilweise unterkellerten Häuser trocken zu hal­
ten. So rankten im Jahre 1865 prächtige Rebstöcke auch 
am Pfarrhaus (heute dem Remigiushaus zugehörig) 
hoch. Dies zeigt folgender Eintrag im alten Kirchen­
buch: „Am 30. Juli 1865 bei der Abhaltung des zwölf­
stündigen Gebetes, konnten einige blaue und weiße 
Trauben, Muskatgutedel und Jakobstrauben, am hiesi­
gen Pfarrhaus gewachsen, in einem Kranz am Mutter-



gottesbild angeheftet werden. - Mehrere Bürger ver­
suchten diese Trauben und fanden sie reif und voll­
kommen genießbar." 

Auch was die Trauben in dieser Zeit kosteten, lesen wir 
in einem Artikel der „ Pfälzer Zeitung" vom 28. Sep­
tember: 

In der Neustadter Gemarkung wurde für die Loge[ (=40 
Liter) vorgelesene schwarze Trauben 1 1 ,45 bis 21 Gulden 
bezahlt. In Kaltstadt kaufte Pfarrer Antz 40 Liter von der 
besten Sorte roten Traubenmost für 20 Gulden, gewöhnliche 
Sorten kosten 14 - 16 Gulden. 

Das Jahr 1865 brachte einen sehr guten Wein, was den 
Dichter Woll aus Speyer am 1 1 .  Oktober 1865 zu einem 
Gedicht bewog: 

Der Bitzler 

So neuer Bitzler hot die krenk, 
do kann mer sich versohle, 
do fallt mer glei von Stühl und Bänk 
des soll de Deiwel hole. 
Er laft so lieblich durch de Hals 
mer hockt wie angewortzelt 
mer lappert als und lappert als 
uf emol- bauf! geborzelt. 

Auch im Stickelpfad- und Schlittwegsgewann wurden 
zwischen den Obstbäumen zahlreiche Reben gezogen. 
Eine Zeichnung von Emil Hoffner erinnert noch an die 
letzte Rebzeile im Stickelpfadgewann, die man 1 987 
entfernte. 
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Auch der sehr kalte Winter 1895 (am 7. Februar noch -
22°C), in dem ·viele Rebstöcke erfroren sind, konnte den 
Weinbau in Otterstadt nicht bremsen. Eine Weinblüte­
zeit dürfte nach dem 1. Weltkrieg gewesen sein. In 
einer Versammlung am 9. August 1922 sprach man von 
einer besonderen Bedeutung des Weinbaus im Bezirk 
Speyer. Grund des Treffens der Vertreter aller Landge-

meinden in der Brauerei Wirsing in Speyer war der 
Anbau der in Verruf geratenen Kilianreben. 

Aufgeschreckt wurden die „Hobby-Winzer" Mitte 
1937, als laut Verordnung ein Großteil ihrer Reben, vor 
allem Kilianer, vernichtet werden mußte und sich in 
Otterstadt Unmut breitmachte. 

B E K A N N � M A C H U N G 

AU.f Grund gesetzlicher Bestimmungen müssen bis 31 . Dezember 1937 
sämtliche Hybridenreben-Kilianer-Oberlin�lor us;,. -mit den Wur­
zeln entfernt und ausgerodet sein. 

wer seine lJF>ri�bQn bh .zu diesem. Zeitpankt D.1Qht entfern1 
hat wird bestra:ft und bekommt dieselben � seine Kosten entfe:t'!lt 
und erhält aµ,ßeJ.'deD!. keine Brl.aubnis mehr Re\len anzuptlanzen . 

Fü r die entfernten Hybridenreben wird a.u:r Antrag bei dem 
Obstbauvereinsführer August Meyer ein gewisser Ersatz gewährt . 
Bei Herrn Mayer können Ersatzreben bestellt werden,bei der Bea 

stellung muß aber um eine gewissen DJ..tschädigung zu erhalten die 
Anzahl der �ntfern.ten Hybrid.enreben nach Za,bl und Art angegeben 
werden. 

Bis zu 5o Stück Edelreben dürfen obne weiteres naoh Axuneldung 

gartenmäß:i,g angelegt werden .Die größere Anzahl richtet sich nach 

der Zahl der ent:rernten Hybride]l.reben. 
Weiter können Obstbäume und Pfirsischbäwncben bestellt werden 

und wird hierfür staatlicher Zuschuß gewährt . 
wer wurzelreben( Edelreben) und Obstbäume bestellen Will. ,muß 

dies � ,bis Samstag den 2.3 .lo • .37 .Nachm. l Uhr bei dem Vereinsführer 

des Obstbauvereines erl edigen . Spätere Meldungen haben keine 

Aussicht mehr au:f entgegennahme. 
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Hatten da veilleicht die Großwinzer an der Haardt ihre 
Finger mit im Spiel? Fürchteten diese um die Abnahme 
ihrer Erzeugnisse? Dem war nicht so. 

Ein lausiges Vieh war schuld an alledem - die Reblaus. 
Mitte des vorigen Jahrhunderts vom Stromgebiet des 
Mississippis nach Südfrankreich eingeschleppt, im 
Jahre 1874 in Bonn in einer Rebschule gefunden, fand 
sie an der europäischen Rebe günstige Bedingungen 
und verbreitete sich über ganz Deutschland. Das Reb­
lausgesetz vom 6. Juli 1904 sowie die Verordnung vom 
23. Dezember 1935 regelten die Beseitigung der Euro­
pareben als Gefahrenquellen. Zugelassen waren nur 
noch die Pfropfreben mit amerikanischer Unterlage 
und deutschem Edelreis, denen die Reblaus nichts 
anhaben konnte. 

Auch diese Hürde mußte genommen werden, denn 
wer wollte schon auf seinen geliebten Haustrunk ver­
zichten. Keine Mühe war dabei zu groß. Wenn in den 
Häusern die Fässer gereinigt, abgedichtet und die Kel­
ter überholt wurden, war die Weinlese nicht mehr 
fern. In der Zeit des Kelterns durften auch wir Kinder 
am neuen, süßen Wein trinken, später dann, wenn er 
im Keller 11brodelte", war er den Erwachsenen vorbe­
halten. Dies konnte beim Kartoffelholen nicht abhal­
ten, mal kurz am „ Schläuche!" ein paar Schluck zu 
ziehen. Genascht wurde natürlich nur von der besten 
Sorte. In vielen Haushaltungen hat man die ausge­
preßten Trauben nochmals mit Wasser angemaischt 
und zu Tresterwein verarbeitet. Durch seinen gerin­
gen Alkoholanteil war er als Durstlöscher sehr beliebt. 

Im Dezember mußte der Wein von der Hefe getrennt 
werden. Letztere wurde unter Zusatz von Zuckerwas­
ser und anschließender Gärung zu milchigtrübem 
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Hefewein. Mangels 11Rebmasse" ist die Weinproduk­
tion in Otterstadt auf ein Minimum gesunken. Hausre­
ben, wie sie früher häufig anzutreffen waren, sind nur 
noch wenige im Dorf. 

Im Blickfeld sind Hausreben nur noch in der: 
Mannheimer Straße: Haus Nr. 34, 55, 57, 66, 68 
Speyerer Straße : Haus Nr. 5, 8, 13, 23 
Luitpoldstraße : Haus Nr. 10, 28 
Kollerstraße : Haus Nr. 1 
Kapellenstraße : Haus Nr. 22 

Das Beranken von Hauswänden ist in den letzten Jahren 
groß in Mode gekommen. Vieleicht besinnt man sich bei 
künftigen Pflanzungen auch wieder der Hausrebe. 

Das Pflanzen von Hausreben wurde 1937 durch Ver­
ordnung geregelt. So auch an der deutschen Wein­
straße: „Da es einige Jahre dauert, bis die Hausreben so 
hoch gewachsen sind, daß sie über die Straßen 
gespannt werden können, werden in diesem Frühjahr -
soweit es noch nicht geschehen ist - an jedem Haus an 
der deutschen Weinstraße Reben angepflanzt. Die Bür­
germeister bestellen die für ihre Gemeinde benötigte 
Anzahl Reben bei der Wein- und Obstbauschule Neu­
stadt." Doch diese Zeiten sind Vergangenheit und soll­
ten es auch bleiben. 

Quellennachweis: 

Landesarchiv Speyer H 45/1794, 

Pfälzische Landesbibliothek Speyer, 

- An der Wiege des deutschen Weinbaus von Dr. Mandl er 1936 

- Pfälzer Zeitung vom 28. September 1865 Gemeindearchiv Otterstadt 

Landes- Lehr- und Forschungsanstalt für Landwirtschaft, Wein- und Gar­

tenbau Neustadt 



Lied zu der „Feld-Treibe-Jagd" in Otterstadt am 10. Jänner 1829 

Rasch aus dem Lager Jäger, 
hinaus auf freie Flur; 
der Schlaf macht euch nur träger, 
verwischet seine Spur! 
Die Morgenstund hat Gold in Mund, 
wie uns das Sprichwort lehrt, 
drum früh ins Feld, 
sobald es hellt, 
daß ist des Jägers Wert. 
Hallo, hallo, hallo, hallo, hallo, 
Am Morgen ist die beste Zeit, 
man Jagd mit Fröhlichkeit. 

Die Treibe-Leut' umgehen, 
mit Vorsicht schon die Flur, 
wenn alle Schützen stehen, 
geschied der Abmarsch nur; 
dann frisch voran, 
so Knab' als Mann 
die Hasen aufgeweckt! 
Sie ziehen schon in Eil davon, 
durch Lärmen aufgeschreckt. 

Hallo, hallo, hallo, hallo, hallo, 
Der Hase flieht so schnell er kann, 
läuft seine Feinde an. 

Doch bald sieht man ihn sitzen 
wie er mit Vorsicht schaut, 
die langen Löffel spitzen, 
fast keinem Winde traut. 
Bald rückwärts dann, 
bald vorwärts an 
bewegt er sich im Lauf, 
drückt dann sich fest 
in seinem Nest, schaut  weiter nicht mehr auf. 
Hallo, hallo, hallo, hallo, hallo 
der glaubt sich schon in Sicherheit, 
doch kommt auch seine Zeit. 

Jetzt hört man Hannes, Hannes, 
aus voller Kehle schrein 
und dieses Rufen kann es, 
denn anders als uns freun. 
In Paar und Paar in ganzer Schar, 
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wie Blitz die Hannes flieh'n, 
ein jeder sucht 
sich durch die Flucht, 
dem Tote zu entziehen . 
Hallo, hallo, hallo, hallo, hallo, 
Man sieht sie flieh' n in großer Schar 
doch nah ist die Gefahr. 

Jetzt krachts auf allen Ecken, 
es drohet sich'rer Tod, 
wie mancher muß sich strecken 
und alle sind in Not. 
Piff, zaff, zuff, ziff 
hört man den Pfiff 
und alles ist im Fliehen 
Doch mancher schleicht 
daher ganz leicht, 
quer durch die Treiber hin. 
Hallo, hallo, hallo, hallo, hallo 
Er stirbt auf keinem Federbette, 
wenn auch acht Läuf' er hätte. 

Feuer schallt es nun weiter 
da sich ein Hühnchen zeigt, 
das Tierchen hat viel Neider, 
weh' ihm, wenns näher streicht. 
Schon Schuß auf Schuß 
wird ihm zum Gruß, 
doch glücklich streicht es durch, 
fällt fern von da - Victoria, 
in eine sich're Furch. 
Hallo, hallo, hallo, hallo, hallo 
Das Hühnchen brüht uns Hühnchen aus, 
zum künftig frohem Schmaus. 

Wie alles nimmt ein Ende, 
so endet auch die Jagd, 
wir eilen um behende 
zu Bohsert auf vor Nacht, 
an langem Tisch, 
wird Scheid und Fisch 
an andern noch serviert, 
auch guter Wein 
schenkt er uns ein, 
das ist ein braver Wirt. 
Hallo, hallo, hallo, hallo, hallo 
Die matten Glieder haben wir, 
im goldenen Engel hier. 
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Dem Schöpfer unsere Freude 
an diesem frohen Tag, 
bring einen Dank ich heute 
sogut ich es vermag. 
Es lebe hoch, recht lange noch, 
der freudevolle Mann, 
der selbst im Stern 
uns nie ist fern, 
nie fremd uns werden kann. 
Hallo, hallo, hallo, hallo, hallo 
Es lebe hoch der Biedermann 
der nie uns fremd sein kann .  

Nicht immer war man sich so einig bezüglich des Jagd­
rechtes wie zu jener Zeit in der Wirtschaft "Zum Golde­
nen Engel" .  Diese soll übrigens in der "Gaß von Schif­
ferstadt komment" gestanden haben, also in der 
heutigen Mannheimer Straße und wird in der Ort­
schronik zusammen mit dem Gasthaus 11Zum Hir­
schen", ehemals Ecke Mannheimer- und Speyerer 
Straße, erwähnt. 

Die Wälder, verhuschte Weideflächen, bewachsene 
Gräben und Wasserlöcher in der Gemarkung Otter­
stadt boten im 16. Jahrhundert den Rehen, Hirschen, 
Wildsauen, Hasen, Rebhühnern und Wildenten genü­
gend Nahrung und idealen Unterschlupf. Um dieses 
reichhaltige Wildbrett wurde zwischen den Herren 
von St. Guido und dem Bischof von Speyer oft gestrit­
ten, wobei es auch zu handfesten Auseinandersetzun­
gen kam. Dabei ging es nur um Kleinwild, das Hoch­
wild, wie Hirsche, Rehe und Wildschweine, war schon 
immer dem Landesherren vorbehalten. 

Heute lohnt sich das Streiten nicht mehr, Gewinne sind 
mit den wenigen, verbliebenen Rehen, Hasen und Feld­
hühnern nicht zu machen. Wildschweine sind seit dem 
2. Weltkrieg verschwunden, und an Hirsche erinnert 
man sich in Otterstadt nicht mehr. Die vielen Hege­
und Pflegemaßnahmen haben die Jagd zu einem teuren 
Hobby werden lassen. 

Quellen: 

Ortschronik Otterstadt von Alfons Schreiner 

Bibliothek des staatlichen Gymnasiums Speyer 



Als die Ziegen in Otterstadt noch Haustiere waren 

Vor der Jahrhundertwende gehörten fast zu jedem 
Anwesen in Otterstadt ein paar Ziegen. Genau 274 
zuchtfähige Ziegen waren es bei einer Viehzählung am 
28. Mai 1913. Aufgrund der wenigen Aufzeichnungen 
muß davon ausgegangen werden, daß sich während 
des l .  Weltkrieges und in der Zeit danach ihre Zahl 
kaum verringerte. Die Ziegen lieferten Milch, Butter 
und Fleisch und halfen so, den in dieser Zeit nicht all zu 
üppigen Speiseplan zu bereichern. 

Für viele Fabrik-, Wald- und Ziegeleiarbeiter war 11e 
Gäß" die Kuh des kleinen Mannes. Die Futterbeschaf­
fung gestaltete sich für sie recht schwierig. Das Heu als 
Wintervorrat lieferte eine gepachtete Wiese, Böschung 

oder ein Dammlos. In der übrigen Zeit bediente man 
sich im Wald und Feld. Brombeerhecken, wilde Reben, 
Huflattich, Waldgras und Holunderzweige waren eben­
so begehrt wie das Sumpfgras, die Wasserkressen und 
die gelben Schwertlilien, welche am nahen Altrhein­
ufer geerntet wurden. Jeder hatte seine Futterplätze, 
wobei Entfernungen wie zum Angelwald und zur Kol­
lerinsel keine Seltenheit waren. Zum Glück fraßen die 
Ziegen fast alles und waren nicht wählerisch. Milden 
und Winden, die auf den Kartoffel- und Rübenäcker 
wuchsen, zählten zu den Leckerbissen. Nachtschatten­
gewächse, die starke Blähungen verursachten, waren 
Gift für die Tiere. Die bisher geduldete Waldweide 
wurde ab 21 . September 1939 offiziell erlaubt. 

Der Reichsforstme ister 

Zeichen: RV/II 0()99/1798 . 39 

Betrifft : Waldweide . 

Berlin W 8, den· 21 . September 1939 . 
Leipziger Platz 1 1 .  

Forstamt 811l'yrr 
Einge'gl-0. on- -19-39: 

1 • /;/ • .  No . . . . .  R .(17 • •  • • • • • ·•• • • • •  

Um den Anwohnern d e s  Waldes e ins --· • _ • ..;tbea111-

ten die Haltung ihres Viehbestandes zu erleichtern, ermäch tige 

ich die Landesforstverwaltungen usw . während der j etzigen Maß­
nahmen den von den Ernährungsämtern ernannt en Personen 

1 )  die Gewinnung von Streumaterial jedweder Art sowie von Heide· 

autwuchs , Laubheu, Futterreisig, Kastanien, Bucheckern, 

Eicheln und sonstigen gee igne ten Futtermitteln, 

2) das Weiden von Rindvieh und S chweinen und die Anlagen von 

Hürden und Unterkunftsräumen, 

3 )  das Abernten von Schilf (Schilfrohr und Kolbenschilf ) 

zu gestatten, f . h .  soweit dadurch den Beständen kein unverhält­

nia111äßig großer Schaden zugefügt wird. 

Für die Abgabe und Gestattung der beze i chneten Nutzung 

sind die Vorschriften über Nebennutzungen maßgebend , 

An die 

!Ja Auftrage : 

ge z .  Hausmann . 

S i e g e 1 1  
Für d ie Richtigkeit: 

ge z . Radtke . 

Oberförster. 

x . x  Landesforstverwaltungen x. x .  

Nr . 13241 E. I m  Abdruck 

an die Forstämter und Forstamtsaußenatellen 

zur Kenntnis und Beachtung . 

Speyer, den 3 . 0ktober 1939 , 

Regierungsforstamt Pfal z :  
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Ein Rückgang in der Ziegenzucht war Anfang der 40er 
Jahre zu verzeichnen. Danach besann man sich wieder 
der Fleisch- und Milchquelle und sorgte auch von staat­
licher Seite für eine Vermehrung. Alfons Erbach, 
dienstverpflichtet in einer Maschinenfabrik im Rohr­
hof, mußte ab 1942 die Dorfziegenböcke beherbergen. 
Mit weiteren 5 Ziegen im Stall war es schon eine große 
Aufgabe, die die ganze Familie forderte. 

Um frisches Blut in seinen Stall zu bekommen, hatte 
Alfons Erbach mit Valentin Kuhn aus Niederlustadt ein 
Bocktauschgeschäft vereinbart. Den Bock nach 
„ Luscht" zu bringen war die Aufgabe seines elfjährigen 
Sohnes Günter und dessen Weggefährten Lothar Wal­
ter, der das Ziel kannte. Als Transportmittel diente ein 
Handwagen, auf dem der Ziegenbock, mit einem Sack 
über dem Kopf, festgebunden war. An einem schönen 
Tag im Jahre 1 943 machten sich die beiden auf den lan­
gen Weg über Speyer, Sehwegenheim, Weingarten 
nach Niederlustadt. Den Bock vor den Wagen zu span­
nen und selbst im Wagen Platz zu nehmen, wäre ein zu 

Der Sßrgermef fter 
. ber ©emefnbe ütterftabt Rnlt e"'"" - !t111fan ·91r. 2588 

gewagtes Abenteuer gewesen, zumal sie allesamt heil 
ankommen wollten und das Verhalten des Bockes bei 
einer gewissen Freiheit nicht abzusehen war. In etwa 4 
Stunden war man am Ziel. Nach einer wohlverdienten 
Stärkung lag nochmals eine über 20 km lange Strecke, 
mit einem anderen Ziegenbock, vor den beiden. 

Gleich nach dem Kriege 1945 gab Alfons Erbach die 
ihm aufgezwungenen Zuchtböcke ab. Die Ziegen 
behielt er wegen der schlechten Versorgungslage noch 
ein paar Jahre. Seine Schweine freuten sich gewiß über 
die tägliche Ration Ziegenmilch. In den Jahren 1946 
und 1948 verkaufte er der Gemeinde einen Jungziegen­
bock. 

In der Ratssitzung am 7. Mai 1 948 bemühte sich die 
Gemeinde um einen weiteren Ziegenzuchtbock. So 
wurde der Ankauf eines Bockes aus Speyer für Tabak 
abgelehnt, weil die Gemeinde über Tabak nicht verfü­
gen konnte. Den aus Bellheim angebotenen Ziegenbock 
hat man gekauft, Zahlungsmittel war Getreide. 

Otteratadt , lo . Juni 1948 . 

/;/ / /)  1;J O / 
Die Gemeinde Otteratadt kauft von He>ri:·n • . • i!lßJ.1fJJ..(. • ../Ü{ihcVrrt • •  
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i n  Bellheim einen l Jäb,.l.'igen Zige nzuchtbock zum Preia v�n 65, -B& 

Dieae 65, -R& aüaü en .auf Wunsch dea Ve i-kä.ufera in Batu1"8. . mit 3oo kg 
. Weize12 be zahlt werden uud zwar loo kg b ei der Abnahme d•• Zie ge nbock•: 

und 200 kg nach der diesjährigen Ernt6 9apät urte na aber am l .lo .1948 . 

De r  Verkäufer 

Otte ratadt, den lo . Juni ·i948 
B�llhe,ia 



Jitgtn6od�altungStJtrtrag. 
8mif dj e n  bei: @cmcinbc Otterstadt . . . . . . . . . . . . . . . . . .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  u ertretcn burdJ t9re11 

mür�crmeifter . . . . . .  :F.'��.4.J:.':L..c:h .:t;.. . . . .  � . . .  � . . .  F. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  „ ,  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 

unb bem . . . .  ��.�51:!.z:il?C>.�:ic.1-1��.�.1:" . . . . . . . .  ��.��Y. . . .  � . . . .  � . . .  � . .. . �.'·Y.<? . . � . . .  ���.��.���.�� .... . 
mirl:> fo[gcni:ler mertrag abgefd.Jfoff en : 

§ 1 .  

Die Gemeinde Otterstadt b e s chafft di e  notwe ndigen Zi ege nb öcke 
· · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · · ·  . . . . . . . . . . . . .  · · · · ·  . . . . . . . . . . . . . . . . . „ . . . . . . · · · · · · · · · · · · · · · · · · · ·  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 

�mau1'm..,m:t nuf dgcnc Sfoftcn bie für bic 3udjtfä(Jigen meif>lidJen .Siegen ber 

@cmcinbe . . . . .  P.�.�:i;��El..d.:� . .  
.Seit uom J. 5 „  S�:Pti�111l:>�.:r: . .  J.9.l.i§ . . . . . .  bis . .  �� . .  :W.:�.�t��f:' . . . . . . . .... . ...... . . . . . .. . . . . . 

Die Fütt erung und Pn ege der B öcke oblie gt  dem Zi egenbo ckhalte r .  

§ 2. 
�ic @emeinbe ift berccf.Jtigt, ben 3iegcnbocf nad.J mcbarf, oljne irgenbtoefdje &nts: 

f dJöbigung un bcn 58olfljarter, au53mucdjfefn. 

§ 3 . 
. �ic 8 icgenböcfe müff en in einem ljellen, gut gelüfteten,, geräumigen, rcinfüf)en 

6tull nu fgcftefit, f auber gc[Jartcn unb iljrcr 3rnecf&cftimmung afil 3ucf.Jttier entfprecf.Jenb 
in ber .\)n.uptjadje unb &cf onbers 3ur ®prung3eit ·m.it gutem �cu . unb �afer unter meigabc 
uon Saf3 (ein �üiöffd auf 3 illlal)f3eiten) fräftig gefütte

'
rt werben. illlaftige, aufjdjmemntenbe 

unb jonft ungee ignete �uttermittcI (Eld.Jlempe, 5tre&er, S?adoffdn unb bergl.) bürfen b en 
ßie!)cnböcfcn nidJt  oeraurc idJt werben ; au.SfdJiief3lidJe @riinfiitterimg ift unftattljaft. 

§ 4. 
SDer .ßiegenfJocf(Jnlter fJat bar.auf 3u acf.Jtcn, bau bei bem Sprnnggef d.Jäft eine 

merfetJung bcr Elittridjfeit urnnieben iuirb . (fr ift uerpffidJte t, bas Eo.Slnff cn unb 
fil!iebcrnnuinbcn bcr genannten stiere auf jcinc @cfnljr 311 &ef orgen ober &ef orgen 3u 
lnfien, toogegcn er ein @e&üljr uon ?9 . �fennig erl)c&en barf. �iermit bürfen Shnber 
nid)t  bef djiiftigt werben. '.Veß9[eidJen ljnt bas �erfü(Jrcn ber ßiegen febigfid.J burd.J 
mnndjjcnc �erjoncn 3u ocf dJe ljen, unb ift ber UeucmefJmer uerpfCid.Jtet, bamit beauftragte 
Sfinber unnndjfidjtlidj 3urücf3utoeifen. 
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Im Jahre 1948 wurden im Dorf 210 Ziegen registriert, 
die Mehrzahl davon in der Ringstraße, die man im 
Volksmund auch „Gäßegass" nannte. Halter von je 2 
Böcken waren in dieser Zeit Gustav Grün und Richard 
Göck. Mit ihnen hatte die Gemeinde einen Vertrag 
abgeschlossen (siehe eine Seite davor). 

Die 20 Pfennige Gebühr wurden dem Bauernjungen 
Otto aus de Unnergass zum „Verhängnis". Eines Tages 
schickte ihn sein Vater mit de Gäß zum Grüne Guschtel 
soim Bock. Doch die Ziege wurde unverrichteter Dinge 
wieder in den heimischen Stall geführt und die 20 Pfen­
nige in Süßigkeiten angelegt. Durch das merkwürdige 

Die Pälzer Schprooch 

Was klingt die Pälzer Schprooch so klar, 
So kernhaft unn durchwachse; 
Zwar ziemlich derb for fremdes Ohr, 
Doch aach voll Witz unn voll Humor, 
Voll Gritz unn uhne Stackse. 

Die laaft eem vun de Zung' wie g'schmiert, 
Net wie e fad Geknewwer, 
Net fei(n) gedrechselt unn geziert, -
Nee, - frisch unn frei unn u(n)geniert, 
So kummt se vun de Lewwer. 

De Pälzer wääß selbscht im Salon 
Sich orndlich auszudricke; 
Der braucht dezu keen Lexikon, 
Kee' "A B C  vum gute Ton", 
Keen "Knigge" unn so Zicke! 
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Verhalten der Ziege und nach Rücksprache seines 
Vaters mit dem Bockhalter ist der Schwindel aufgeflo­
gen, was zu einem gewaltigen Donnerwetter führte. 

180 Ziegen zählte man 1952 noch im Dorf. In den Folge­
jahren, mit Beginn des Wohlstandes, sank ihre Zahl 
ständig weiter. Georg Blau, bei dem 1948 noch 6 Mut­
tertiere und 14 Junge im Hof rumtollten, schlachtete 
1956 seine letzte Ziege. Aus dem Dorf ganz verschwun­
den sind sie Anfang der 60er Jahre. 

Quellennachweis: 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Was Pälzer Wese unn Gemiet 
Noch fremd, kann zwar verschrecke, 
Wann so en Pälzer vun Gebliet 
Sei'm Freund voll Frääd den Gruß entbiet': 
"Du sollscht ja glei verrecke!" 

Den "gute Ton"  voll Kraft unn Schmalz, 
Denn find' mer net in Bücher, 
Den find mer narre in de Palz, 
Bei Leit mit "Ambuschur" am Hals, 
Korzum, bei "Pälzer Krischer" .  - -

Isch aach e mancher net erbaut, 
Die Pälzer Sprooch zu höre, -
Uns klingt se immer lieb unn traut, 
Unn Muddersprooch unn Mudderlaut 
Steh'n bei uns hoch in Ehre. 

Von Augustin 



Die Seidenraupen des Lehrers Isidor Hasselwander 

Der Seidenbau wurde 1694 durch französische Emi­
granten in Deutschland eingeführt und über 2 Jahrhun­
derte erfolgreich betrieben. Am 14. März 1915 gründete 
man in München den Deutschen Seidenbauverband 
unter dem Präsidium von Geheimrat Dr. Paasche. Seide 
produzierten die Seidenraupen, und das Futter lieferten 
die Maulbeerbäume und Sträucher. Sie waren in jener 
Zeit in der Vorderpfalz sehr häufig. Ihre Heimat ist 
China, Mittelasien und Nordindien, wo sie vor allem in 
den Bergwäldern wachsen. Als Kulturbäume haben die 
Maulbeere in den vergangenen Jahrhunderten die war­
men Gebiete in Europa erobert. An den Boden stellen sie 
keine besonderen Ansprüche, sie gedeihen gut in war­
men, geschützten Lagen und vertragen keine Spätfrö­
ste. Man pflanzte sie auch gerne an Kellereingängen, 
deren Türen nach Osten oder Süden liegen, zum Schutz 
gegen zu starke Sonneneinstrahlung. 

In Otterstadt wurden erstmals im Jahre 1838 über 12 
Jahre alte Maulbeerbäume erwähnt. Laut einem Über­
sichtsplan des Landkommisariats von 1845, standen 
am Begräbnisplatz in der Gemeindebaumschule 30 
Hochstämme. Die Zahl der jungen Pflänzchen hat man 
nicht berücksichtigt. Die Blätter wurden alljährlich von 
Speyerer Züchtern geerntet, da man in Otterstadt keine 
Seidenraupenzucht betrieb. 

Die Gemeinde Mutterstadt war, wie aus Berichten her­
vorgeht, eine Maulbeerhochburg. Bäume mit einem 
Alter von bis zu 100 Jahren sollen dort gestanden 
haben. Allein im Jahre 1785 hatte man 1000 Pflanzen 
gesetzt. 

Weitere Unterlagen finden sich erst wieder in den 30er 
Jahren dieses Jahrhunderts. Der Reichsbauernführer 
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versuchte mit einem Rundschreiben vom 30. April 1934 
in alle Gemeinden den Seidenbau anzukurbeln. 

„Die größere Deckung des Bedarfs an Naturseide aus dem 
Inland erfordert die sofortige Ausweitung des Seidenbaus. Es 
ist eine nationale Pflicht, daß jede Gemeinde, die über Eigen­
gelände verfügt, in der Pflanzzeit 1 935/36 einige Morgen 
Maulbeerkulturen anlegt. 

Die Maulbeere ist eine so vorzügliche Heckenpflanze für 
Spiel- und Sportplätze, Schul- und Kirchhöfe, öffentliche 
Wege und freie Plätze. Invaliden, Rentner, Wohlfahrtsemp­
fänger usw. können durch Seidenbau in den Zuchtmonaten 
Brachmond bis Scheiding (Juni bis September) Einnahmen 
von 1 50,- bis 200,- Reichsmark erzielen . "  

In  Otterstadt fiel dieser Aufruf auf wenig fruchtbaren 
Boden. Die bereits vorhandenen Hecken reichten aus. 
Auch ein erneuter Aufruf im Jahre 1939 hatte keinen 
Erfolg (siehe unten). 

Ee rrn · landrat 
in S p e y e r .  

Be tr e ff� Förde�uIJ.g des Se i denb aue s 
Verfg .v . 9 . lo . 1939 . Nt 4278 B .  

förb rrt b rn Srib rnb au!  
Eine Uitte um IBitarbeit 

oon Dipl.-(onl.lm. fr iel.le l ,  fürlin 
GrrdJä�sfü�rrnbrt Präpbrnt 
brt füid]sfad]gruppr 5ribrnbaurt r. D. im 
füid]sortbanb DrutrdJrt lllrintirtJüdJtrt r. D. 

T r e i b t S e  i d e  n b a u ! Dieser Aufforderung, die in den 
letzten Jahren wohl schon jeder Volksgenosse einmal ver­
nommen hat, haben bereits tausende Personen in Stadt und 
Land Folge ge)eistet. Denn heute wei� ein jeder: Seide ist 
ein für unsere Wehrmacht notwendiger Rohstoff, und der 
Seidenbauer ·dient daher mit seiner Arbeit nicht nur sich 
selbst, sondern darüber hinaus den Erfordernissen der All­
gemeinheit. Sind heute schon viele Seidenbauer tätig, um 
in den Zuchtmonaten Juni/September in interessanter, leich­
ter und bald erlernbarer Arbeit den wertvollen Rohstoff 
Seide zu gewinnen, so müssen in Zukunft noch tausende 
Volksgenossen Seidenbauer werden, um den bestehenden 
Bedarf sicherzustellen. · 

r ··------··· - -·-----„ „„, 
, o � r  Lc:.1H . ir;„ i : 
\ des  Kre i s es S p e y 0:r ' 

E i n g .  1 8. O!<T. J939 
N r·- _ _ _ _ _  f _iJ.f_ �-- -- - - -

B 1 g. · · · · · · · · · · - - ·- · · · · · - · - ·  

In d er Geme inde O t t e rs tadt wurd e te re i ts 

1926 Ve rsuche mit Se i d enb au gemacht .  Es s ind hier noch 

c a  4o Mau lbe er s träuch e r  vorhanden v on w e lchen durcb 

auswärt ige Se i d enbauer das laub gewonum w i rd . 
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E ine Neuan lage in göiserem Umfange kann 

hier wege n  der ibchw ert igke i t  d es Ge ländes nicht durch= 

ge führt werd en . Der Schu lhof is t von e iner Mauer um= 

schaossen und kann zur Anpf lanzung nicht b enützt werden . 

Im Sohu Thofe und dem Schu lgart e n  s ind ber e it s  e inige 

Maulbe erstr äucher v orhand en. 

Der Bürge rme ister� J.q . u 
z .  



In Otterstadt hat, speziell für seine Seidenraupenzucht 
der Lehrer Isidor Hasselwander, Maulbeersträucher 
angepflanzt. Dies geschah um 1930 in seinem Garten 
beim Schulhaus und entlang der südlichen Schulhof­
mauer. Eine weitere Anlage entstand nach der Rodung 
eines Geländestreifens zwischen dem Altrhein und 
dem alten Sportplatz in der Gänsweide. Die ältesten 
Sträucher standen jedoch entlang der heutigen Kreis­
straße 23 auf dem Gelände des Sportvereins. Gepflanzt 
wurden sie um die Zeit des Turnhallenbaus im Jahre 
1929. 

Viele Otterstadter erinnern sich vielleicht noch an ihre 
Bubenzeit auf dem Sportplatz. Ob beim Fußball- oder 
Handballspiel, die im Juni reif werdenden Maulbeer­
früchte waren ebenso willkommen wie die vielen Tore, 
die unsere Mannschaften damals schossen. Die weiß 
bis dunkelroten Beeren sollen angeblich ein gutes Gelee 
gegeben haben, doch zuviele „Nascher" ließen dafür 
nichts übrig. Während der Schulturnstunden auf dem 
Sportplatz fanden sich immer genug Freiwillige zu 
Pflegemaßnahmen. 

Heute gibt es in der Gemarkung Otterstadt keine Maul­
beersträucher mehr. Die auf dem TuRa-Gelände ver­
schwanden in den 60er Jahren beim Anlegen des Fahr­
radweges. Neue zu pflanzen wäre kein Fehler, Gelände 
dafür gäbe es am TuRaplatz und östlich des Schmale 
Behls. 

Die unsymmetrischen, 
vielgestaltigen, 6 bis 12 cm 
langen Blätter der Maul­
beerbüsche waren das Fut­
ter für die Seidenraupen 
des Lehrers Hasselwan­
der. Um zu verdeutlichen, 
wie mühsam und zeitauf­
wendig sein Steckenpferd 
war, hier einige Aus­
führungen. 

Für die 10 Gramm Rau­
peneier, die er samt Brut­
kasten aus Mühlhausen in 
Thüringen bezog, bedurf­
te es einiger Vorbereitun­
gen. Futterplatten, 80 cm 

im Quadrat, aus Preßpappe mit Dachlatten einge­
rahmt, mußten ebenso angefertigt werden wie Bir­
kenreisertunnels, in die sich die spinnreifen Raupen 
begaben. Dies alles war in der Lehrerwohnung neben 
dem Schulhaus untergebracht, nicht immer zum 
Wohlgefallen der Hausfrau. Einige wenige Platten 
und Gestelle dienten als Anschauungsobjekte und 
bereicherten den Heimatkundeunterricht an der 
Volksschule Otterstadt. 
Aus den 10 Gramm Eiern, mit einer Stückzahl von etwa 
14 000, schlüpften nach 5 bis 6 Wochen 2 bis 3 mm lange 
Räupchen. Ein natürlicher Schwund verringerte die 
Zahl um einige Prozente. Die winzigen Räupchen wur­
den anfangs gefühlvoll mit einer Pinzette auf frische 
Maulbeerblätter gesetzt; später bei einer Länge von 1 
cm war dies nicht mehr nötig. In der Anfangszeit reich­
te auch eine einmalige Fütterung aus, steigerte sich 
aber mit dem Wachstum der Raupen bis zu 3 mal am 
Tage. Hinzu kam das täglich mehrmalige Säubern der 
Futterplatten von Kot und Blattrippen. 

Der enorme Futterverbrauch war nicht voraussehbar, 
das tägliche Wachstum hingegen unübersehbar. Die 
anfänglich weißlichen Seidenspinnerraupen erreichten 
bis zur Reife eine Länge bis zu 8 cm und hatten dann 
eine weißgelbliche Farbe. Bald reichten auch die Blätter 
der 30 Sträucher im Garten nicht mehr aus. Im letzten 
Freßstadium, etwa 14 Tage vor der Reife, waren die 
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ganze Familie und sogar Schüler im Einsatz, um säcke­
weise Blätter zu pflücken, um die hungrigen Raupen 
zu sättigen. Verzögerte oder vernachlässigte man eine 
Fütterung, wanderten die Raupen auf Futtersuche in 
der ganzen Wohnung umher. Sie wieder einzufangen 
war recht zeitraubend und mühsam. 

Ein sicheres Zeichen der Bereitschaft zum Spinnen war 
die Einstellung der Nahrungsaufnahme. Vorher reck­
ten die Tiere noch den vorderen Teil ihres Körpers in 
die Höhe und verharrten lange Zeit in dieser Stellung. 
Ein Aufatmen ging durch die Reihe der „Futterbeschaf­
fer", denn die Hauptarbeit war vorbei. Nun mußte nur 
noch Raupe für Raupe an das Birkenreisergestell 
gesetzt werden, auf dem sie sich mühelos einen geeig­
neten Platz zum Spinnen suchten. 
Die Arbeit konnte beginnen. Zuerst stellten die Raupen 
ein lockeres Gespinnst (Gewölle) als Halterung für die 
fest gesponnenen Kokons her. Ein 1400 bis 1600 Meter 
langer Seidenfaden war für einen Kokon von etwa 4 cm 
Länge und einen Durchmesser von ca. 2,5 cm notwen­
dig. Sie boten den Raupen den nötigen Platz zur späte­
ren Verpuppung. Nach ungefähr 8 Tagen löste man die 
rosaroten Seidenkokons, zusammen mit dem losen 
Gespinnst aus den Reisern, wobei beim Schütteln das 
Rappeln der fertigen Puppenkörper vernehmbar war. 

Der nächste Arbeitsgang ist weniger beschaulich. Die 
Puppen mußten nun im heißen Dampfbad getötet wer­
den. Wenige entgingen dieser Prozedur und durften in 
der Schule als Schmetterlinge schlüpfen. Vor dem 
Schlüpfen zerstörten die Schmetterlinge durch Abson­
dern einer gelben Füssigkeit die Kokons und schafften 
sich dadurch ein Schlupfloch ins Freie. Für die Schüler, 
die die ganze Entwicklungsphase mitverfolgen durf­
ten, war dies ein interessanter Unterrichtsstoff. 

Die Ernte betrug etwa 5 bis 6 Kilogramm, für die 
damals pro Kilogramm 25 Mark bezahlt wurden. 
Gemessen am Aufwand an Arbeit und Zeit war dies ein 
echtes Steckenpferd des Lehrers Isidor Hasselwander. 

Quellennachweis: 

Josef Hasse/wander 

Landesarchiv Spei1er, Q 76( 437, 1826, 2951 

Pflanzennamen von }ulius Wilde 

Biiume und Sträucher unserer Heimat ISBN 3-81 12-0519-6 



Otterstadt, einst ein Fischerdorf 

Der Fischreichtum des Rheines dürfte einer der Gründe 
gewesen sein, der unsere Vorfahren veranlaßte, sich in 
unseren Breiten anzusiedeln. Die üppigen Auwälder 
und die fruchtbaren Böden sorgten zudem für eine aus­
reichende Versorgung der Menschen. Aufzeichnungen 
im Zusammenhang mit der Fischerei sind uns erst ab 
1462 bekannt. In einer Urkunde werden zu dieser Zeit 
die Fischwasser Salmen- und Goldgrund genannt. Ein 
Pachtvertrag der Gemeinde regelte 1517 die Rechte im 
Fischwasser am 11Genßdreck". Salmengründe wurden 
auch 1553 in der Nähe der Ketscher Fähre beschrieben, 
weitere sind im Flurplan von 1 615  ausgewiesen. 

Von 1727 bis 1929, 202 Jahre lang, nahm die Otterstadt­
er Bauernfamilie Reiland die Fischereirechte wahr. 
Eine vergilbte Urkunde in Altdeutscher Schrift mit 
einem roten Wachssiegel aus dem Jahre 1812 ist der 
älteste noch vorhandene Beweis. Damals teilte sich die 
Familie Reiland die Rechte auf der 9,5 km langen Rhein­
strecke mit einem Fischer aus Altrip. Ab demJahre 1884 
waren die Fischereirechte dann ganz in Otterstadter 
Händen. Georg Joseph Reiland, seine drei Söhne und 
der in die Verwandschaft gehende Joseph Reiland hat­
ten bis 1929 die Rechte auf dem Otterstadter Altrhein. 
Der Pachtpreis wurde in Fischen entrichtet. 

Reiche Ernte wurde nach dem Durchstich des 11Neu­
rheins" eingefahren. Als sich ein Teil des Wassers ver­
zogen hatte, sammelte sich in den Vertiefungen eine 
solche Menge Fische - Hechte, Zander, Karpfen und 
Weißfische - , daß sie mit dem Wagen abtransportiert 
werden mußten. Viel Muskelkraft war erforderlich, 
um die 7 großen Kähne, die alle eine Länge von 9 
Metern hatten, auf dem Altrhein zu rudern. Keine 
leichte Arbeit war auch das Auswerfen und Einholen 
der Netze, die mit 275 Metern eine beachtliche Länge 
aufwiesen. Die Vermarktung übernahm die Familie 
Reiland über all die Jahre selbst. Mit dem Pferdefuhr­
werk fuhr man bis nach Ludwigshafen , Mannheim 
und Heidelberg. In Speyer in der Johannesstraße war 
die Fischhandlung Eberhard Großabnehmer. Der 
Fischfang kam während des 1 .  Weltkrieges fast zum 
Erliegen. Die beschlagnahmten Kähne wurden nach 
Speyer gebracht und zum Übersetzen von Militär 
gebraucht. 

In normalen Zeiten ankerten die Kähne am 11Badhäu­
sel", wo man auch die Netze zum Trocknen an einem 
Stangengerüst aufhängte. Einmal, so war zu hören, 
konnten die Fischer bei Hochwasser ihre Boote erst an 
der 11Alten Kirche" festmachen. In den mit Löchern 
versehenen Fischkästen, in den Kähnen, hielt man die 
gefangenen Fische bis zum Verkauf eingesperrt. 
Diebe, die es eines Tages auf die Fische abgesehen hat­
ten, wurden von Friedrich Reiland gestellt. Auf der 
Flucht schossen sie Reiland ins Bein. Außer einer 
Kugel handelte er sich noch den Namen 11Kugelfang" 
ein. 

Willi Reiland erinnerte sich mit seinen 87 Jahren noch 
recht gut an die längst vergangenen Tage. Schon als 
Kind durfte er dabeisein, sah den Erwachsenen über 
die Schulter und lernte schnell die Kniffe und Hand­
griffe, auf die es ankam. Aufgrund seiner so erworbe­
nen Fähigkeiten wurde er im März 1928 als 21-jähriger 
mit 31 anderen Fischern aus ganz Deutschland zur 
Fischereiprüfung zugelassen. Am Starnberger See 
absolvierte er einen vierwöchigen Lehrgang. Nach 
erfolgreicher theoretischer und praktischer Prüfung 
durfte er sich Fischermeister nennen. Unerreicht war 
Reiland beim sogenannten 11Fischewerfen", als es 
darum ging, die nahe am Ufer schwimmenden Fische 
mit einem Holzreifen, über den ein dünnes Netz 
gespannt war, zu fangen. 

Schon mit 1 7  Jahren ist ihm der Fang seines Lebens 
gelungen, als ihm ein 29 Pfund schwerer Karpfen ins 
Netz ging, der anschließend im 11Adler" verspeist 
wurde. All zu gern dachte er an die alten Zeiten zurück 
und bedauerte, daß die Familie im Jahre 1929 die 
Fischereirechte abgesteigert bekam. 

Außer dem Altrhein gab es bis in die 30er Jahre noch 
andere fischreiche Gewässer in der Gemarkung. Zu 
ihnen gehörten die Dorfabzugsgräben, der Halbmond 
und das Loch im Großen Bruch, später als Silbersee 
bekannt. Der Herdlachgraben und der Speyerlachgra­
ben, von der Schleuse durch die Goldgrube bis zum 
Fahrlachbrückel und weiter bis zur Binshöfer Brücke, 
wurden am 16. März 1929 letztmals verpachtet und am 
4. Mai 1933 gekündigt, weil sie fischleer waren. 
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Am 18. Februar 1921 organisierten sich die Angler, die 
es am Altrhein schon immer gab, und gründeten den 
Angelsportverein. Mit ihrem 1 .  Fischerfest am 
20. August 1922 auf der Gänsweide machte der Verein 
auf sich aufmerksam. 

Dem Verein gelang es 1934, den Halbmond als vereins­
eigenes Fischgewässer für wenige Jahre zu pachten. 
Gegenüber dem heutigen Vereinsgewässer, der Bann­
weide, war der Halbmond nur eine Pfütze. 

Gefischt wurde in Otterstadt zu allen Zeiten, ob mit 
oder ohne Erlaubniskarte. Das „Schwarzfischen" blüh­
te in Zeiten, in denen die Menschen ihre Versorgung 
mit Eßbarem selbst in die Hand nehmen mußten. Die 
fischreichen Gewässer in unserer Gemarkung halfen 
dabei den Mangel an Fleisch auszugleichen. Gar man­
che Otterstadter Familie rettete sich über schwere Zei­
ten, wie zum Beispiel während und nach den beiden 
Weltkriegen sowie während der Inflations- und 
Arbeitslosenzeit ab 1922. 

Bediente man sich früher mehr den Reusen, Netzen und 
Karpfengabeln, so brachten uns die Franzosen nach dem 
2. Weltkrieg das Angeln auf Raubfische mit dem „Spin­
ner" bei. Die aufmerksame Dorfjugend achtete vor allem 
auf die im Seegras hängengebliebenen Angelhaken, die 
danach den Eigentümer wechselten. Die erbeuteten 
„Spinner" wurden zum Eigengebrauch erfolgreich ein­
gesetzt. Zum schnellen Fischfang wurde gelegentlich 
von den Franzosen eine Handgranate ins Wasser gewor­
fen und die aufschwimmenden Fische eingesammelt. 

Viele Fische ließ auch das abfließende Hochwasser in 
den Schluten und Senken des Auwaldes zurück. Ande­
re wiederum versuchten, vom seichtem ins tiefe Was­
ser zu gelangen, wurden dabei aufgelauert und gefan­
gen. Insider wußten um solche Plätze und machten 
leichte Beute. Seit den SOer Jahren gehört das 
„Schwarzfischen" der Vergangenheit an. 

Das Karpfenfest, eine Tradition 

Nicht immer zeigte sich der Rhein von seiner guten 
Seite, brachte er doch in unregelmäßigen Abständen 
durch Überschwemmungen der Bevölkerung von 
Otterstadt große Not. Oft hieß es bei Hochwasser 
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Beratung üb er die Gestaltung de s Fischerf e stes ; 

Nach eingehender Beratung mit den Geme inderiten faßte der Bürger= 

me ister folgenden Be sdhluß ; 
A�.s Be arbeiter für das Fischerfest wird den I I  Beige ordneten 
Fundinger bestimmt . Derselbe hat im Auftrag des Bürgerme ist ers 
alle gee ignten .Maßnahmen für die lreme inde zu treffen .  
uer gesamte Geme inderat wird zum �est ausschuß be stimmt 
Für das ausgeschenkte Bier haben die Wirte ai. die Geme inde eine 
Abgabe von lo Pfennigen zu leisten . Das Bier darf nicht mehr als 
60 Pf g . pro Liter beim Ausschank kosten . 
Wegen dem Preisangeln soll die Geme inde die weiteren Maßnahmen 

abwart en .  
Als Preise werden folgende �eträge b ewilligt ; 
Für Zugte ilnehmer 1 Preis 25 R..� ; 2 Preis 2o , -RJ.i! 3 Preis 15 , -R.v. 
4 Preis l o .  -R.!l 5 Preis 8. RJ.l und 6 Preis 5 RJ.! 
Für die Sportangler wird zur Beschaffung von Preisen der Betrag 
von loo RJ.l bewi l l igt .  
Für die Mus ik werden 450 R.!! bewilligt , Für die Tanzbühne werddn 
2o , -U b ewilligt und für das Aquarium c a  60 . -rut Für di e Karpfenbe 
schaf fung 5 o ,  -R�� 
An F estab z e ichen sol l en 2000 Stücä be schafft werden .  
Für den '1'anz sollen lo Pf g .  gefordert werden . 
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„Land unter", was soviel bedeutete wie keine Wei­
demöglichkeiten mehr für das Vieh. In diesen schwe­
ren Zeiten war man auf Nachbarschaftshilfe angewie­
sen. Schifferstadt, eine höher liegende Gemeinde 
westlich von Otterstadt, half mit Weideland aus. 
Bezahlt wurde, wie könnte es anders sein, mit Fischen 
aus dem Rhein. 

Im Jahre 1 938 erinnerte man sich in der Gemeinde der 
einstigen Fischübergabe an die Nachbargemeinde 
Schifferstadt für erteiltes Weiderecht. Während eines 
Fischerfestes am 21 .  und 22. Mai 1938 wurde daher die 
alte Tradition der Karpfenübergabe durch ein junges 
Paar eingeführt. Die Stadt Schifferstadt nahm dieses 
Angebot dankend an und unterstützte die gute Idee. 

Erstmals im Jahre 1939 feierten die Otterstadter ihr 
Fischerfest als Heimat- und Karpfenfest, von dem die 
Rheinfront-Zeitung vom Samstag, dem 24. Juni 1939, 
wie folgt berichtet: 

Spiel und Tanz um den Karpfen 

„Heute und morgen geht es in Otterstadt hoch her. Das ehe­
malige Fischerdorf, dessen Alter man auf 850 Jahre berechnet 
und nach Bodenfunden 1500 Jahre geschätzt hat, feiert sein 
Karpfenfest und läßt altes Herkommen wieder festlich aufle­
ben. Die Übergabe des Karpfens an den Bürgermeister von 
Schifferstadt, durch das jüngste Brautpaar Otterstadts, soll 
diesmal sogar in gebundener Form, in poetisch angehauchter 
Rede und Gegenrede erfolgen . Volksbelustigungen aller Art 
und froher Tanz werden den Rahmen bilden. Auf das Wetter, 
setzt man allgemein die besten Hoffnungen . "  

Der Krieg und die Nachkriegszeit zwangen zu einer 10-
jährigen Pause. Um so freudiger wurde das erste Karp­
fenfest nach dem Krieg, im Jahre 1950, von der Bevölke­
rung angenommen. Die Karpfenübergabe durfte dabei 
auch nicht fehlen. 

Urkundentext von 1950 

Im Jahre 1 950, am ersten Heimat- und Fischerfest nach dem 
2 .  großen Weltkrieg, hat die Gemeinde Otterstadt nach altem 
Herkommen durch ihr jüngstes Bürgerpaar 
Ludwig Blau und Anneliese geb. Reiß 
der Gemeinde Schifferstadt als Dank für geleistete Bruderhil­
fe in vergangenen Tagen und als Symbol eines guten 
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Freundnachbarlichen Verhältnisses den größten im Rhein 
gefangenen Karpfen überreicht. Zu Urkund dessen zeichnen: 
Otterstadt, am 23. Juli 1950 
Bürgermeister zu Schifferstadt 
Bürgermeister zu Otterstadt 
Der jüngste Ehemann 
Die jüngste Ehefrau 

Teutsch 
Sold 
Ludwig Blau 
Anneliese Blau 

Musikalisch gestaltet wurde das Fest von örtlichen 
Musikern und vom Männergesangverein Germania. 
Der Turn- und Rasensportverein Otterstadt sorgte mit 
Turndarbietungen und Pyramidenbauen für Unterhal­
tung. Zu den Höhepunkten zählte auch das Feuerwerk 
am Sonntag abend. 

Sah man 1950 noch überwiegend Otterstadter Bürger 
auf dem Fest; so lockte es Jahr für Jahr mehr fremde 
Besucher an. Bis zum Jahre 1957 bot das Blätterdach der 
rießigen Kastanienbäume Schutz vor Sonne und 
Regen. Ab 1958 nahm ein großes Festzelt den Besucher­
strom auf. 

Festprogramm 1955 
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Das Karpfenfest, jah­
relang mit dem 
Königsplatz eng ver­
bunden, zog im 
Jahre 1984 in die neu 
errichtete Sommer­
festhalle um. Nach 
wie vor erhält Schif­
ferstadt traditions­
gemäß beim Festakt 
seinen Karpfen. 

50 Jahre Heimat­
und Karpfenfest 
heißt eine Broschüre, 
die im Jahre 1987 der 
Verbandsbürgermei­
ster im Ruhestand, 
Hermann Götz , mü­
hevoll aus Zeitungs­
artikeln der letzten 
50 Jahre zusammen­
gestellt hat. Sie zeigt 
in einem Quer­
schnitt, wie Otter­
stadt sein Volksfest 
zu feiern versteht. 

Quellennachweis: 

Broschüre 50 Jahre Heimat­

und Karpfenfest von 

Hermann Götz 

Rheinfront-Zeitung vom 

24. Juni 1939 

Fischermeister Willi Reiland 
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Die alte Schmiede 

Den Otterstadtern gut bekannt, aber den Blicken ver­
borgen, befindet sich seit 1930 neben der ehemaligen 
Synagoge in der Mannheimer Straße Nr. 23 eine 
Schmiede. Der Schmiedemeister Karl Katz hat von sei­
nem Vater Josef Katz die Schmiede 1955 übernommen. 
Trotz seiner über 70 Jahre schwingt er noch häufig den 
Hammer und läßt auf dem Amboß das Eisen 
„sprühen". Ihm macht es immer wieder Freude etwas 
„Neues" zu schaffen, andere in seinem Alter genießen 
bereits das Rentnerdasein. Wer rastet, der rostet, heißt 
seine Devise, deshalb wird er auch weiterhin das 
schmieden, was ihm Spaß macht. 

Doch die Arbeiten haben sich im Laufe der Jahre sehr 
geändert. Sein Großvater Otto Katz, der seine Schmie­
de noch in der Speyerer Straße Nummer 31 hatte, 
schmiedete Hufeisen, beschlug Pferde und reparierte 
die Dorfbrunnen. Hand in Hand ging das Aufziehen 
der Wagenreifen mit dem Wagnermeister Müller vom 
„Gässel" neben der ehemaligen Gastwirtschaft „Zum 
Einhorn". Das Kirchengeländer zum Turm sowie die 
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Verzierungen der Rundfenster in der ehemaligen 
Schulhofmauer sind weitere Arbeiten von ihm. Sein 
Enkel Karl Katz hat 1965 das Geländer der heutigen 
Schulhofmauer geschaffen und zum 8. Juli 1978 die 
Schrift „Grundschule" über den Eingang geschmiedet. 

Geländer, Hoftore und Verzierungen sind heute 
gefragt, Pferde gibt es kaum noch, und die Wagen lau­
fen alle auf Gummirädern. Karl Katz versteht sein 
Handwerk, dies hat er bei der Reparatur des Brunnens 
auf dem Lindenplatz bewiesen. Die kostenlose 
Instandsetzung in über 100 Arbeitsstunden zum 
Wohle der Dorfgemeinschaft war für ihn selbstver­
ständlich. Heute noch ist in seiner Werkstatt peinlich 
genau der Arbeitsablauf auf dem Lindenplatz notiert. 
Angefangen mit dem Bohren auf 10,5 Meter am 
3. April 1982 bis zur Endmontage am 14. Juni 1982 
morgens um 5.15 Uhr. 

Berufsstolz zeigt sich auch bei der Fertigung eines Huf­
eisens aus einem glühenden Eisenstab. Die Hufbe­

schlagsprüfung hat er 1943 
in Darmstadt bei der 
Wehrmacht abgelegt, was 
durch eine Urkunde 
bestätigt ist. Das Eisen zum 
Glühen zu bringen ist in 
den letzten Jahren wesent­
lich teurer geworden: 
kostete 1949 ein Zentner 
Schmiedekohle noch 2.80 
Mark, so muß man heute 
schon über 30 Mark hinle­
gen. 11So lange ich mich 
noch so rüstig fühle", so 
Karl Katz, „ wird die Esse 
weiterglühen". Irgend­
wann aber wird die 
Schmiede verwaisen, 
zumal sein Sohn einer 
anderen Beschäftigung 
nachgeht. Sicher dürfte 
aber sein, daß sie den 
Otterstadtern als Schmie­
demuseum erhalten bleibt. 



Der Maler Emil Hoffner 

Otterstadt ist seit 1956 für den am 21 . April 1927 in Kirr­
lach geborenen Emil Hoffner die zweite Heimat. Sein 
Wirkungskreis erstreckt sich von den Rheinauen bis zur 
Haardt. In zahlreichen Aquarellen und Zeichnungen 
versteht es Hoffner seine Verbundenheit mit der Pfalz 
auszudrücken. In seinen Bildern spürt man die Liebe zur 
Natur. Uns Otterstadtern sind viele seiner stimmungs­
vollen Altrheinmotive, als Teil unserer Heimat, bekannt. 

Den geübten Augen von Emil Hoffner entgeht nichts. 
Alles findet sich auf dem Papier wieder, sei es eine 
romantische Landschaft in den Rheinauen, ein bizarrer 
Baum auf einer Wiese, ein schmuckes Gebäude in unse­
rem Dorf oder eine zarte Blume im Feld. 

Die Natur ist für mich der beste Maler, so Emil Hoffner. 
Seine Bilder gefallen durch dezente Farbwahl und 
Natürlichkeit. Jedes seiner Aquarelle erzeugt eine 
gewisse Stimmung, vermittelt Ausgewogenheit und 
zeigt aber gleichzeitig 
die Liebe zum Detail. 

Dabei hatte er in der 
Schule schlechte Noten 
im Zeichnen. Seine 
Vorstellungen deckten 
sich nicht mit denen 
des Lehrers. Trotzdem 
blieb Malen und Zeich­
nen seine Freizeitbe­
schäftigung. Heute ist 
er selbst Lehrer gewor­
den und vermittelt seit 
1985 in Kursen der 
Kreisvolkshochschule 
Ludwigshafen die 
Kunst des Malens. 

Bei der bekannten 
Malerin Edda Staub 
ging er von 1946 bis 
1948 in Karlsruhe in 
den Unterricht. Sie 
ermutigte ihn auch 
Maler zu werden. 

Zusammen mit Hobbykünstlern stellte er erstmals 1955 
in Karlsruhe aus. In den Jahren 1974 und 1975 berei­
cherte er mit seinen Bildern verschiedene Ausstellun­
gen und Galerien. Seine erste eigene Ausstellung 
ermöglichte ihm die Kreisvolkhochschule im Dezem­
ber 1979 in der Kulturhalle in Waldsee. Weitere Aus­
stellungen, die ihn über Otterstadt hinaus bekannt 
gemacht haben, folgten: 

1983 
1985 
1986 
1989 
1990 

in Speyer und Römerberg 
in Otterstadt und Hassloch 
in Altrip 
in Brühl und Böhl-Iggelheim 
in Dudenhofen und 

1992 in Rödersheim-Gronau 

Für 1995 ist wieder eine Ausstellung in Otterstadt 
geplant. 
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Die Wirtshäuser von Otterstadt 

Zu einem Dorf gehört neben einer Kirche und einer 
Schule auch ein Wirtsthaus. Im Jahre 1880 hatte Otter­
stadt 1400 Einwohner und laut dem Ortsplan von 1877 
(Zeichnung im Kirchenbuch des kath. Pfarramtes) 7 
Wirtschaften. In einer Zeit ohne Massenmedien war 
das Wirtshaus Unterhaltungsort und Nachrichtenbör­
se zugleich. Am besten erzählt es sich in fröhlicher 
Gesellschaft, bei einem Gläschen Wein oder Bier. 

Die Wirtshaustradition läßt sich in Otterstadt bis ins 
Jahr 1456 zurückverfolgen. Im Jahre 1840 sollen es 
bereits 4 Wirtschaften gewesen sein. Mit der Ausdeh­
nung des Dorfes in westlicher Richtung, kamen weitere 
hinzu. Die Konzentration lag in der Untergasse, der 
heutigen Mannheimer Straße. Im Laufe der Zeit ver­
schwanden einige, wie zum Beispiel die Wirtschaft 
„Zum Hirsch", an der Ecke Mannheimer- und Speyerer 
Straße, die nur noch vom Hörensagen bekannt ist 
sowie die Wirtschaft von Wolfgang Weil.(siehe Die 
Juden von Otterstadt) . Die Wirtschaft „Zum Goldenen 
Engel" ist nur noch dem Gedicht von der „ Treibejagd" 
nach in Erinnerung und wurde vermutlich Mitte des 
19.  Jahrhunderts aufgegeben. Ein Schild mit der Auf­
schrift „Zum Rebstöcke!", das auf einem Speicher in 
der Ringstraße gefunden wurde, läßt auf ein Weinlokal 
schließen. Andreas Groß bekam am 13. Mai 1898 in sei­
nem neu erbauten Haus in der Mittelgasse Nr. 136a die 
Erlaubnis, eine Gaststätte zu betreiben, die ab 1906 von 
der Witwe Ludwig Hoffman einige Jahre weitergeführt 
wurde. 

Einen Boom verzeichneten die Wirtschaften durch die 
vielen Vereinsgründungen zur Pflege der Geselligkeit 
um die Jahrhundertwende. Ob beim Gesangverein, 
nach einem gewonnenen Fußball- bzw Handballspiel 
oder bei einer zünftigen Kartenpartie, immer gab es 
einen Grund die Kehle zu „ölen" . Zu diesen Wirtschaf­
ten gehörte auch die „ Turnhalle", die an anderer Stelle 
beschrieben wird. Ebenfalls existent war eine alko­
holfreie Gaststätte von Peter Merz aus dem Jahre 1917. 
Die Gemeinde war stets darauf bedacht, die Wirtschaf­
ten in einem gewissen Abstand anzusiedeln und zur 
Existenzsicherung nicht allzu viele Gaststätten zuzu­
lassen, obwohl die Mehrzahl der Wirte eine Nebenbe­
schäftigung aufweisen konnte. 
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Ein alter Brauch, nach Feierabend einen Glaskrug fri­
sches, kühles Bier vom Wirtshaus nach Hause zu holen, 
ging mit der Zunahme von Flaschenbierverkaufsstel­
len allmählich verloren. Im Jahre 1930 hatten dazu die 
Genehmigung: Jakob Blau, Richard Blau, Josef Erbach 
Ww ., Max Hermann, Georg Spindler und Josef Waas. 

Bis Ende der 40er Jahre sah man noch Kinder das Bier 
holen. Sie taten dies gerne, denn so mancher kleine und 
große Schluck wurde als Wegzehrung getrunken. 
Nicht immer blieb dies unbemerkt, wurde aber vom 
Vater mit den Worten „heute hat der Wirt aber wieder 
schlecht gemessen" kommentiert. Ab den 50er Jahren 
hatte man, mit dem Einzug des Kühlschrankes, in fast 
jedem Haushalt immer frisches Bier greifbar. 

Der Gang ins Wirtshaus war bis zur 1 .  Hälfte des 20. 
Jahrunderts in erster Linie ein Privileg der Männer, die 
Frauen hatten derweil genug im Haushalt zu tun und 
die Kinder zu versorgen. Anders war dies bei Tanzver­
anstaltungen, an Kerwe, Erntebraten und Fasnacht, wo 
man auf Frauen nicht verzichten wollte und gemein­
sam zünftig gefeiert wurde. Mit der Eröffnung des 
„Cafe's" fanden auch die Frauen eine Anlaufstelle. 

Ab 1946 wurde alles anders. Die Frauen, während des 
Krieges mit allen möglichen Arbeiten konfrontiert und 
in vielen Fällen durchaus „ihren Mann stehend", streif­
ten die Küchenschürze ab und zeigten mehr Selbstbe­
wußtsein. Das Wochenende gehörte von nun an nicht 
nur dem Vater, sondern der ganzen Familie, zumal 
man jahrelang durch den unsinnigen Krieg voneinan­
der getrennt war. Der wirtschaftliche Aufschwung 
gestattete auch mal wieder ein Bier. Der Trend ging 
allerdings zum Dorf hinaus. Beliebte Ziele mit dem 
Fahrrad waren die Wirtschaften im Reffenthal, im Rin­
kenberger Hof oder gar über die Kollerfähre nach Brühl 
zum „Entenjakob" . Anfangs mußte jeder noch seine 
fertigen Brote von zu Hause mitbringen, später 
unterblieb auch dies. Einige Wirtschaften im Dorf ver­
loren durch das geänderte Verhalten der Bürger ihre 
Kundschaft und waren gezwungen aufzugeben. 

Ein Wandel vollzog sich gegen Ende der 70er Jahre in 
zweierlei Hinsicht. Zum einen wurden aus den noch 



verbliebenen Wirtschaften anspruchsvolle Speiseloka­
le, zum anderen hat der weibliche Gast mit dem männ­
lichen gleichgezogen. Da jede Wirtschaft seine eigene 
Geschichte hat, sollen sie auch einzeln beschrieben 
werden. 

Die Wirtschaft „Zum Adler" 

Lange bevor in der Mannheimer Straße Nr. 43 , im Jahre 
1880, das erste Postamt eingerichtet wurde, befand sich 
dort die Wirtschaft „Zum Adler" von Nikolaus Holz. Die 
Wirtschaft „Zur Post", wie man sie auch nannte, wurde 
so zum Kommunikationszentrum von Otterstadt. 
Während man im Lokal die neuesten dörflichen Nach­
richten austauschte, herrschte in der danebenliegenden 
Amtsstube Brief- und Zahlungsverkehr über die Dorf­
grenze hinaus. Mit dem ersten Telefon im Ort bestand 
sogar Verbindung mit der ganzen Welt. Die Beamten, mit 
ihren Pferdepostwagen, fuhren gerne die Route Otter­
stadt, konnten sie doch neben der Erledigung ihrer Amts­
geschäfte noch „einen heben". Zum Anbinden der Pferde 
war eigens ein Eisenring an der Hauswand verankert. 

Nachdem die Kundschaft zum kalten Bier immer öfter 
wärmenden Branntwein wünschte, holte sich der Wirt 
1882 die Genehmigung zum Ausschank von hochpro­
zentigen Getränken. Zudem eröffnete die Wirtsfamilie 
Holz mit Sohn Josef 1888 eine Metzgerei. 

Nachdem im Jahre 1922 die Postagentur aus Alters­
gründen abgegeben war, übernahm am 23. November 

1927 der Sohn Josef den Wirtschaftsbetrieb. Das 
Bezirksamt Speyer machte ihm u.a. „das Aufstellen 
von hygienisch einwandfreien Spucknäpfen oder Scha­
len" zur Auflage. Am 1 1 .Dezember 1968 übergab er das 
Lokal seiner Tochter Elisabeth. Sie erlebte in ihrer Wirt­
schaft im Jahre 1952 die Vorbereitung zur Gründung 
der Freien Wählergruppe. Aus gesundheitlichen Grün­
den mußte sie am 1 .  Oktober 1987 den Betrieb,in dem 
sich bis zuletzt die alten Schafskopfspieler trafen, für 
immer schließen. 

Die Wirtschaft „Z um Anker" 

Kaum jemand vermutet heute noch, daß es in der 
Schulstraße Nr. 3 eine Wirschaft 11Zum Löwen", mit 
Tanzsaal, gab. Kilian Benkert erwarb im Jahre 1883 das 
Anwesen zur Weiterführung der Wirtschaft. Der 
Gemeinderat aber verweigerte ihm die Konzession mit 
der Begründung, daß 7 Wirtschaften und 3 Brannt­
weinverkaufsstellen für Otterstadt mehr als genug 
seien. Weitere Gesuche in den Jahren 1885 und 1886 
blieben ebenfalls erfolglos, zumal sich im Umkreis von 
etwa 100 Metern 3 weitere Wirtschaften befanden. Am 
9. September 1888 erhielt Kilian Benkert schließlich 
vom Bezirksamt Speyer die Konzession für seine Wirt­
schaft, die er fortan „Zum Anker" nannte 

In der Folgezeit wurde der „Anker" von 5 Pächtern 
betrieben: 

Ab OS.Februar 1890 von Wilhelm Keller 
ab 03. Februar 1894 von Polizeidiener Tremmel 
ab 20. Dezember 1894 von Friedrich Seidel aus Speyer 
ab 19. September 1895 von Schneidermeister Johannes 
Hecht 
ab 1 6. Oktober 1898 von Spezereikrämer Karl Erbach 
aus Ludwigshafen, bevor ihn Theodor Ackermann am 
15. August 1901 kaufte. 

In diesem Lokal hatte der Athletikverein „Victoria" am 
20. August 1905 seine Gründungsversammlung und im 
Saal seine Übungsstunden. Ziel dieses Vereins war es, 
„die Gesundheit der Mitglieder durch körperliche 
Übungen zu fördern und besonders die Aktivität zur 
Höchstleistung des Kraft- und Turnsports zu erlan­
gen." Zum Steinstoßen und Hammerwerfen benutzte 
man den nahegelegenen Königsplatz. 
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Über ein halbes Jahrhundert wurde der 11Anker" von 
der Familie Ackermann geführt, ehe ihn die Familie 
Spieß ab 1952 pachtete. Zu dieser Zeit zog auch der 
Gesangverein Germania im Saal zu seinen Singstunden 
ein. Der 29. Mai 1 961 brachte das Ende dieser Wirt­
schaft. 

Das Cafe Berthold 

Ein schmerzlicher Verlust für Otterstadt war die 
Schließung des Cafes in der Mannheimer Straße Nr. 
29 im Jahre 1 982. Bertha Berthold bot zusammen mit 
ihren beiden Schwestern ihren Gästen vom 6. Februar 
1 926 an Kaffee und Kuchen und ab 28. April 1927 auch 
Wein und Spirituosen. Um gutes Essen ging es bei den 
Kochkursen in den 30er Jahren, wofür das Cafe Pate 
stand und die Gemeinde finanzielle Unterstützung 
leistete. 

Mit der Naherholung in den Rheinauen wurde das 
Cafe auch bei den Campern bekannt und beliebt und 
die hausgemachten Backwaren über die Grenzen 
Otterstadts hinaus bekannt. Es gab kaum ein Kind in 
Otterstadt, das nicht das gute Speiseeis schleckte, was 
in den 50er Jahren schon ab 10 Pfennigen zu haben war. 
Erinnern werden sich auch viele von uns an die knusp­
rigen Butterringe und Nußtörtchen. 

Die Landfrauen, wie auch der Gesangverein und der 
Kirchenchor, fühlten sich bei Tilla Berthold, die ab den 
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60er Jahren das Sagen hatte, sehr wohl. Um so mehr 
vermissen wir heute alle unser Cafe. 

Das „Einhorn" - Wirtschaft und Kino 

Gasthaus zum Einhorn von Karl Ackermann 

Grusa aus Otteratadt 

Der Lindenplatz war im 1 6. Jahrhundert der Dorfmit­
telpunkt von Otterstadt. In seiner unmittelbaren Nähe 
stand ein Wirtshaus, vermutlich das „Einhorn". Da 
das Gasthaus damals nur einige Meter von Rhein ent­
fernt war, diente es den Schiffern, Treidlern und deren 
Pferden als Raststation. So könnte es auch die Wirt­
schaft gewesen sein, in der Pfarrer Friedrich Boldt mit 
den Schiffsleuten 11mutwillig und unnötig Zanck und 
Hader" anfing, wie in der Ortschronik in einem Proto­
koll des St. Guidostiftes vom 5. Januar 1593 zu lesen 
ist. 



Wirt in der Wirtschaft „Zum Einhorn" war im Jahre 
1 746 Jakob Kuhn, dessen Witwe nach seinem Tod am 
6. Mai 1 753 die Wirtschaft weiterführte und sie 1774 
ihrem Sohn Konrad übergab. Um die Jahrhundert­
wende war Ignatius Berthold Einhornwirt, bis die 
Familie Ackermann 1828 das Anwesen kaufte. Nach 
einer zwischenzeitlichen Veräußerung kaufte Karl 
Ackermann am 25. Juni 1903 die Wirtschaft. Die 
unmittelbare Nähe des Kerwe- und Erntefestplatzes 
ließ von Jahr zu Jahr den Tanzsaal immer mehr aus 
den Nähten platzen, so daß er im Jahre 1912 ver­
größert werden mußte. 

Einen neuen, zusätzlichen Verwendungszweck fand 
sein Sohn Willi Ackerman mit seinen Kinovorführun­
gen im Jahre 1928. In den 30er Jahren lief das Geschäft 
in Folge großer Arbeitslosigkeit nicht besonders gut. 
Die geringe Besucherzahl und die hohen Gebühren der 
ST AGMA (Staatliche Genehmigungsgesellschaft zur 
Verwertung musikalischer Urheberrechte) zwangen 
sogar zur vorübergehenden Einstellung der Vor­
führungen während der Sommermonate. 

Ein Boom erlebte das Kino nach dem Krieg, durch die 
zahlreichen Heimatfilme und die Verfilmung vieler 
Operetten. Bei so mancher überfüllten Vorführung 
brachten die Zuschauer einen Stuhl mit oder räumten 
kurzerhand die Wirtschaft aus. In der kalten Jahreszeit 
war außer dem Eintrittspreis das Mitbringen von zwei 
Stück Brennholz oder einem Brikett Pflicht. 

Mit dem immer größer werdenden Programmangebot 
im Fernsehen gingen die Besucherzahlen in den 60er 
Jahren wieder zurück. Die Schließung des Kinos war 
dann nur noch ein kleiner Schritt. Das endgültige Aus 
der Wirtschaft folgte am 31 .  Dezember 1979. 

Die „Harmonie" 

Bevor Georg Netter zusammen mit seine Frau Lotte in 
die neue Wirtschaft „Zur Harmonie", am 23. Juli 1925 
umzog, bat er um Überschreibung der Konzession von 
seiner alten Schankwirtschaft Haus Nr. 259 auf seinen 
Neubau in der Kling- oder Hundertmorgen-Gewann. 
Diese Bitte wurde ihm schon am 24. Oktober 1921 vom 
Gemeinderat gewährt. 

Waren die Wirtschaften in der Mannheimer Straße aus­
gesprochene Bauernwirtschaften, so entwickelte sich 
die „Harmonie" zu einem reinen Arbeiterlokal. Mit der 
Umwandlung von einer Schank- in eine Gastwirtschaft 
im Jahre 1930 zog auch der Zimmerstutzenverein in 
den neuen Anbau ein. Bis zur Schließung am 4.Septem­
ber 1962, nach dem Tod von „Lottche" Netter, war das 
Lokal eine SPD-Hochburg. 

Die Wirtschaft „Zum Stern" 

Wie aus einem Sitzungsprotokoll des Gemeinderates 
vom l .  September 1894 hervorgeht, bestand die Wirt­
schaft „Zum Stern" schon 20 Jahre und wurde zuletzt 
von der Witwe des Jakob Magin gepachtet. Gegen den 
neuen Pächter Josef Müller hatte die Behörde nichts 
einzuwenden. Vier Jahre später stand der „Stern" zum 
Verkauf an und wurde am 2. Oktober 1898 vom Schnei-
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dermeister Johannes Hecht, bisher Wirt im Anker, 
erworben. Bereits nach einem Jahr erwarb Heinrich 
Berthold das Lokal. 

Eine Vergrößerung des „Sterns", damit auch Tanzmusik 
abgehalten werden konnte, genehmigte der Gemeinde­
rat am 29. September 1912 mit folgender Begründung: 
„Früher wurde in 4 Wirtschaften Tanzmusik abgehalten, 
schon seit Jahren aber nur noch in 3 Lokalen, denn in der Wirt­
schaft Heim (Schwanen) findet schon seit Jahren keine Tanz­
musik mehr statt und der Tanzsaal im „Einhorn" wird zur 
Zeit vergrößeret" .  
Gleichzeitig wurde aus der Schankwirtschaft eine Gast­
wirtschaft. 

Am 13. Juli 1938 übernahm der 
Milchverteiler Eugen Berthold die 

Wirtschaft von seiner Mutter. Im 
gleichen Gebäude, Ecke Kirchen­
straße/Ringstraße, war auch sein 
Milchgeschäft untergebracht, in dem 
auch noch andere Milchprodukte, 
wie Butter und Käse verkauft wur­
den. Außer direkt beim Bauern, war 
dies die einzige Milchverteilung 
nach dem Krieg in unserer Gemein­
de. Mit der Wirtschaft, die zum 30. 
September 1968 abgemeldet wurde, 
stellte auch das Milchgeschäft ihre 
Dienste ein. Ab März 1973 ist im 
Wirtslokal die Fahrschule Harpeng 
untergebracht. 

1 78 

Die Wirtschaft „Zum Schwanen" 

Nur noch wenige älteren Mitbürger können sich an die­
ses Wirtshaus in der Mannheimer Straße Nr. 19 erin­
nern. Nach Aufzeichnungen aus dem Jahre 1 766, in 
denen von einer Schlägerei mit Beteiligung von Solda­
ten berichtet wird, gehört das Lokal zu den ältesten in 
Otterstadt. Schankwirt war zu dieser Zeit Valentin 
Ackermann (1748 - 1799). 

Weitere Unterlagen, mit Michael Heim als Wirt, existie­
ren erst wieder im Jahre 1901 . Er, der den „Schwanen" 
schon länere Zeit sein eigen nannte, stellte am 8. Sep­
tember, zusammen mit den Wirten Johannes Flory 
(Einhorn) und Theodor Ackermann (Anker), den 
Antrag zur Umstellung der Wirtshäuser in Gastwirt­
schaften. Da die genannten Lokale genug Räumlichkei­
ten für Tanzmusik besaßen, wurde ihnen von der 
Gemeinde die Erlaubnis erteilt. 

Die Ölmühle gleich neben seinem Anwesen bescherte 
Heim eine gute Einnahmequelle. Bei ihm verkürzten 
die Landwirte, bei Bier und Brotzeit, die Wartezeiten, 
während ihre Ölfrüchte verarbeitet wurden. Die Pferde 
konnten sich derweil im angrenzenden Stall ausruhen. 

Nach dem Tod von Michael Heim führte seine Witwe 
die Wirtschaft weiter. Um dem Antrag der anderen 
Wirte, die die Schließung verlangten, zuvorzukom­
men, erwarb Katharina Klein geb. Heim am 10. Mai 



1935 für kurze Zeit die Konzession, 
um dann doch im Jahre 1936 den 
Betrieb einzustellen. 

Zum Keglerheim 

Otterstadt braucht wieder eine 
Kegelbahn, wird sich Georg Blau 
gedacht haben, als er am 31 .  Januar 
1973 das Keglerheim auf dem Gärt­
nereigelände seines Schwiegervaters 
in der Mannheimer Straße Nr. 3 
eröffnete. Die baldige Auslastung 
der beiden Kegelbahnen durch 
Otterstadter Vereine und Gruppie­
rungen sah ihn auf dem richtigen 
Weg. 

Im Laufe der nächsten Jahre wechselte öfters der Päch­
ter - mit recht unterschiedlichen Erfolgen. Zuletzt 
wurde die Wirtschaft von dem Koch Stefan Sohn aus 
Ludwigshafen betrieben. 

Die „Backstubb" 

Im Jahre 1978 wurde die ehemalige Bäckerei Mayer in 
eine Wirtschaft mit zwei Kegelbahnen umgebaut. Zur 
Eröffnung hat die Besitzerin Liane Wittenberg den 
Kerwesamstag 1979 gewählt. Die beiden Kegelbahnen 
sind seither fast immer ausgebucht. Hochbetrieb 
herrscht in der „Backstubb", der Name bot sich geradezu 
an bei den alljährlich stattfindenden Bahnmeisterschaf­
ten. Nach ihrer Heirat mit Willi Nick bewirten nun beide 
ihre Gäste. Die Kegler wünschen sich dies noch für lange 
Zeit. Sollten die Bahnen irgendwann mal nicht mehr den 
Vorschriften entsprechen, wird die Gaststätte stillgelegt. 

Die Waldgaststätte „Zum Treffpunkt" 

Wer sich von den „alten Otterstadtern" heute das Cam­
pinggebiet nördlich des Reffenthals anschaut, wird 
feststellen, daß sich seit den SOer Jahren viel verändert 
hat. Das Gelände in der Nähe der ehemaligen „Krap­
penhecken" war einst eine durch Tonabbau tiefliegen­
de, typische Flußlandschaft. Ihr Bewuchs aus Schilf, 

Weiden, Pappeln und Erlen glich dem heute noch wei­
ter nördlich liegenden Gebiet. Die Pappeln entlang des 
Waldweges, an der Grenze zur Speyerer Gemarkung, 
hat man Mitte der SOer Jahre gefällt, aber gleich wieder 
aufgeforstet. 

Mit Beginn der Naherholung beim Reffenthal und der 
ständigen Anfragen nach weiteren Plätzen hat die 
Stadt Speyer das für si� unwirtschaftliche Gebiet, für 
den Campingbetrieb freigegeben. 

Kurt Koch, Getränkehändler in Otterstadt, sah dabei 
die Chance, sein Geschäft zu vergrößern und eröffnete 
am 1 .  Juli 1970 auf dem angrenzenden Gemeindege­
biet, im „Großen Bruch" eine Trinkhalle. Für die Som­
mermonate war der 30 qm große Lager- und Verkaufs­
raum mit angrenzender Terrasse ein bescheidener 
Anfang. Das notwendige Wasser, laut Befund des 
Medizinaluntersuchungsamtes in Landau in Trinkwas­
serqualität, lieferte ein Brunnen. Vom nahen Kieswerk 
Netter bezog er über eine provisorische Leitung den 
nötigen Strom. 

Der zur selben Zeit gebaute Wanderweg entlang der 
Kollerstraße, nahe am Treffpunkt vorbei, lockte auch 
viele Otterstadter an. Vor allem den Senioren kam die 
Einkehr bei ihren täglichen Spaziergängen sehr gele­
gen. Der immer größer werdende Andrang machte 
eine Vergrößerung im Jahre 1981 unumgänglich. Die 
Zeit nach 1982, der Treffpunkt nun als Schank- und 
Speisegaststätte, darf als die Blütezeit angesehen wer-
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den. Überwog an den Wochenenden 
die Zahl der Camper, so hatte an den 
Wochentagen die einheimische Bevöl­
kerung den Treffpunkt fest im Griff. 
Jeder behauptete seinen Stammplatz 
im sogenannten „Rentnertreff" und 
ließ sich nur schwer vertreiben. 
Nicht wenige Senioren, von denen 
heute einige nicht mehr unter uns 
weilen, gehörten damals schon fast 
zum Inventar. 

Die Erschließung durch einen Fahr­
weg innerhalb einer Pappelallee und 
einer öffentlichen Straße unweit der 
Wirtschaft sorgten in den Sommer­
monaten für viele Gäste. Nur das 
Hochwasser, das einige Male die Zufahrt über­
schwemmte, konnte den Besucherstrom abhalten. Die 
in den SOer Jahren gepflanzten Pappeln, die den 
Asphaltweg in ein „Wellental" verwandelten, mußten 
1989 einer jungen Eichenallee weichen. 

Vom „Lidoheisel" zur Wirtschaft 
„Zum Altrhein" 

Klein war das Häuschen, das Theo Mellinger im Jahre 
1960 an der Kollerstraße, nahe dem Rheindamm, baute 
und „Lidohalle" taufte. Es hatte eher den Charakter 
eines Kiosks, statt einer Wirtschaft und bot im Innern 
nur wenigen Personen Platz. So war auch der Straßen­
verkauf zu Anfang die wichtigste Einnahmequelle. 
Spaziergänger, Radfahrer, Angler und Naherholer ver­
sorgten sich hier mit „nichtgeistigen" Getränken, 
Süßigkeiten und Zigaretten. 

Das änderte sich auch nicht, als der Metzgermeister 
Friedrich Göck nach dem Ableben des Erbauers im 
Jahre 1962 die „Lidohalle" übernahm. Erst ab dem 
23. September 1968 durften auch „geistige Getränke" 
ausgeschenkt und Speisen verabreicht werden. Die 
zunehmende Naherholung im angrenzenden Glocken­
garten war für Gerlinde Schmitt, die ab 15.  Juni 1969 
verantwortlich zeichnete, Grund zur Erweiterung. 

Neuer Besitzer wurde 1972 die Familie Schulte und 
1974 die Familie Schütze. In diese Zeit fiel auch die 
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Namensänderung von „Lidohalle" in Gaststätte „Zum 
Altrhein". Weitere Um- und Anbauten machten aus 
dem ehemaligen Häuschen ein ansehnliches Gasthaus, 
in der ab 7. Juni 1 980 die Familie Reiland die Gäste 
bewirtet. 

Die Wirtschaft, in bester Lage am Verkehrsknoten­
punkt Otterstadt - Brühl und Waldsee - Speyer, erfreut 
sich das ganze Jahr über eines guten Zuspruchs. Ein 
Spaziergang oder eine Fahrt in die Rheinauen führt 
unmittelbar daran vorbei und lädt zur Einkehr ein. In 
den Sommermonaten erleben wir dort immer wieder 
einen riesigen Ansturm von Ausflüglern. Ein regel­
rechter Fahrradboom spielt sich dann auf dem autofrei­
en Bermenweg, teils auf und teils neben dem Damm ab. 
Alle müssen sie an der Wirtschaft „Zum Altrhein" vor­
bei, kaum einer, der nicht frisch „auftankt". Die gutbür­
gerliche Küche, das Lokal mit Anbau, die dazugehöri­
ge Freifläche und die Parkplätze für Autos, Fahrräder 
und Pferde bieten dazu die besten Voraussetzungen. 

Die Linde -
von einer Gastwirtschaft zum Hotel 

Für den Ziegeleiaufseher im Angelwald, Josef Becker, 
war es ein langer beschwerlicher Weg , bis er am 
29. September 1927 vom Bezirksamt Speyer die Erlaub­
nis zum Führen einer Gaststätte, in der Luitpoldstraße 
Haus Nr. 296, erhielt. Am Anfang stand die Ablehnung 
seines Gesuchs für eine Wirtschaftskonzession durch 



den Gemeinderat am 7. September 
1925. Bereits am 4. November 1925 
führten neue Überlegungen des 
Rates dazu, die Konzession in dem 
noch zu errichtenden Neubau Ecke 
Querstraße-Luitpoldstraße doch zu 
genehmigen. 

Das Bezirksamt machte dem einen 
Strich durch die Rechnung und 
schrieb der Gemeinde: "die Konzes­
sion kann wegen der vielen Wirt­
schaften in Otterstadt nicht aner­
kannt werden, und Becker ist 
nahezulegen, daß sein Gesuch aus­
sichtslos sei" . Da halfen auch die 230 
Unterschriften nichts, die Becker am 
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31 .  Dezember 1925 vorlegte. Erneute Gesuche wurden 
im September und Dezember 1926 abgelehnt, obwohl 
zwischenzeitlich 5 Neubauten in der Nähe seines 
Anwesens standen. Doch Josef Becker ließ nicht locker 
und stellte am 30. Juni 1927 einen weiteren Konzessi­
onsantrag. Gleichzeitig erinnerte er sich an den Beam­
ten der Bayerischen Staatsregierung, der ihm 1923 für 
seine Beteiligung am Separatistenattentat in Speyer aus 
Dankbarkeit seine Hilfe anbot. ( siehe Bericht Angel­
wald). 

Dessen Fürsprache verdankte es Josef Becker, daß 
bereits am 8. September 1 927 eine Besichtigung statt­
fand und die langersehnte Konzession ca. 20 Tage spä­
ter eintraf. 

Zwischenzeitlich waren auch die Häuser in der Luit­
poldstraße bis zur Kapellenstraße sowie in der Quer­
straße bezogen. Eigentlich war dies genug Kundschaft 
um die Räume im Gasthaus „Zur Linde" zu füllen. 
Dabei war auch der Fußballverein Blau- Weiß, der die 
Linde zu seinem Vereinslokal machte. 

Am 27. September 1949 übergab Josef Becker das Lokal 
seiner Tochter Lucia und deren Ehemann Heinz Mor­
genstern. In diese Zeit fiel auch die Geburtsstunde der 
Musikkapelle „ Weiße Rose", die in der Linde ihr Domi­
zil hatte und dort an zahlreichen Abenden zur Unter­
haltung aufspielte. Später sorgten die Musiker von 
Gustav Grün bei Hausbällen, Kerwe und Faschingsver­
anstaltungen für Stimmung. 

Der Ausbau zum ersten Hotel in Otterstadt vollzog sich 
im Jahre 1970. Nach dem Tode ihrer Eltern, im Jahre 
1987, übernahm die Tochter Iris Halbgewachs die 
Lokalitäten, gestaltete sie um und eröffnete am 9. Janu­
ar 1989 das „Hotel Linde". Bei einem Brand am Neu­
jahrstag 1991 , bei dem der Schankraum des Hotels völ­
lig ausbrannte, entstand großer Sachschaden. 
Zwischenzeitlich sind die Schäden im Lokal und in den 
12 Zimmern längst behoben. Die gelungene Innenaus­
stattung und die Veränderungen im Außenbereich 
werten das Haus erheblich auf. 

Die Wirtschaft „Zur Sonne" 

Im Februar 1880 kaufte der Tischler Josef Holz, in gün­
stiger Lage, die bereits bestehende Wirtschaft „Zur 
Sonne" von Josef Strohmayer. Aus seinem Konzessi­
onsantrag vom 20. Februar 1880 entnehmen wir schon 
eine kleine Wirtschafts-Dorfgeschichte. 

„Otterstadt hat zu dieser Zeit ca 1400 Einwohner und neun 
Wirtschaften, darunter vier sehr kleine. In 3 bis 4 Wirtshäu­
sern wird gewöhnlich Musik gemacht. In der Wirtschaft zur 
Sonne wurde bisher nur Bier gezapft und wurde nur besucht 
von ruhigen und ordnungsliebenden Bürgern und sonstigen 
jungen Leuten. 

Ich wage an königliches Bezirksamt die ergebenste Bitte mir 
doch hochgefälligst die Konzession zum Betreib dieser Wirt-
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schaft erteilen zu wollen und zeichne mit aller Hochachtung, 
gehorsamst Josef Holz". 

Am 16. Juni war daraufhin bei Holz Eröffnung. Doch 
schon bald danach bekam er Schwierigkeiten, weil er 
außer Bier auch noch Wein und Branntwein ausschenk­
te. Nachdem er dem Bezirksamt glaubhaft machen 
konnte, er hätte auch für Wein und Branntwein die 
Konzession, wurde sie ihm nc1chträglich erteilt. 

Im Jahre 1887 verkaufte Josef Holz seine Wirtschaft, 
Haus Nr. 233 an die Gemeinde, weil sie dem Bau einer 
Kirche im Wege stand. Zugleich erwarb er das Anwe­
sen , Haus Nr. 236, ebenfalls in der Klinggasse, und 
baute, es nach den Angaben des Bezirksamtes, zu einer 
Wirtschaft um. 

1892 wechselte die Wirschaft „Zur Sonne" den Besitzer. 
Käufer war das Speyerer Brauhaus, das den Zäpfler 
Kuntz mit dem Ausschank beauftragte. Die Gemeinde 
jedoch versagte Kuntz die Konzession, „da besagte 
Wirtschaft in unmittelbarer Nähe der neuen Kirche sich 
befindet, wodurch mancherlei Unzuträglichkeiten ent­
stehen." Das Brauhaus, vermutlich mit einem guten 
Draht zum Bezirksamt, bekam am 26. April 1 892 die 
Schankerlaubnis. 

Am 13. September 1897 erwarb der Schneidermeister 
Thomas Zickgraf die Wirtschaft „Zur Sonne". Die 
Gemeinde verweigerte wiederum die Konzession, 
worauf sich Zickgraf bei der höheren Behörde 
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beschwerde. Das Bezirksamt sah die 
Lebensfähigkeit der Wirtschaft gegeben, 
nachdem feststand, daß in den letzten 3 
Jahren ca. 700 Hektoliter Bier gezapft 
wurden. Doch die Gemeinde beharrte 
auf ihrem früheren, ablehnenden 
Beschluß unter folgender Begründung: 

„Hieramts ist man der Ansicht, daß 
Gesuchsteller Zickgraf nicht die nötige Ener­
gie und Tatkraft zu besitzen scheind, um in 
kritischen Fällen die nötige Ruhe und Ord­
nung in seiner Wirtschaft zu erhalten und 
evtl. wiederherzustellen in der Lage ist, da in 
dieser Wirtschaft gerade viele Arbeiter ver­
kehren .  Auch ist Gesuchsteller in Waldsee 
geboren und würden auch wahrscheinlich 

manchmal Waldseer Burschen in seiner Wirtschaft verkeh­
ren, sodaß es leicht zwischen diesen und den Otterstadter 
Burschen zu Raufereien und Streitigkeiten kommen könne, 
da dieselben von jeher nicht gut aufeinander zu sprechen 
sind". 

Das Bezirksamt machte dieser Sache mit der Erteilung 
der Schankerlaubnis am 19. Januar 1898 ein Ende. 

Am 10 .  März 1899 zeichnete sich ein weiterer Wechsel 
ab. Der Metzger Karl Hecker kaufte die Wirtschaft zur 
Sonne und erhielt ohne Beanstandung die Konzession. 
Die Sonne soll damals, dank seiner 2 Kegelbahnen, 
neben dem Schwanen die bestgehendste Wirtschaft 
gewesen sein. 

Im Jahre 191 1 erwarb der Milchhändler Johannes Flory 
IV. die Sonne, die sein Sohn, der Sattlermeister Alfred 
Flory, ab 21 . Juni 1952 weiterführte. Ein weiterer Gene­
rationenwechsel vollzog sich in den 70er Jahren, als die 
Tochter Else im Namen ihrer Mutter die Wirtschaft 
führte und am 21 .  Februar 1975 selbst die Konzession 
bekam. Die Familientradition riß ab, als die Familie 
Lergenmüller ab 6. November 1975 die Sonne für einige 
Jahre pachtete und sie als gut bürgerliche Wirtschaft 
führte. 

Mit dem Italiener Paolo Dorigo ist am 15. September 
1982 ein Hauch Italien in der Sonne eingekehrt. Bei vie­
len Otterstadter Bürgern standen nun Pizza, Lasagne 
und Rigatoni auf der Speisekarte. Mit seinem späteren 



Partner, dem Kellner Paolo Rappa, 
hat der Koch Paolo Dorigo die Sonne 
zu einem über die Grenzen von 
Otterstadt hinaus bekannten Speise­
lokal gekürt. 

Seit dem 15. Mai 1987 führt nun 
Paolo Rappa allein die Wirtschaft 
zur Sonne, nachdem sein Partner die 
Wirtschaft 11Zum Lamm" gekauft 
hatte. Eine gute Idee war die Garten­
wirtschaft zwischen der Kirche und 
dem Königsplatz, die in den Som­
mermonaten betrieben wird. Sie ver­
leiht den Besuchern mit dem Blick 
zum Königsplatz ein wenig südlän­
dischen Flair. 

Die Wirtschaft „Zum Lamm" 

Ferdinand Allmaras hieß der erste Lammwirt, der uns 
schriftlich bekannt ist. Nach seinem Tode führte seine 
Witwe die Wirtschaft einige Zeit weiter und übergab 
sie dann am 13. Januar 1886 ihrem Schwiegersohn 
Jakob Müller IV. Am l .  Oktober 1889 kaufte der Fischer 
Peter Reiland das Anwesen der Witwe Allmaras. Zu 
dieser Zeit gehörten zur Wirtschaft zwei Gasträume 
und im Obergeschoß ein Saal. 

Am 2.Februar 1902 beantragte Peter Reiland einen Um­
und Ausbau seiner Gaststätte. Nach der Fertigstellung 
hatte die Wirtschaft zum Lamm 2 Wirtsräume, 2 Frem­
denzimmer und einen Saal ebener Erde, den damals 
Größten im Ort. Die vielen Theateraufführungen 
machten die Erweiterung des Saales um 76 qm und den 
Anbau eines Ankleidezimmers notwendig. Mit Leben 
erfüllt wurde der Lammsaal auch bei Tanzveranstal­
tungen zur Kirchweih und Erntedank sowie bei Ver­
einsbällen. 

Peter Reiland verstand es, seine Gäste gut zu bewirten. 
Eine besondere Spezialität waren frisch gebackene 
Rheinfische, die er als Pächter des Otterstadter Altrhei­
nes vor der Haustür reichlich hatte. Einen Teil der 
Fische verkaufte er in Ludwigshafen, auch in Otter­
stadt hatte er seine Abnehmer . Vor allem in der Mit-

tagszeit fanden sich viele Otterstadter Bürger zum 
Fischessen ein. Ein Landwirt, so erzählt man, ließ gele­
gentlich zur Essenszeit seine Gerätschaften auf dem 
Felde zurück, hängte seinem Pferd den Hafersack um 
und pilgerte ins Lamm zum Fischessen. 

Wie geschaffen war 1928 für Ernst Berthold der Saal im 
Lamm für seine öffentlichen Filmvorführungen. Leider 
mußte der Lichtbildbetrieb wegen Unrentabilität im 
August 1935 einge8tellt werden. 

Nach einer längeren Pause beantragte am 25. Februar 
1 953 Franz Flory die Weiterführung der Wirtschaft. 
Bekannt wurde der gelernter Metzger durch seine 
Schlachtfeste mit allerlei Hausmacher Spezialitäten. 
Den Lammsaal zu einer Diskothek umzufunktionieren 
schlug Mitte der 80er Jahre fehl. Bereits nach wenigen 
Tagen machten ein paar Rowdies aus der Einrichtung 
Kleinholz. 

Mit Spezialitäten konnte auch sein Nachfolger Paolo 
Dorigo aufwarten. Paolo, wie ihn seine Gäste kurz nen­
nen, hat das /1 Lamm" gekauft, geschmackvoll umge­
staltet und am 10. Juni 1988 offiziell eröffnet. Zur Feier 
des Tages stellten sich vor allem viele Gäste ein, die ihn 
von der 11Sonne" her kannten. Die beiden Wirtschaften, 
11Sonne" und 11Lamm", gehören zu den ersten Adres­
sen ihrer Art und sehen sich nicht als Konkurenten. 

Ein besonderer Tip für warme Tage ist die im verborge­
nen liegende, schattige Gartenterrasse. 
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Die Biersteuer 

Steuern haben die Bürger schon immer auf die Palme 
gebracht, Biersteuer, wie sie 1927 im Gespräch war, um 
so mehr. Da hatte selbst der Gemeinderat, über die Par­
teigrenzen hinaus, am 28. Juni 1927 geschlossen seine 
Zustimmung verweigert. Irgendwie kam diese Steuer 
noch 2 mal auf die Tagesordnung, wurde aber in bei­
den Fällen abgelehnt, wenn auch die anfängliche 
Geschlossenheit zu bröckeln begann. 

Drei Jahre lang komlte man die Belastung von den Bür­
gern fernhalten, dann kam sie doch. Ab 9. Mai 1930 
waren für jeden Hektoliter Bier (= 100 Liter) 4 Mark 
Abgaben zu entrichten, was immerhin 4 Pfennige pro 
Liter ausmachte. Nicht genug damit: im gleichen 
Monat erhöhte sich die Steuer auf 7,5 Mark. Schuld 
daran war die schlechte Finanzlage der Gemeinde. 
Gesuche der Wirte, die Biersteuer wieder zu senken, 
wurden von der Verwaltung abgelehnt. 

Ein Jahr später mußte die Gemeinde die Biersteuer laut 
Reichsbestimmung um 403 senken und 1 934 sogar je 
nach Bierart staffeln. 

Für Einfachbier mit 3 bis 6,5 3 Stammwürze mußte 
2,5 Mark / Hektoliter, 
für Vollbier mit 1 1 bis 143 Stammwürze 4,5 Mark und 
für Starkbier mit 163 Stammwürze sogar 5 Mark Steu­
er bezahlt werden. 

In einer Gemeindesatzung wurden in 12 Paragraphen 
die Modalitäten festgelegt. 

„Die Hinterziehung der Biersteuer wird mit einer Stra­
fe bis zum zehnfachen Betrag, im Rückfalle bis zum 
zwanzigfachen Betrag der hinterzogenen Steuer 
bestraft." 
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Die Schwarzbrauer 

Einigen Bürgern war das Bier zu teuer, sie gingen selbst 
unter die Bierbrauer. Eine dieser „Schwarzbrauereien" 
stand in der Ringstraße, ehemals Haus Nr. 219. Leider 
sind nur noch Teile der Rezeptur für Weizenbier über­
liefert. 

Man nehme den Sud von gekochtem Weizen, gebe Salz 
und diverse Gewürze dazu, fülle ihn in verschließbare 
Flaschen ab, gebe ein Stückchen Hefe hinzu und lagere 
das Ganze einige Zeit im Keller. Die Hefe mußte wegen 
der Druckentwicklung wohl dosiert werden, was nicht 
immer gelang. So wurde gelegentlich die Stille in der 
Küche durch einen lauten Knall aus dem darunterlie­
genden Keller unterbrochen. „Vadder, du hoscht wid­
der zu viel Hef in die Flasch", worauf der Vater antwor­
tete: „Schad um des gute Bier" . Es war sowieso immer 
ratsam, ein Handtuch mit in den Keller zu nehmen, auf 
die Flasche zu legen und ohne schütteln den Druck 
langsam entweichen zu lassen. Ein schnelles Öffnen 
führte fast immer zum Verlust der halben Füllung. 
Auch ging so manche, wenig belüftete Flasche auf der 
Kellertreppe noch zu Bruch. 

So gesehen ist das Bierbrauen keine leichte Arbeit. Viel 
einfacher läuft der Gerstensaft in jeder Wirtschaft aus 
dem Hahn, und man macht sich nicht strafbar. 

Quellennachweis: 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Verbandsgemeindearchiv Waldsee 

Heimatjahrbuch 1994 der Kreisvenvaltung Ludwigshafen 

Bericht von Dr. Theo Berthold 



Musikalisches Otterstad t 

Musik und Gesang den Otterstadter Bürgern näher zu 
bringen, sie zu unterhalten und fröhlich zu stimmen, ist 
heute wie vor 100 Jahren das Ziel der Musik- und 
Gesangvereine. Veranstaltungen, Konzerte sowie 
musikalische Beiträge zu öffentlichen Anlässen und 
Vereinsfesten gehören zu den Sonnenseiten des Dorf­
alltags. Mit dem Bestreben, immer wieder junge Men­
schen für Musik und Gesang zu begeistern, sie zu för­
dern und ihre Freizeit mitzugestalten, haben besonders 
die Vereine eine wichtige gesellschaftliche Aufgabe 
übernommen. Großen Anteil daran haben die musika­
lischen Leiter, Musiklehrer und Vereinsvorstände. Sie 
sind es auch, die jungen, talentierten Menschen den 
weiteren Lebensweg ebnen. Nur so ist auch der Fortbe­
stand der Vereine für die nächsten 100 Jahre gewährlei­
stet. Hier sollen nun all diejenigen gewürdigt werden, 
die unserem Dorf gedient haben und den Namen Otter­
stadt weit über die Ortsgrenzen hinaustragen. 

Nicht vergessen werden soll der Arbeitersängerbund, 
der am 12. Mai 1 933 durch die Nazi-Regierung zwangs­
aufgelöst und dessen Vermögen von 1654,91 Mark 
beschlagnahmt wurde. 

Der Kirchenchor „Cäcilia" 

Singen zu Ehren Gottes, bei allen hohen kirchlichen 
Festen und Anlässen, hatte sich der Kirchenchor zur 
Aufgabe gemacht. Der erste große Auftritt, nach der 
Gründung am 26. Oktober 1 890, ließ nicht lange auf 
sich warten. Am 8. September 1891 sollte die neue Kir­
che eingeweiht werden. Viel Zeit blieb den Sängern bis 
zu diesem Ereignis nicht, um die lateinischen und deut­
schen Texte mit den dazugehörigen Melodien zu erler­
nen. Zu den Übungsstunden traf man sich bis 1912 im 
Schwesternhaus, wechselte danach bis 1962 in das im 
Jahre 1911  erbaute Schulhaus. 

Die musikalische Gestaltung der Kircheneinweihung 
fand ebenso das Gefallen der Öffentlichkeit wie die 
kunstvoll bestickte Vereinsfahne für 400 Mark, die am 
5.  Juni 1898 feierlich eingeweiht wurde. Auf der Vor­
derseite ist das Bildnis der hl. Cäcilia, umrahmt mit der 
Inschrift: 

CANTATE DOMINO CANTICUM NOVUM; 
CANTATE DOMINO OMNIS TERRA. 

Zu deutsch: 
Singt dem Herrn ein neues Lied, alle Welt singet dem Herrn! 

Wie bei fast allen Vereinen, so hatte auch der Kirchen­
chor, der nur aus Männern bestand, mit Beginn des 
ersten Weltkrieges Schwierigkeiten, genügend Sänger 
zu mobilisieren. Um den Chorbetrieb aufrechtzuerhal­
ten, warb der damalige Vorstand junge Sängerinnen ab 
16 Jahren an. Erfreulicherweise bestand großes Interes­
se, so daß man sich um den Fortbestand des Chores 
keine Gedanken zu machen brauchte. In der Regel 
mußten die Mädchen mit ihrer Heirat wieder ausschei­
den. Da man aber auf die verheirateten Frauen ange­
wiesen war, wurde dieser Brauch aufgegeben. Eine 
feste Größe bildete daher auch der Kirchenchor bei der 
Glockenweihe am 9. Januar 1924 und der Orgelweihe 
am 29. Mai 1930. 

Für die Treue zum Kirchenchor und zur Pflege der 
Geselligkeit unternahmen die Mitglieder ab 1928 Aus­
flugsfahrten nach Rüdesheim, in die Südpfalz, zum 
Donnersberg, Bad Herrenalb usw.Stolz war der Chor 
1932 auf seine 45 aktiven und 27 passiven Mitglieder. 
Im Jahre 1935, bei der Generalversammlung, spürte 
man schon das nationalsozialistische Regime im 
Nacken, was auch zur Stagnation im Verein führte. 
Durch die neuen Ziele, der sich ein Teil der Jugendli­
chen hingab sowie während des 2. Weltkrieges fehlten 
dem Verein die Kräfte, so daß er nur notdürftig seinen 
Aufgaben nachkommen oder nur zweistimmig singen 
konnte. 

Ein Neuanfang war erst wieder im Oktober 1945 mög­
lich, nachdem Pfarrer Pirro 44 aktive Sänger geworben 
hatte. Die erste Generalversammlung nach 12  jähriger 
Unterbrechung fand am 13. Januar 1948 im Beisein von 
48 aktiven Mitgliedern statt. Gleichzeitig wurde der 
neue Chorleiter und Organist Karl Benkert in sein Amt 
eingeführt. 

Gegen Ende der 40er Jahre unternahm man auch wie­
der die jährlichen Ausflugsfahrten, ging 1950 mit dem 
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Stück „Des Pfälzers Höllen- und Himmelfahrt" erst­
mals unter die Theaterspieler und beteiligte sich ab 
1951 beim Karpfenfestumzug mit einem Festwagen. 
Auch wurde eine musikalische Öffnung nach außen ab 
1969 festgestellt. In zahlreichen Konzerten in- und 
außerhalb der Kirche, jeweils unterstützt durch Soli­
sten, stellte der Chor sein Können unter Beweis. 

Die Erlöse aus all diesen Aktivitäten wurden zum größ­
ten Teil zur Erweiterung und Einrichtung des Kinder­
gartens gespendet. Mit dem Laternenfest an Maria­
Himmelfahrt hatte der Verein ein in Otterstadt 
beliebtes Fest 1970 ins Leben gerufen und 10 Jahre lang 
organisiert. Die Singstunde, ab 1962 im Cafe Berthold 
abgehalten, wurde 1974 ins Pfarrheim und 1977 ins 
Gasthaus „Zum Lamm" verlegt. 

Lustig gab man sich in den 70er Jahren und wußte die 
Bevölkerung zu begeistern. Erinnern wir uns nur an die 
Faschingsbeiträge: „Die vun de letschte Bank", „Der 
Briefträger mit dem gelben Postrad", „Der Ölscheich 
auf der Sänfte", „Die Starmannequins", „Das Cäcilien­
ballett", „Der Straßenkehrer" und „Die Krankenschwe­
ster von Bad Otterstadt". Ab 1977 überließ man dem 
Karnevalsclub dieses Terrain. Anstelle des Laternenfe-
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stes trat ab 1981 die Reunionsfeier, die im Anschluß an 
die Fronleichnamsprozession auch heute noch stattfin­
det. 

In der Folgezeit machte der Verein durch Liederaben­
de, Konzerte und Gastauftritte auch außerhalb der Kir­
che auf sich aufmerksam. Für die eigentlich wichtigste 
Aufgabe, die gesangliche Gestaltung der hl. Messe, hat 
man in den letzten Jahren einige anspruchsvolle Mes­
sen, wie zum Beispiel: 

Die „G-Dur-Messe" von Franz Schubert, 
die „ Deutsche Messe" von Franz Schubert, 
die „Messe solennelle" von Charles Gounod, 
die „Krönungsmesse" von W.A. Mozart, 
die „C-Dur-Messe" von A. Bruckner sowie 
die „Pastoralmesse" von Ignaz Reimann 
einstudiert und bei besonderen Anlässen dargeboten. 

Am 8. September 1991 feierte der Verein zusammen mit 
dem Kirchenjubiläum seinen lOOsten Geburtstag, wie 
auch zuvor die Jubiläen im fünfjährigen Abstand. An 
diesem Datum sollte man auch künftig festhalten, 
zumal der erste große Auftritt dem Gründungsdatum 
in keiner Weise nachsteht. 



Die Musikkapelle Bayer 

Eine beachtliche Musikkapelle hatte der 1891 geborene 
Julius Bayer Anfang der 20er Jahre auf die Beine 
gestellt. Mit seinen 23 Mann war er in Otterstadt und in 
der näheren Umgebung bei Vereinsfesten und Tanz­
veranstaltungen gern gesehen und gehört. Stolz zeig­
ten sich die Musiker bei der Fahnenweihe im Jahre 
1 925 vor der Kirche. Die große Leidenschaft von Julius 
Bayer war die Musik. Wen wundert's, daß er auch 
seine 3 Mädels ein Instrument lernen ließ und mit 
ihnen durch die Lande zog. Die weiteste Reise, natür­
lich mit dem Fahrrad, die Musikinstrumente auf dem 
Gepäckträger, war Mutterstadt. Nebenbei betätigte 
sich der gelernte Steinmetz und Bildhauer und später 
in der BASF Beschäftigte als Musiklehrer auf der 
Trompete und Geige. Das allzu frühe Ende dieser 
Kapelle, gegen Ende der 30er Jahre, haben viele Otter­
stadter bedauert. 

Der Gesangverein „Germania" 

Über die Gründung des Gesangvereins liegt folgende 
Abschrift vor. 

„Am 1 9. Juni 1 904 wurde in der Wirtschaft zur Sonne in 
Otterstadt eine Versammlung anberaumt über Besprechung 
eines Männergesangvereins. Zugegen waren 20 Mitglieder 
und so wurde der Verein auch einstimmig gegründet, unter 
dem Namen „Germania Männergesangverein". 

Bei der sofort abgehaltenen Wahl wurde auch der Aus­
schuß gewählt (siehe nächste Seite). 

Schon nach wenigen Tagen zählte der Verein 40 junge 
Sänger. Auf Anregung des Hauptlehrers Schulz aus 
Speyer schloß man sich am 30. Oktober 1905 dem Spey­
ergau-Sängerbund an. Durch fleißiges Üben wurden 
bei Wettstreiten in den Jahren 1 906 in Speyer, 1908 in 
Kandel, 1911 in Waldsee und 1913 in Mutterstadt schö­
ne Erfolge erzielt. 

Im Mai 1914 feierte man das lOjährige Stiftungsfest in 
Verbindung mit der Fahnenweihe. Die Aktivitäten des 
Vereins wurden durch den Krieg 1914/18  jäh unterbro­
chen, mit dem zur Verfügung stehenden Vereinsver­
mögen unterstützte man während der Kriegszeit 
bedürftige Familien. 

Am l .  Oktober 1919 trafen sich 33 Mitglieder, um den 
Verein zu neuem Leben zu erwecken. Noch im gleichen 
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Gesangverein Germania 

Jahr schloß man sich wieder dem Speyergau- Sänger­
bund an. Die Blütezeit des Gesangvereins fiel zusam­
men mit dem 20- jährigen Jubiläum im Jahre 1924. Mit 
60 Sängern auf der Bühne konnte man sich überall 
sehen lassen und verzeichnete die größten Erfolge. 

In den 30er Jahren standen die Jubiläen zum 25. und 
30. Geburtstag des Vereins im Vordergrund. Mit Ver­
eins- und Maskenbällen, Familienabenden, Konzerten 
und Weihnachtsfeiern pflegte man die Geselligkeit der 
1 1 7  Mitglieder. Mit der Meldepflicht der Sänger an den 
Sängerbund Westmark sank die Mitgliederzahl auf 79 
zurück. 

Während des 2. Weltkrieges ruhte der Gesang. Die Neu­
gründung des Vereins erfolgte am 9. März 1947 unter 
dem Namen „Sängerchor Otterstadt". Die nun 39 Mit­
glieder mußten die Statuten der Militärregierung aner­
kennen. Als Vereinslokal wählte man die Wirtschaft 
„Zur Sonne", und als Chorleiter wurde Josef Benkert 
verpflichtet. An der Mitgliederzahl von 193 im Januar 
1948 konnte man die Aufwärtsentwicklung des Vereins 
gut verfolgen. Mit dazu beigetragen hatte der Beschluß, 
mangels Männer einen gemischten Chor zu gründen. 

Foto: Fotostudio Przibylla 

Zum ersten Mal nach dem Kriege traf sich die Sängerfa­
milie im Januar 1948 zum traditionellen Vereinsball. 
Noch im gleichen Jahr war man federführend beim 
ersten Sängerfest der Pfalz, an dem viele Vereine der 
näheren Umgebung teilnahmen. Wenig erfreulich war 
das Ausscheiden des Chorleiters Josef Benkert aus 
gesundheitlichen Gründen. Neuer Dirigent wurde der 
aus Waldsee stammende Lehrer Eichenlaub. 

Bei einer schriftlichen Abstimmung im Jahre 1949 ent­
schied sich die Mehrheit dafür, künftig wieder mit 
einem reinen Männerchor in der Öffentlichkeit aufzu­
treten. Gleichzeitig beschloß man in der Generalver­
sammlung, ab 1 .Januar 1950 wieder den alten Namen 
zu führen, zumal die französische Militärbehörde 
nichts mehr dagegen hatte. Eine nette Geste war, alle 
aus der Gefangenschaft heimgekehrten Soldaten zum 
Vereinsball einzuladen. 

Ende 1950 zählte der Verein 140 Mitglieder mit 73 akti­
ven Sängern, für den neuen Dirigenten Adolf Benkert 
ein guter Anfang. Wegen der Enge im Nebenzimmer 
der „Sonne" zog man 1952 in den Saal der Wirtschaft 
„Zum Anker" um. Lothar Egenberger aus Oberhausen 
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Pfälzischer Sängerbund eY. + 
Der gemi s cht e Chor 

(Chorgattung) 

MGV " G e rmani a "  1 904 Ott erstad t  
des�er ___________________________________ _ 

(Verein) 

nahm nach Maßgabe der Richtlinien zur Durchführung von Wertungssingen im Pfälzischen Sängerbund an dem 

Wertungssingen der Gruppe -------------------

Speyer im Sängerkreis ------------------------

am ________ 
2_5_._A_p_r_i_l 

__ 19 � in Schiff e r s t adt 

mit � Chormitgl iedern tei l  und trug unter der Leitung des Chorleiters/am�� 

Karl B enkert 

folgende Chöre vor: S at z :  
Mo rgen w i ll mein S chat z verr e i s en Qurin R i s che 1 .  Volksliedbearbeitung: ----------------- von-----------

W e ihe d e s  G e s ang s W . A . Mo z art 2. Originalkomposition: ------------------ von-----------

zu 1 . :  Di e s e r  g e w i ß  ni cht l e ichte S a t z  von Rische wurde dur c h s i cht ig -

d.h. , man konnt e j e d e  der m e i s t  polyphon laufenden S t immen exakt verfolger. 
- und in e inwandf r e i e r  Harmonik dargeb o t en .  Genau s o  h e rvorrage nd g e s t al t e t  
w ar auch das rhyt hm i s che G efüg e . J e d e  punkt i e r t e  Acht e l  mit f o lgender 
S e chz ehnt e l  k am haar scharf . Dynamik , T empo , Phra s i erung , all e s  gelang 
zur voll s t en Zufr i e d enhe it . Aus s prache : Schw i e rigk e i t  mit dem Dipht ong 
" au " , z . B .  " Laub " ,  " au "  zu offen , zu h e l l . " Nähmen " ans t at t  " nehmen" ! 
B e i  d e r  1 .  Str. l i efen Tenö re und Bäs s e  b e i  "aenn e s  i st s o  s cnw er" noch 
�icht synchron , ab der 2. S t r .  klap p t e  auch dies e invan�fre i .  Das war e in 
, Ohrens chmaus ! 

zu 2 . : Der Mozart- Chor wurd e eb enfall s  gekonnt v o rg e t ragen ,  d e z ent und 
p e rfekt b e g l e i t e t  von Herrn Nußb aum . H i e r  s t immt e e benfalls all e s : gut e s  
T empo , e i nfühl ende Dynamik ,  gut e Phras i erung , Tons auberke i t  und gute Aus­
s prach e . 
H i er wurde f l e i ß i g e  Probenarb e i t  gele i s t et . Der Chor s t ellt e s i c h  in b e s t e r  
Verfassung vo r .  
W i r  gratul i e r e n  d em Chor z u  s e iner ans p r e chenden L e i s tung und wünschen 
ihm und s e inem Dirigent en w e i t erhin eine fruchtbare Zus ammenarb e i t . 

Gesehen :  

i .V. {>. � 
Bundeschormeister 



hieß ab 1956 der neue Chorleiter, der von Wilhelm 
Purrmann aus Speyer den Stab übernahm. Der bis 
heute letzte Dirigentenwechsel vollzog sich im Jahre 
1960. Mit dem Musiklehrer Karl Benkert und 37 Sän­
gern zog der Verein zu seinen Singstunden ins Cafe 
Bethold um, nachdem im Mai 1961 der „Anker" 
geschlossen wurde. 

Umweltschutz praktizierte die „Gemania" 20 Jahre 
lang, bei ihren regelmäßigen Papiersammlungen im 
Ort. Auch die Bepflanzung des Geländestreifens zwi­
schen dem Schmale Behl und der Herdlache war eine 
Initiative des Gesangvereins. Ferner leistete man Pater 
Paul Berthold finanzielle Hilfe für seine Missionsarbeit 
in Afrika, mit den Einnahmen aus einem Schumann­
Liederabend. 

Aus Mangel an männlichen Sängern verstärkte sich der 
Verein 1975 mit etwa 40 Frauen. Schon einmal, nach 
dem 2. Weltkrieg , mußten Frauen den Chor am Leben 
erhalten. Zusammen mit den 35 Männern stand nun 
dem Dirigenten Karl Benkert eine 75-köpfige Sänger­
schar zur Verfügung. 

Für Nachwuchs sollte künftig der 1978 gegründete 
Kinderchor sorgen. Petra Fischer, Brigitte Illers und 
Eva Maria Hoffmann übernahmen nacheinander die 
Leitung des Chores, der 1986 mangels Nachwuchs 
seine Aktivitäten einstellen mußte. 

Den Wunsch nach einer eigenen Behausung erfüllte die 
Gemeinde am 4. Dezember 1984. Das Wachthaus, in 
nahezu 4 Jahren zum Sängerheim umgebaut, ver­
schlang den größten Teil des angesparten Geldes aus 
den Papiersammlungen. Rechtzeitig zum 85. Jubiläums­
jahr konnte das neue Heim am 15. April 1989 eingeweiht 
werden. Künftig wurden hier die Singstunden abgehal­
ten und übers Jahr die Geselligkeit gepflegt. Optimale 
Voraussetzungen für eine gute Arbeit, die sich beim 
Wertungssingen 1993 in Schifferstadt bezahlt machte. 

Das Jahr 1994 stand ganz im Zeichen des 90- jährigen 
Jubiläums. Begonnen wurde mit einem Fest- und 
Gedenkgottesdienst, dem das obligatorische Schlacht­
fest am 1 .  Mai und der traditionelle Vereinsball am 
28. Mai folgten. Der Dorfabend, unter Mitwirkung der 
örtlichen Vereine am 10.  Juni und das Freundschafts­
singen am 1 1 .  Juni, mit einer großen Anzahl von Gast-

vereinen, bildeten den Höhepunkt der 90-Jahrfeier. 
Zum Abschluß des Jubiläumsjahres findet im Remi­
giushaus am 23. Oktober, unter Mitwirkung einiger 
Solisten, ein großes Konzert statt. Für das 975. Otter­
stadter Geburtstagsjahr 1995 scheint man bestens gerü­
stet. 

Die Kapelle von Gustav Grün 

Am 1 .  Mai 1924 gründete Gustav Grün mit vier weite­
ren Musikern die Radio-Jazz-Kapelle. Mit zeitgenössi­
ger Musik wurden sie bald in der ganzen Vorderpfalz 
bekannt. Ihr Domizil in Otterstadt war die Gastwirt­
�chaft „Zum Anker". Dort spielten sie auch als „Haus­
kapelle" an Kerwe, Erntebraten und Fasnacht. Gleich 
nach dem Krieg spielte die Kapelle Grün in der Turn­
halle für die Franzosen zum Tanze auf. Mitte der 50er 
Jahre hörte man das Trio mit Gustav Grün,Albin Grün 
und Heinrich Kripp als Stimmungsmacher bei den 
Hausbällen in der „Linde". In den 60er Jahren spielte 
Gustav Grün nur noch gelegentlich, begleitet von sei­
ner Frau, am Schlagzeug. 

Das Otterstadter Doppelquartett 

Nicht ungehört blieb im Jahre 1929 der Aufruf von 
Adolf Benkert zur Gründung eines Sängerquartetts. 
Als sich aber gleich 9 Sänger, teils von der Germania 
und teils vom Arbeitersängerbund meldeten, war ein 
Doppelquartett komplett. Zu den wöchentlichen 
Übungen traf man sich im „Cafe Berthold". Otto Sattel 
erinnert sich: „ Wir erlebten viele schöne Stunden in 
einer schlechten Zeit". 
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Ihre Auftritte hatten die 8 Männer bei Sängerfesten in 
Otterstadt und Umgebung. In Otterstadt selbst waren 
sie als „Ständchen-Sänger" und als „Dorfmusikan­
ten"bestens bekannt. Aus Freude am Singen zogen sie 
je nach Lust und Laune gegen Abend durch die Dorf­
straßen, um an den Srtaßenkreuzungen einige Lieder 
zu „schmettern". Der Zusammenhalt währte leider nur 
4 Jahre, die Gruppe löste sich 1933 auf. 

Die Musikkapelle „ Weiße Rose" 

Die Musikkapelle „Weiße Rose" war in den 50er Jahren 
in Otterstadt ein Begriff. Gegründet haben sie im Jahre 
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1952 Hugo Altman, Jakob Müller, 
Eugen und Otto Spindler. Die 
wöchentlichen Übungsstunden hielt 
man im Gründungslokal „Zur Linde" 
ab. Dort traf man sich auch an unzähli­
gen Sonntagen und spielte zur Abend­
unterhaltung auf. Dabei gab es nur 
wenige Lieder, die nicht gesungen 
wurden. Kaum war ein neuer Schlager 
auf dem Markt, erweiterte er schon das 
Repertoire der Gruppe. Das Lied 
„Nach dem ersten Kuß da gab ich ihr 
eine Weiße Rose", verhalf der Gruppe 
zu ihrem Namen. Viele der Schlager 
wurden umgedichtet und an Otter­
stadter Verhältnisse angepaßt. Ein 
reger Zustrom war ihnen daher bei 
allen Veranstaltungen sicher. 

An Kerwe spielte man zur Tanzmusik in der Turnhalle 
auf, und an Fasching stand man alljährlich beim Ein­
hornwirt unter Vertrag. Zu solch großen Anlässen ver­
stärkte sich die Kapelle durch 

Heinz Erbach - Geige, 
Gustav Fundinger - Klavier, 
Gustav Hecht und 
Hermann Krämmer - Trompete. 

Bei den Heimat- und Karpfenfesten war das Grün­
dungsquartett als feste Größe eingeplant. Sie waren es 
auch, die das heute noch alljährlich vom Gemeinderat 

gesungene Karpfenfestlied aus der 
Taufe hoben. 

An ein Honorar dachte man seinerzeit 
noch nicht, mit Essen und Trinken 
war man zufrieden, schließlich mach­
te das Musiziern Spaß. Dafür opferte 
man sogar einen Teil des Lohnes, 
denn am Monatsende war eine weite­
re Rate für die im Musikhaus Blatz in 
Ludwigshafen gekauften Instrumente 
fällig. 

Bedauert wurde in Otterstadt das all 
zu frühe Ende der Aktivitäten dieser 
einmaligen Kapelle im Jahre 1956. 
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Der „ehemalige" Musikverein 

Die Musiker des ehemaligen Musikvereins, der 1932 
gegründet wurde, fanden leider nach dem Kriege nicht 
mehr zusammen. Einige von ihnen spielten später in 
anderen Musikkapellen. Aufgefunden wurde lediglich 
eine Meldung an das Bezirksamt Speyer. 

Vom Fanfarenzug zum Musikverein 

Am 10. Oktober 1958 trafen sich in der Turnhalle einige 
junge musikbegeisterte Menchen und gründeten den 
Fanfarenzug. Bei den ersten Übungsstunden, unter der 
Stabsführung von Heinz Stranz, zählte man 17  Musi­
ker. Gut ein halbes Jahr später hatte die nun 20 Bläser 
und 5 Trommler zählende Truppe ihren ersten öffentli­
chen Auftritt. Bei der Bevölkerung ernteten sie viel Lob 
und von der Gemeinde eine Starthilfe von 500 Mark. 

Anfang des Jahres 1961 übernahm der heute noch täti­
ge Übungsleiter Karlheinz Schneider die musikalische 
Leitung. Bei zahlreichen Festen in der näheren und 
weiteren Umgebung machte man sich schnell einen 
guten Namen und verzeichnete bei der Standartenwei­
he am 22. August 1963 schon 130 Mitglieder. 

Voller Stolz präsentierten sich die Musiker beim Karp­
fenfest 1965 mit neuen Uniformen. Zudem gab man 
der Jugend die Chance zu ihrem ersten Auftritt. Durch 
die Gründung des Jugendfanfarenzuges, dem etwa 85 
Jugendliche angehörten, stieg die Zahl der 
Mitglieder in 1965 auf über 250 an. Mit dem 
ersten Preis beim Wettstreit in Heppenheim 
sowie dem zweiten Preis der Jugend erntete 
man die Früchte jahrelanger mühevoller 
Arbeit 

Das Fehlen von geeigneten Übungsräumen 
wertete die erbrachten Leistungen zusätz­
lich auf. Die aktiven Musiker, seit Jahren 
schon im unbeheizten, ehemaligen Einhorn­
kino untergebracht, sehnten sich ebenso 
nach einer warmen Stube wie die zahlrei­
chen Jugendlichen des Vereins. Diese fan­
den eine provisorische Unterkunft abwech­
selnd in einer Werk- oder Autowaschhalle, 
in einer Scheune und schließlich in einem 

Schulsaal. Auch im beheizten Aufenthaltsraum einer 
Behelfswohnung für ausländische Arbeitkräfte, fand 
man in der kalten Jahreszeit Unterschlupf. 

Groß gefeiert wurde das 10-jährige Bestehen des Ver­
eins im August 1968. An den drei Festtagen waren 
nicht weniger als 39 Spielmanns- und Fanfarenzüge zu 
Gast. Alle beteiligten sich am Festzug durch die Dorf­
straßen und am anschließenden Wettstreit auf dem 
Königsplatz. Das Geld, das in der Kasse klingelte, dien­
te zur Anschaffung anderer und neuer Instrumente. 

Die Zeit der Umstellung zum Musikzug war nicht 
mehr fern, zumal andere Fanfarenzüge den Schritt 
schon hinter sich hatten. Dazu bedurfte es aber besserer 
Übungsbedingungen, denn so Karlheinz Schneider, 
„das Weiterleben des Vereins bei den derzeitigen 
Übungsmöglichkeiten ist ernsthaft in Frage gestellt". 

Der Wunsch, ein eigenes Musikerheim zu bauen, nahm 
noch 1969 Formen an. Mit der Gemeinde erörterte man 
die konkreten Vorstellungen über Standort, Größe und 
Kosten, wobei die Eigenleistungen der Vereinsaktiven 
das größte Kapital darstellten. Die Schwerpunkte der 
nächsten Jahre waren somit vorgegeben. 

Mit dem Kauf von 12 Waldhörnern, 3 Tenorhörnern, 9 
Parforcehörnern und 24 Fürst-Pless-Hörnern war man 
bestens ausgerüstet. Eine Verstärkung auf 48 Blasin­
strumente und 18 Trommler wurde durch die Über-
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nahme der Jugendlichen erreicht. Mehr als 60 Mann 
standen nach der musikalischen Umstellung 1970 auf 
der Bühne. 

Mit neuem Namen „Musikverein Blaue Husaren" 
dokumentierte man am 7. Januar 1972 die zwei Jahre 
vorher begonnene Umstellung. In der neuen Schul­
turnhalle hatten die 60 Aktiven zwischenzeitlich für 
zwei Übungsabende pro Woche einen akzeptablen 
Raum gefunden. Junge Menchen, vor allem Mädchen, 
die bereit waren Klarinette zu lernen, wurden mit offe­
nen Armen aufgenommen und waren für den Klang­
körper sehr wichtig. Ihr Können unter Beweis stellen 
konnte die Kapelle im Mai 1972 bei ihrem Frühjahrs­
konzert, im bis auf den letzten Platz besetzten Lamm­
saal. Die Umstellung, so wurde ihnen von zahlreichen 
Zuhörern bescheinigt, war vollauf geglückt. 

Den Grundstock zu einer Schülerkapelle bildeten 12 
Jungen und Mädchen im Jahre 1974. Die Betreuung 
und Schulung der zum Teil aktiv mitwirkenden 
Schüler, übernahmen die älteren Musiker. 

Die Schulturnhalle war 1974 erstmals Ort eines Kon­
zerts, dem noch weitere folgten. Immer wieder verstan­
den es die Musiker ihr Publikum zu begeistern. Eine 
besondere Note hatten die Darbietungen des Musik­
vereins, zusammen mit dem Kirchenchor und einem 
Solisten, im Advent 1978 in der katholischen Pfarrkir­
che. Gewinner dieser Veranstaltung waren neben den 
zahlreichen Zuhörern auch der Kindergarten, dem der 
Erlös zufloß. 

Man schrieb das Jahr 1978, und die Musiker hatten 
immer noch kein eigenes Heim. Die Gemeinde stellte 
zwar ein Grundstück im Gewerbegebiet in Aussicht, 
doch der Verein liebäugelte mit einem Platz an der Kol­
lerstraße. Dafür wurde eilig ein Teilbebauungsplan 
beantragt, denn die Zuschüsse des Kreises warteten 
schon auf ihre Verwendung. Die Pläne zu dem ein­
stöckigen Gebäude mit rund 300 Quadratmetern 
Grundfläche erstellte Hans Elzer kostenlos. 

Die lang ersehnte Baugenehmigung traf schließlich im 
August 1 980 ein. Unverzüglich begannen die Arbeiten 
das 375 000 Mark teure Projekt. Unter der Rubrik 
„Neues vom Bau" wurden Mitglieder und Bürger 
wöchentlich im Amtsblatt über die Fortschritte infor-
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miert. An eine „trockene Baustelle" können sich die 
zahlreichen Helfer kaum erinnern, denn an Gönnern, 
die für Getränke und die dazugehörende Brotzeit sorg­
ten, fehlte es nicht. 

„Man soll die Feste feiern wie sie fallen", sagt ein altes 
Sprichwort, das auch den Musikern bekannt ist. So fei­
erte man am 1 .  August 1 981 ein zünftiges Richtfest und 
setzte mit der Einweihung des Vereinsheimes am 
10. September 1982 einen Meilenstein in der Geschichte 
des Vereins. 

Ein Fest, das heute schon auf eine über 1 0- jährige Tra­
dition zurückblicken kann, ist das Stickelspitzerfest. 
Am Vereinsheim an der Kollerstraße flogen am 12. und 
13. September 1981 beim Stickelspitzen die Späne. Seit­
her wird alljährlich derjenige zum Stickelspitzerkönig 
gekürt, der beim Stickelspitzen am schnellsten ist. Die­
ser Wettstreit, der zwischenzeitlich in der Sommerfest­
halle stattfindet, erfreut sich Jahr für Jahr größerer 
Beliebtheit. 

Das Jahr 1983 stand ganz im Zeichen des 25- jährigen 
Vereinsjubiläums. Die Feierlichkeiten begannen mit 
einem Konzert am 28. Mai in der Schulturnhalle und 
fanden im Spätjahr ihr vorläufiges Ende mit der 
Ehrung verdienter Mitglieder im Musikerheim. Den 
Höhepunkt des Festes verschob man um ein Jahr bis 
zum 8. und 9. September 1984. Über 1000 Musiker in 24 
Vereinen erwiesen dabei den stolzen, mit neuen Uni­
formen ausgestatteten Musikern in der kurz vorher fer­
tiggestellten Sommerfesthalle ihre Reverenz. 

Im Mittelpunkt des Vereinsgeschehens stand 1986 das 
25jährige Jubiläum des Dirigenten Karlheinz Schneider. 
Er, der als Glücksfall für den Verein angesehen wird, 
war einer der Mitbegründer der „Blauen Husaren". 
Ohne besondere musikalische Vorbildung übernahm er 
1961 den Dirigentenstab von Heinz Stranz. Die Umstel­
lung zum Musikverein basiert auf seiner Idee. Mit viel 
Fleiß , Hingabe und Ausdauer hat er den Verein zu 
einem der wichtigsten Kulturträger unserer Gemeinde 
gemacht. Er selbst sieht das eher bescheiden und 
schreibt die Erfolge dem großartigen Teamgeist zu. 

Heute gilt Karlheinz Schneider, der fast jede freie Stun­
de für die musikalische Arbeit opfert, als Leitfigur. 
Immer wieder gelingt es ihm Lehrer der Rheinland-



Pfälzischen Philharmonie und der Kreismusikschule 
für den Verein zu gewinnen, um dem Nachwuchs eine 
noch bessere Ausbildung zu ermöglichen. Unterstützt 
wird seine Arbeit schon seit Jahren von Tochter Heike, 
die seit 1990 die Jugendkapelle mit fast 50 Musik­
schülern betreut sowie von der ganzen Familie. Die 
ersten Früchte erntete die Jugendkapelle mit einer 
guten bis sehr guten Beurteilung beim Bezirksmusik­
wertungsspielen am 20. November 1991 .  

Mit der Idee, nach den Sommerferien 1994 in der 
Grundschule ein Spielkreis zu bilden, lag Heike Schnei­
der richtig. Nachdem die Lehrmittelgelder künftig nicht 
mehr so fließen, kam das Angebot der Schulleitung 
gerade zur rechten Zeit. Heike Schneider opfert gerne 
ihre Zeit, um die Kinder an den verschiedensten Instru­
menten, wie Blockflöte, Glockenspiele und Rhyth­
musinstrumenten, zu unterrichten. Vielleicht können 
die Kinder nach einiger Zeit in die Pflicht genommen 
werden und die schulischen Veranstaltungen musika­
lisch begleiten. Das ein oder andere Talent dürfte auch 
für den Musikverein interessant werden. 

Eine Bestätigung der guten Arbeit sind die Erfolge eini­
ger Musiker und Musikerinnen bei „Jugend musiziert". 

Regionalwettbewerbe: 
1990 Jürgen Schneider, Klarinette, Trio 3. Preis 

1 991 
1 993 

1994 

Jürgen Schneider, Klarinette, Solo 
Anne Ackermann, Querflöte, Solo 
Sandra Best, Klarinette, Solo 
Jürgen Schneider, Klarinette, Solo 
Margit Fockel, Obeo, Solo 
Jürgen Schneider, Klarinette, Trio 
Konstanze Ackermann, Klavier, Solo 

Landeswettbewerb: 
1 991 Jürgen Schneider, Klarinette, Solo 
1 993 Jürgen Schneider, Klarinette, Solo 
1 994 Jürgen Schneider, Klarinette, Trio 

1 .  Preis 
1 .  Preis 
1 .  Preis 
1 .  Preis 
2. Preis 
1 .  Preis 
2. Preis 

3. Preis 
2. Preis 
2. Preis 

Seine letzten Preise holte er im Holzbläsertrio, zusam­
men mit Anne-Katrin Müller, Fagott, und Romana 
Nitsch, Querflöte.Weiter aktiv ist er im Klarinetten­
quartett sowie im Streichorchester der Kreismusik­
schule Ludwigshafen. Trotz seiner musikalischen 
Begabung ist sein voraussichtliches Berufsziel Mathe­
matiker und Informatiker. Die Musik soll aber weiter­
hin sein Hobby bleiben. 

Musikalische Erfolge können sich schon seit Jahren alle 
Aktiven an ihre Fahnen schreiben. Zu den Höhepunk­
ten zählen die jährlichen Konzerte im Remigiushaus, 
bei denen die Kapelle ihr hohes Niveau mit einem 
reichhaltigen Repertoire immer wieder unter Beweis 
stellt. 
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In der Dorfgemeinschaft ist der Musikverein seit Jah­
ren eine tragende Säule. Zu seinen „Pflichtaufgaben 
gehören u.a. die Teilnahme beim Neujahrsempfang, 
bei der Fronleichnamsprozession, beim Karpfenfest, 
Martinsumzug, Volkstrauertag und Weihnachts­
markt sowie bei Festen der örtlichen Vereine. So gese­
hen ist der Musikverein, wie er sich neuerdings nur 
noch nennt, aus dem Dorfleben nicht mehr wegzu­
denken. 

„Die Stickelspitzerbuwe" 

Was im Jahre 1 988 im Musikverein Blaue Husaren als 
kleine Gruppe begann, steht seit August 1991 auf eige­
nen Füßen. Seither sind die „Stickelspitzerbuwe" in der 
Besetzung Andreas Erbach (Bass), Matthias Erbach 
(Posaune), Alois Hangg (Trompete), Peter Hillenbrand 
(Tenorhorn), Gerhard Spindler (Trompete) und Her­
bert Spindler (Akkordeon) in aller Munde. Das mit 
Gesangseinlagen gespickte Repertoire von über 
60 Stücken ist schon beachtlich. Gut und gerne kom­
men da schon 3 Stunden zusammen. Ihr Spektrum 
reicht von Walzer über Polka bis hin zur Marschmusik. 
Nicht vergessen werden dürfen die vielen Kirchenlie­
der, mit denen sie ihre Karriere begannen. 

Stimmung wollen die 6 Musiker verbreiten, ob bei 
Frühschoppen, Polterabenden, Hochzeiten oder 
Geburtstagsständchen. Beim Altennachmittag nach 
dem Karpfenfest 1993 spielten sie sich ebenso in die 
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Herzen der Senioren wie bei ihren Auftritten im Alten­
heim in Leimen. 

Auch zur Kerwe 1993 leistete das Sextett seinen Beitrag. 
Mit volkstümlicher Musik füllte das Team 2 Tage lang 
die „Böhmsche Seheier", unweit des Königsplatzes. So 
langsam scheinen das wöchentliche Proben und das 
Erlernen neuer Musikstücke Früchte zu tragen, zumal 
im Jahre 1993 für 1994 reichlich Auftritte im Kalender 
verbucht waren. 

Der Kinderchor der Grundschule Otterstadt 

Otterstadt hat seit dem 2. Februar 1994 einen Schüler­
chor. Zur ersten Übungsstunde waren gleich 35 Jungen 
und Mädchen der 2. und 3. Grundschulklassen erschie­
nen. Elisabeth Rösch, Lehrerin in Otterstadt, hat schon 
vor geraumer Zeit bei vielen Kindern ein gutes Stim­
menpotential festgestellt und sogar 4 Kinder für den 
Schifferstadter Kinderchor „Junge Kantorei" der St. 
Jakobuskirche gewinnen können. Bei einem Gespräch 
mit Stefanie Dasch, die sie für die Stimmbildung der 
Kinder verpflichten wollte, wurde die Idee zum 
Schülerchor geboren. 

Der Zuspruch bei Kindern und Eltern ließ auch nicht 
lange auf sich warten, zumal von Seiten der Eltern der 
Wunsch nach einem Kinderchor schon einige Jahre 
geäußert wurde. Mit der 18jährigen Sopranistin Stefa­
nie Dasch hätte man keine bessere Chorleiterin ver­

pflichten können. Zwischenzeitlich 
hat sie an der neuen Aufgabe viel 
Spaß gefunden, zumal durch Zugän­
ge und Abgänge die Schülerzahl im 
ersten Monat auf 42 anwuchs. Vor­
ausschauend hofft sie, daß auch nach 
der Grundschulzeit recht viele bei 
der Stange bleiben und die jungen 
Sängerinnen und Sänger eines Tages 
die Lücken beim Kirchenchor und 
bei der Germania füllen werden. 

Zu allererst jedoch muß Substanz 
erarbeitet werden, was bei der guten 
Mischung in beiden Stimmlagen 
nicht schwer fallen dürfte. Bisher ist 
die junge Sängerschar mit Feuereifer 



bei der Sache. Spielerisch begann der Sängernach­
wuchs mit Kinder- und Volksliedern. Bis zu den ersten 
öffentlichen Auftritten wird jedoch noch geraume Zeit 
vergehen. Irgendwann werden sie auch in der Öffent­
lichkeit „ ihren Mann stehen müssen". Die 975 Jahrfeier 
1995 wäre ein geeigneter Anlaß, die Bevölkerung ist 
darauf gespannt. 

Schon einmal gab es für kurze Zeit einen Schülerchor in 
Otterstadt. Schüler der 7. und 8. Klasse probten 1951 
unter der Leitung des Lehrers Alfons Schreiner 
Advents- und Weihnachtslieder. Mit ihren sebstgeba­
stelten Laternen zogen die Kinder während der 
Adventszeit durch die Dorfstraßen, um mit ihrem 
Gesang der Bevölkerung eine Freude zu machen und 
gleichzeitig Weihnachtsstimmung zu verbreiten. 

Der Musiklehrer Karl Benkert 

Fußballspielen war im Jahre 1938 dem 10-jährigen Karl 
Benkert wichtiger als das Klavierspielen. Doch seine 
Tante Mathilde und Onkel Jakob Grüner, die ihn unter 
ihre Fittische nahmen, führte ihn in die Fußstapfen sei­
nes Vaters Adolf und Großvaters Josef. Beide schrieben 
als Dirigenten in Otterstadt Chorgeschichte. 

Den ersten Klavierunterricht erhielt der begabte Junge 
bei der Lehrerin Änne Kirchheim in Speyer. Der Volks­
schulabschuß fiel in die Kriegszeit. Um seine Musik­
ausbildung fortführen zu können, meldete er sich 1942 

bei der Heeresmusikschule in Frank­
furt, in der er nach bestandener Prü­
fung 1943 Aufnahme fand. Zum 
Arbeitsdienst wurde er im Februar 
1945 abkommandiert und geriet 
wenige Tage vor Kriegsende in 
Regensburg in amerikanische Gefan­
genschaft. Aufgrund seines Alters 
von 17  Jahren schickte man ihn bald 
nach Hause. 

In Professor Friedrich Schery von 
der Hochschule für Musik in Heidel­
berg fand er 1947 einen guten Lehrer. 
Dort bereitete er sich in Theorie und 
Praxis auf das Staatsexamen vor. In 
dieser schweren Zeit war es gar nicht 

so einfach, auf die andere Rheinseite in die amerikani­
sche Zone zu kommen. Möglich war dies nur mit einem 
Passierschein der französischen Besatzungsmacht. 
Hinzu kam der beschwerliche Weg mit dem Fahrrad 
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über die Kollerfähre bis nach Heidelberg. Einfacher 
wurde es erst mit dem Motorrad und 1951, als er das im 
Familienbesitz befindliche Wassergeschäft übernom­
men hatte, gar mit dem Dreirad. 

Nebenbei verdiente sich Karl Benkert seinen Lebens­
unterhalt im Kolonialwarengeschäft seiner Großmut­
ter, die ihn zudem in allen Belangen unterstützte. 
Wenn ihm das Geschäft Zeit ließ, übte er auf dem Kla­
vier. Die Kundschaft hörte gerne seinen Melodien zu, 
zumal in dieser Zeit musikalisch kaum etwas geboten 
wurde. 

Im Jahre 1948 trug man ihm die Leitung des Kirchen­
chores und den Organistendienst in Personalunion an. 
Für ihn als 20-jährigen war dies eine große Ehre. Um 
sein Orgelspiel zu verbessern, nahm er Unterricht beim 
Speyerer Organisten Ludwig Dörr. Nebenbei arbeitete 
er weiter an seiner Musikausbildung. Bei Professor 
Laaf in Mainz legte er 1958 sein Staatsexamen als Pri­
vat-Musiklehrer ab. 

Eine neue, reizvolle Aufgabe wartete im Jahre 1960 auf 
ihn. Mit der Übernahme der Chorleiterstelle bei der 
Germania gab Karl Benkert nun in beiden Otterstadter 
Chören den Takt an. Seine Bemühungen galten der 
Verbesserung der Chormusik, das Einstudieren alter 
und neuer Gesangsliteratur und das Interesse der 
Jugend für den Chorgesang zu wecken. Auf seine 
Anregung hin entstand 1975 der gemischte Chor, eine 
Sängergruppe, die im Laufe der Zeit ein beachtliches 
Niveau erreichte. 

Im Jahre 1973 bedankte sich der Kirchenchor bei sei­
nem seit 25 Jahren tätigen Dirigenten und Organisten 
mit einem Konzert. Diese Veranstaltung war der 
Anfang einer Reihe musikalisch hochwertiger Konzer­
te, für die Karl Benkert Verantwortung trug. Durch 
gute Beziehungen und freundschaftliche Bande gelang 
es ihm immer wieder namhafte Solisten nach Otter­
stadt zu holen. Unter anderen waren hier zu Gast: Pro­
fessor Reinhard Leisenheimer von der Oper Hagen, 
Kammersänger Karl-Heinz Herr und die Sopranistin 
Elke Andiel vom Nationaltheater Mannheim, Christi­
na Friedek vom Landestheater Detmold, Professor 
Helmut Erb, Solotrompeter des Hessischen Rundfunk­
Sinfonie- Orchesters und viele andere namhafte Soli­
sten. 

Durch sein Einfühlungsvermögen hat sich Karl Benkert 
bei vielen Gesangssolisten und bekannten Chören als 
Begleiter am Klavier empfohlen. So führten ihn 
Tourneen durch ganz Deutschland, nach Tschechien, 
nach Österreich, Italien, USA, Kanada und Australien 
und machten ihn so zum Weltenbummler in Sachen 
Musik. 

Immer wieder kehrte er gerne in seine Heimatgemein­
de zurück. Hier wurden ihm, der schon Jahrzehnte die 
musikalische Landschaft prägt, verschiedene Ehrun­
gen zuteil. Im Jahre 1986 erhielt er für seinen unermüd­
lichen Einsatz zum Wohle des Gesangs die Chorleiter­
Ehrennadel mit Goldkranz, 1987 die Silberne Ehrenna­
del der Gemeinde und 1988 aus der Hand von Landrat 
Dr. Ernst Bartholome die Ehrennadel des Landes 
Rheinland-Pfalz. 

Mit Erreichung des Rentenalters im Jahre 1993 mußte 
er zwar die Stelle als Musiklehrer in Haßloch, die er 
17  Jahre lang innehatte , aufgeben, doch nach wie vor 
wird er seine Aufgaben in Otterstadt gerne erfüllen. 
Die Musik ist nun mal seine große Leidenschaft. Sie ist 
es auch, die ihn jung hält und das hoffentlich noch recht 
lange, denn für Otterstadt ist Karl Benkert unersetzlich. 

Die Sopranistin Stefanie Dasch 

Stefanie Dasch, von Kopf bis Fuß auf Melodien einge­
stellt, so kennt man das 18-jährige Mädchen, das sich in 
den letzten Jahren in die Herzen so vieler Otterstadter 
gesungen hat. 

Ihr musikalischer Werdegang begann im Alter von 4 
Jahren, als sie an der Orgel ihrer älteren Schwester 
Interesse fand und in Speyer Unterricht nehmen durfte. 
Mit 7 Jahren entdeckte sie ihre Liebe für den Gesang 
und zählte 1982 zu den „Kücken" im Kinderchor der 
Germania. Nach der Auflösung des Chores im Jahre 
1986 hatte sie für wenige Jahre eine Zwangspause, sang 
aber zu Hause bei jeder passenden Gelegenheit. Als 
Querflötenspielerin fing sie dann 1989 beim Musikver­
ein an. 

Zur gleichen Zeit verstärkte Stefanie Dasch den Kir­
chenchor, wo Chorleiter Karl Benkert auf das 14-jährige 
Mädchen aufmerksam wurde und ihr Talent förderte. 
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Stefanie Dasch 

Seinen freundschaftlichen Beziehungen war es zu ver­
danken, daß Stefanie bis ins Jahr 1990 bei Professor 
Reinhard Leisenheimer Gesangsunterricht erhielt. 
Gern fuhr sie dafür 2 mal im Monat nach Schulschluß 
mit dem Zug von Speyer nach Köln. Ferner nahm sie 
jeden Besuch von Leisenheimer in Otterstadt zu einer 
weiteren Gesangsstunde wahr. 

Fleiß und Können sowie die Hilfsbereitschaft ihres 
„musikalischen Ziehvaters" Karl Benkert halfen ihr 
beim ersten Auftritt im Frühjahrskonzert des Kirchen­
chores im Jahre 1992. Benkert war es auch, der Tür und 
Tor für sie öffnete und ihr Auftritte bei Hochzeiten, 
Jubiläen und kleineren Veranstaltungen verschaffte. 
Hören konnte man sie u.a. in verschiedenen Kirchen, 
im Speyerer Stadtsaal und im BASF-Feierabendhaus. 

Für den Chor des Gesangvereins Gemania war Stefanie 
1993 eine willkommene Verstärkung. Im gleichen Jahr 
fand sie, nach bestandener Prüfung, Aufnahme in der 
städtischen Musikschule Mannheim. Die jahrelange 
unermüdliche Arbeit wurde somit belohnt. Zu ihrem 
Repertoire gehören heute schon Werke wie: 
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Motette von W:A: Mozart Exultate Jubilate, Benedictus 
aus Missa Brevis, die Schöpfung von Haydn 

Arien aus bekannten Opern und Operetten, wie z.B. 
Zauberflöte, Carmen, Figaros Hochzeit, Entführung 
aus dem Serail, Cosi fan tutte, der Vogelhändler, die 
Fledermaus, die lustige Witwe usw. 

Die Experten bescheinigen ihr eine deutliche, klare 
Stimme mit beachtlichem Niveau, mit der sie auch 
schwierige Partien mit erstaunlicher Sicherheit mei­
stert. 

Am umfangreichen Wochenplan des Jahres 1994 läßt 
sich ermessen, wieviele Opfer, Ausdauer und Disziplin 
erforderlich sind, um das einmal gesteckte Ziel zu 
erreichen. Am Wochenanfang steht der Gesangsunter­
richt bei der Gesangslehrerin Annegreth Esterhazy in 
der Musikschule Mannheim. Eine unter vielen ist Stefa­
nie am Dienstag bei der Chorprobe der Germania. Am 
Mittwoch nachmittag steht sie mit dem Taktstock vor 
dem Schülerchor der Grundschule Otterstadt, und 
abends widmet sie sich dem Kammerchor in Mann­
heim, und donnerstags leiht sie ihre Stimme dem Kir­
chenchor. Stimmbildung für 10- bis 12-jährige Mädchen 
ist am Freitag nachmittag angesagt, abends musiziert 
sie beim Musikverein und erhält am darauffolgenden 
Tag in Mannheim Flötenunterricht. Auf dem Klavier 
wird sie wöchentlich von Edith Laxa unterrichtet. Viel 
Spaß erlebt sie gelegentlich bei sonntäglichen Matinees 
in den verschiedensten Kurorten. So ganz nebenbei 
bereitet sich Stefanie auf das Abitur vor. Danach wird 
sie sich ihren Wunsch erfüllen und Gesang studieren. 

Felicitas die junge Geigerin 

Musik bestimmt im Hause Laxa in der Zanderstraße 
Nr. 27 den Alltag. Angefangen beim Vater Diethard bis 
zum 6-jährigen Sohn Benjamin musizieren alle. Das 
vorherrschende Instrument in der Familie ist die Geige, 
welche alle Familienmitglieder spielen. Kein Wunder, 
denn der Vater ist Stimmführer im Kurpfälzischen 
Kammerorchester in Mannheim und Leiter des 
Speyerer Kammerorchesters. Nach seinem Studium in 
Saarbrücken hat er ein Sinfonieorchester und ein Kam­
merorchester in Kaiserslautern aufgebaut. Mit Unter-



richtstätigkeiten an der städtischen Musikschule 
Mannheim ist sein Pensum noch nicht erfüllt. 

Seine Frau Edith, die ebenfalls in Saarbrücken Musik 
studierte, ist Mitglied der Süd westdeutschen Barockso­
listen und Cembalistin des Kurpfälzischen Kammeror­
chesters. Mit ihrem Mann und zwei weiteren Musikern 
bildet sie das „Quadro a tre" Mannheim. Edith Laxa 
nennt vier Cembali ihr Eigentum. Instrumente, in 
deren Klang man sich verlieben könnte. Auf dem 
Barockinstrument, bei dem die Saiten nicht wie beim 
Klavier angeschlagen, sondern angerissen werden, ist 
sie in weitem Umkreis unerreicht. Professor Wolfgang 
Hofmann hat eigens für sie das „Concerto Spirensis" 
für Violine, Cembalo und Streichorchester sowie zwei 
weitere Kammermusiken komponiert. 

Erfreulicherweise hat die Tochter Felicitas das Talent 
ihrer Eltern geerbt. Mit 4 Jahren wünschte sie sich zu 
Weihnachten eine Geige, nachdem sie dem Papa einige 
Male bei den Proben zuschauen durfte. Alles was sie 
von ihm abguckte, versuchte sie spielerisch auf ihrer 
1 / 16  Geige zu kopieren. Mit 5 Jahren fand Felicitas in 

Felicitas Laxa 
Foto: Foto­
studio Przibylla 

der Musikschule Mannheim in Dietmar Mantel und 
Margit Geier verständnisvolle und gute Lehrer. 

Bereits ein Jahr später, im Jahre 1989, machte die 6-
jährige mit ihrem ersten Auftritt in der Musikschule 
ihren Eltern alle Ehre. Einige Monate später durfte Feli­
citas schon im Streicher-Vororchester vorspielen. Mit 
der Einweihung des Schulhausanbaus am 21 .  Juni 1990 
startete sie ihre „Otterstadter Karriere" mit einem Gei­
gensolo. Zwischenzeitlich hatte sie aufgrund ihrer 
schönen Stimme auch beim Kinderchor der St. Jako­
buskirche in Schifferstadt Aufnahme gefunden. 

Bei „Jugend musiziert" war sie gleich mehrmals betei­
ligt, einmal im Quartett oder als Solistin von der Mutter 
begleitet. Den ersten Preis im Regionalwettbewerb 
erspielte sich die 7-jährige mit drei anderen Mädchen 
im Quartett auf der Violine. Im darauffolgenden Jahr 
versuchte sie allein ihr Glück und erreichte gleich den 
1 .  Preis. Im Jahre 1993 errang sie im Streichquartett, 
beide Quartette wurden betreut von Dinu Hartwich 
aus Speyer, einen beachtlichen 3. Platz. Noch besser lief 
es für die 10-jährige Felicitas im Jahre 1994. Der erste 
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Preis im Regionalwettbewerb sicherte ihr gleichzeitig 
die Teilnahme am Landeswettbewerb in Mainz. 

Nervenstärke und Erfahrung für solche Wettbewerbe 
hat sie sich seit Jahren bei zahlreichen Veranstaltungen 
der Volkshochschule in Speyer, der städtischen Musik­
schule Mannheim und bei der staatlichen Musikhoch­
schule Heidelberg - Mannheim angeeignet. Auch in 
Otterstadt spielte sie sich schon mehrmals in die Her­
zen ihrer Zuhörer, wie bei Seniorennachmittagen, beim 
Neujahrsempfang und beim Benefizkonzert des 
Musikvereins. 

Trotzdem, so verriet das selbstbewußt auftretenden 
Mädchen der Schülerzeitschrift 11Griffelspitzer" der 
Grundschule Otterstadt, hat sie besonders bei schwieri­
gen Stücken Herzklopfen und Lampenfieber. Wer von 
uns ist nicht nervös bei einem Auftritt? 

Seit 1992 spielt Felicitas im Streichquartett die l .Geige 
und darf sich ab 1993 im Mädchenkammerorchester 
Konzertmeisterin nennen. Zu ihren Lieblingsstücken 
zählen: 
Air variee 'von Ch. Daucla 
Sonatine op 100 von A. Dvorak 
Die hungrige Katze von J. Yun 
und nicht zuletzt das Violinkonzert in e moll von A. 
Vivaldi, das eines der drei Stücke war, mit dem sie im 

Landeswettbewerb einen hervorragenden zweiten 
Platz belegte. 

Sehr zur Freude ihrer Mutter entdeckte sie 1992 auch 
ihre Liebe zum Klavier und brachte ihren ersten Auf­
tritt erfolgreich hinter sich. Konkurrenz für Vater Diet­
hard und Felicitas kommt aus dem eigenen Hause. 
Bereits mit zweidreiviertel Jahren hat sich Benjamin, 
der jüngste Sproß der Familie, für die Geige interes­
siert. Nach eineinhalb Jahren Unterricht bei Margit 
Geier in Mannheim brachte es der 5-jährige im Spiel­
kreis der Jüngsten 1993 zum ersten Vorspielen. 
Bestimmt will er seiner älteren Schwester nacheifern. 

Felicitas, so sagen heute schon die Musikexperten, ist 
ein begabtes 10-jähriges Mädchen mit großer Zukunft. 
Dabei sind ihre Wünsche, später in einem Kammeror­
chester zu spielen, Geigenlehrerin oder Dirigentin zu 
werden, eher bescheiden. 

Quellennachweis: 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Zeitungsarchiv Hermann Götz 

Festschrift 100 Jahre Kath. Pfarrkirche und Kath. Kirchenchor Cäcilia 

Feschtschrift Germania zum 75jährigen Jubiläum 

Musikvereinsarchiv von Ernst Sturm 
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Vom „Tante-Emma-Laden" zum Supermarkt 

Als „Tante-Emma-Läden" bezeichnen wir heute die 
ehemaligen Spezereigeschäfte, Landkram- und Koloni­
alwarenläden. Im Jahre 1934 waren dies in Otterstadt: 

Anna Bauer Mittelgasse Nr. 1 7  
Josef Benkert Schulstraße Nr. 2 
Eugen Benz Speyerer Straße Nr. 63 
Wilhelmine Hoffmann Querstraße Nr. 7 
Josef Katz Mannheimer Straße Nr. 53 
Josef Mühleisen Kirchenstraße Nr. 1 
August Sold Luitpoldstraße Nr. 20 
Josef Zimmermann Luitpoldstraße Nr. 33 und 
Wilhelm Regenauer. 

Nach dem Krieg war für einige Zeit bei Wilhelm Rege­
nauer der Konsum untergebracht. 

Für die damals 1865 Einwohner zählende Gemeinde 
eine große Anzahl, zumal noch einige Verkaufsläden 
für Milch, Milchprodukte, Eier und Mehl dazukamen. 
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Die Mehrzahl der Geschäfte, die über eine Größe von 
20 qm nicht hinauskamen, wurden im Nebenerwerb 
betrieben. In loser Form, verstaut in Säcken, Fässern, 
Kannen, Regalen und Schubfächern, gab es all das, was 
die Bevölkerung zur Ernährung brauchte. Ob Zucker, 
Salz, Mehl, Reis, Gries, Hülsenfrüchte usw. - alles 
wurde in Papierspitztüten abgewogen. Essig, Öl und 
Maggi bekam man abgemessen und in die mitgebrach­
ten Flaschen gefüllt. Das Sauerkraut ließ man sich 
direkt vom „Stenner" (Steingutgefäß) in den Kochtopf 
wiegen. Viel Zeit mußte mitgebracht werden, zumal 
fast alles über die Waage ging und der Endpreis auf 
einem Blatt Papier zusammenaddiert wurde. 

Heute, 60 Jahre später, gibt es noch einen nach alter 
Tradition betriebenen Laden Ecke Mittelgasse/Quer­
straße. Resel Mayer steht seit 1958 hinter dem Laden­
tisch. Der Großvater hatte 1912 das Geschäft gegründet 
und 1933 seiner Tochter Anna Bauer übergeben. Alle 
wichtigen Lebensmittel gehören nach wie vor zum Sor­
timent, allerdings ist heute alles abgepackt. Zusätzlich 
aufgenommen wurden ab 1968 Backwaren der Bäcke­
rei Christmann aus Waldsee. Die Kundschaft hält auf 
Tradition und würde das Schließen des Ladens sehr 
bedauern. Vorerst ist daran noch nicht zu denken, 
Resel Mayer wird, solange sie rüstig ist, das Geschäft 
weiterführen. 

Ebenfalls im Jahre 1912 wurde der Grundstein gelegt 
zum Lebensmittelgeschäft von Paul Mühleisen. 
Ursprünglich sollte in dem vom Schneider Hecht 
erbauten Haus Ecke Kirchenstraße/ Lindenstraße eine 
Bahnhofswirtschaft eingerichtet werden. Hecht hatte in 
Erfahrung gebracht, daß die Straßenbahn von Rhein­
gönheim über Otterstadt nach Speyer gebaut werden 
sollte und dabei ein Geschäft gewittert. Noch im Roh­
bau stehend, zerschlugen sich durch den beginnenden 
Weltkrieg die Pläne, und das Haus wurde versteigert. 
Lorenz Mayer erwarb das Anwesen, vollendete den 
Bau und richtete für seine Tochter Johanna ein Lebens­
mittelgeschäft ein. Ihr treuester Kunde war das Pferd 
ihres Vaters, der nebenbei Landwirtschaft betrieb. 
Immer um die Mittagszeit machte sich der Fuchs auf 
den Weg zu Johanna, holte sich ein Stück Zucker und 
ging brav wieder in den heimischen Stall zurück. 



Einen Geschäftspartner bekam Johanna Mayer im Jahre 
1923 durch die Heirat mit Josef Mühleisen. Nach dem 
unerwarteten Tod seiner Frau mußte Josef Mühleisen 
1942 das Geschäft verpachten. Erst nach seiner Wieder­
verheiratung im Jahre 1947 übernahm er den Laden 
wieder selbst. 

Durch die unmittelbare Nähe zur Schule herrschte zu 
bestimmten Zeiten in dem 20 Quadratmeter großen 
Verkaufsraum ein reger Verkehr. Viele Pfennigbeträge 
wurden dabei umgesetzt. Hier ein paar „Guuzle" für 2 
Pfennige, dort ein Weck für 4 Pfennige oder ein Tüt­
chen Brausepulver für 5 Pfennige. Alles regelte man 
über den Ladentisch, es wurde abgezählt, gewogen 
und verpackt. Für Lese- und Rechenbücher sowie 
Schulhefte, Stifte und Füller war „De Mühleiser" die 
erste Adresse. Auch den ersten Kugelschreiber bekam 
man dort 1950 zu kaufen, worüber die Lehrer gar nicht 
so erbaut waren, ließ er doch oft Schmierereien im Heft 
zurück. 

Paul Mühleisen, der im September 1959 das Geschäft 
von seinem Vater übernahm, vergrößerte den Laden 
auf 70 qm und führte als erstes Geschäft im Dorf die 
Selbstbedienung ein. Mit der Zeit wurde das Sortiment 
immer reichhaltiger, und viele Artikel konnten ver­
packt angeboten werden. Die Aufgabe einiger Lebens-

Lebensmittelgeschäft 
Mühleisen um 1950 

mittelgeschäfte im Dorf führte zu einem noch größeren 
Ansturm auf seinen Laden. 

Eine Vergrößerung war in diesem Haus nicht mehr 
möglich, und der einzige Ausweg war ein Neubau. 
Dafür erwarb Paul Mühleisen schon in den 60er Jahren 
Ackerland westlich der Lindenstraße. In einer Bauzeit 
von 9 Monaten entstand dort ein rund 1000 qm großer 
moderner Supermarkt, der „Ottermarkt". Hinzu 
kamen nochmals 1000 qm Abstellfläche und Parkplät­
ze. Bei der Eröffnung im Juli 1975 konnten sich die Bür­
ger von Otterstadt von dem reichhaltigen Angebot 
überzeugen. Zu dem Vollsortiment an Lebensmitteln 
gehören Haushaltsartikel, Backwaren sowie Fleisch­
und Wurstwaren. 22 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
sind bemüht, den Kunden alle Wünsche zu erfüllen. 
Mit dabei sind auch die 3 Söhne von Paul Mühleisen, 
die eines Tages den Markt übernehmen sollen. 

Quellennachweis 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Rese! Mayer 

Paul Mühleisen 
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Unser täglich Brot. .. 

Bäckerei Mayer in den 30er Jahren 
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„Unser täglich Brot gib uns heute ... ", so beten wir im 
„ Vater unser" und bitten alle Jahre wieder um eine gute 
Ernte. Der Kampf ums tägliche Brot, wie ihn unsere 
Vorfahren in Not- und Kriegszeiten führen mußten, ist 
für uns heute schwer vorstellbar. Der Stadtbevölke­
rung ging es dabei weit schlechter als der Landbevölke­
rung, die sich bis in die 50er Jahre weitgehend selbst 
versorgte. Einige alte Backhäuser sind heute noch im 
„alten Dorf" zu finden. 

Der erste namentlich erwähnte Bäcker war 1873 Martin 
Hoffmann. Ihm folgte im Jahre 1880 Lorenz Mayer als 
zweiter Bäcker. Beide kamen von außerhalb in unser 
Dorf und mußten sich als Bürger von Otterstadt erst 
einkaufen. 



Auszug aus der Niederschrift vom 3. Januar 1889: 

„In Erwägung, daß der Bäcker Lorenz Mayer schon nahezu 
10  Jahre hier wohnt und um Aufnahme als Bürger in hiesiger 
Gemeinde nachgesucht hat, beschließt der Gemeinderat dem 
Gesuch stattzugeben und denselben gegen eine Gebühr von 
1 80 Mark als Bürger dahier aufzunehmen . "  

Niederschrift vom 24 Mai 191 1 :  

„Der Bäckermeister Martin Hoffmann erhält die bayerische 
Saatsangehörigkeit und das Bürgerrecht von Otterstadt. "  

Martin Hoffmann war berühmt für seine guten Lebku­
chen, die man bis nach Karlsruhe kannte, was vermu­
ten läßt, daß er vorher in dieser Gegend zu Hause war. 
Einen Namen machte er sich nebenbei mit seinen Bröt­
chen bei den Ziegeleiarbeitern im Angelwald. 

Bürgerm.iat» r  der Gemein.de 

Qtt5atadt . 

Lorenz Mayer setzte 1915 als erster Bäcker in Otterstadt 
auf die Technik und kaufte eine Teigmaschine, nach­
dem ein Jahr zuvor Otterstadt Strom erhalten hatte. 

Ein Generationenwechsel vollzog sich in den 20er Jah­
ren ebenfalls. Sohn August Mayer übernahm die 
Bäckerei. Die Bäckerei Hoffmann wurde in den 30er 
Jahren vom Sohn Ludwig übernommen, der, wie kurz 
vorher die Bäckerei Mayer , an der Ecke Querstraße 
Ringstraße eine Filiale eröffnete, um den Kunden im 
südlichen Dorf entgegenzukommen. Der Brötchenver­
kauf, mit einem Stoßkarren, florierte in den 30er Jahren 
beim 11Hoffmannbäcker" noch genau so wie heute mit 
dem Auto. 

Ein Umbau, nach so langer Betriebsdauer, war in bei­
den Bäckereien unumgänglich und wurde 1937 /38 
durchgeführt. August Mayer verband diesen mit dem 

Bek . d..Reg. d. Pi'alz v . 24-12. 36.NQ g 6102 betr.Oberpol .vonc:britt•• Ub_. 

die Errichtung und d.en Betrieb von Bäckereien • 

. .. ············· · ········-···························· ····· ············· 

§ 8 d.er Oberpolizeilichen Vorechrittea der Regierung der Plal• '90a 
2. ll . 19o6( Jtreiaaatablatt Ra 21 s .116) erhält tolgendea(uuo)Aba. 5. 

" Bei der gnerbaäßigen HeratellWlg voa .Brot und aonatigen Baokwarea 

� darf ala Streumelal ill allguieinen nur gute a . reiaea Mehl verwendet ••rd• 
bei der gewerbuäßigen Beratellung von ortaübliakea Roggea-und Millolabrot 
4art ala Baokatreuaelü. aucl:l Holzmehl verwendet werd.ea,daa iA Ilm ordeat. 

liohu Malüverfahrea hergeat el lt , teoJuliaoh uad hygieaimll rein iat und 
keinen aiaeraliachen Zuaatz eatkd.lt. 

I, V. 1 P' . WGAer . 

Jür die Ricktiglceit der AblOäri:tt , 

Otteratad.t ,den 9. l•bru.ai- 19'7 
Der Bill'gerMiat•r a 

� · 1. 
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Bäckerei Nerpel um 1 950 

Pflanzen einer Linde. Mit eingegraben hat er dabei 
Daten seiner Familie in einer Glasflasche. Kopfschüt­
teln läßt uns eine behördliche Anordnung aus der 
damaligen Zeit, die heute unverständlich erscheint 
(siehe vorhergehende Seite) 

Im Jahre 1934, der Bevölkerungsstand war auf 1865 
angestiegen, baute Willi Ackermann in dem damaligen 
Neubaugebiet, in der Luitpoldstraße Nr. 15 eine neue 
Bäckerei. Zwei Jahre später verpachtete er sie, bevor 
Jakob Nerpel das Anwesen kaufte und am 5. August 
1938 eröffnete. Nerpel hatte seit 1918 in Ludwigshafen 
in der Wredestraße einen schmucken Laden, aber es 
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zog ihn aufs Land. Zum Glück, 
wie seine Tochter bemerkte, denn 
im Jahre 1944 wurde das Haus bei 
der Bombadierung von Ludwigs­
hafen dem Erdboden gleichge­
macht. 

Auch bei uns im Dorf ist die Kriegs­
und Nachkriegszeit nicht spurlos 
vorübergegangen. Die Zuteilung 
von Brot und anderen Nahrungs­
mitteln erfolgte durch Lebensmit­
telkarten. Dies funktionierte nur so 
lange der Vorrat reichte. Es gab 
Zeiten, in denen sich die Familien, 
vom Kind bis zur Oma durch 
Ähren lesen und „Grumbeere stub­
ble" über Wasser hielten. Gab es 
mal wieder Mehl, so blieb der 
Strom für die Teigmaschinen aus, 
und die Bäcker mußten Schwerar­
beit leisten. Auch Heizmaterial war 
ab 31 .  Mai 1946 Mangelware, so 
daß laut Verordnung abwechselnd 
immer nur eine Bäckerei den Ofen 
heizen durfte, um Holz und Koh­
len zu sparen. 

Die Winterzeit, in der das Mehl 
aufgebraucht war, blieb vielen 
lange in Erinnerung. In dieser ganz 
schlechten Zeit - auf den Feldern 
war nichts mehr zu holen - halfen 
die Amerikaner mit Maismehl aus. 
Trudel Nerpel erinnert sich: 

„Mit dem Mehl mußten erst Erfahrungen gesammelt wer­
den. Der Teig ließ sich nur mühsam kneten, hatte keinen 
Zusammenhalt, war schwer zu formen und konnte nur auf 
Blechen gebacken werden . Gut geschmeckt hat es auch nicht, 
doch der Hunger trieb es schon runter. " 

Die Ernte ließ auf bessere Zeiten hoffen. August 
Mayer übergab die Bäckerei seinem Sohn Karl, der 
den Betrieb durch den Anbau einer Backstube ver­
größerte. Für die Kinder war in der Bäckerei Ecke 
Speyerer Straße/Kapellenstraße oft „Tag der offenen 
Tür". Von der Straße aus konnte man dem Treiben der 



Ludwig Hoffmann bei der Arbeit 

Bäcker zusehen, und wenn man ganz brav war, sogar 
neben dem Backofen auf einer Mehlkiste Platz neh­
men. Das „Einschießen" des geformten Teiges war 
ebenso interessant wie das Rausholen der duftenden, 
fertigen Brotlaibe. Langes Ausharren wurde meistens 
mit einigen knusprigen „Brotknörzelchen", die an der 
Seite der „ Vier- und Sechspünder" hervorquollen, 
belohnt. 

Seit der Währungsreform am 20. Juni 1948 war Mehl 
keine Mangelware mehr. Das Kuchenbacken boomte 
regelrecht in Otterstadt. Von der ersten Obsternte bis 
nach Kerwe konnte sich die Bäckerei Hoffmann kaum 
noch vor der Flut der zu backenden Kuchen retten. Den 
anderen Bäckern erging es ähnlich. 11Quetschekuche", 
Mirabellen- und 11Appelkuche", so groß wie Wagenrä­
der, füllten vor allem an den Wochenenden mehrmals 
die Öfen. Heute geschieht das Kuchenbacken im eige-

nen Backofen, wobei man auch zum Teil vom Hefeku­
chen abrückte. 

Im Jahre 1962 modernisierte Karl Mayer erneut sein 
Backhaus und den Verkaufsraum. Zum Holzbackofen 
aus Stein und dem Brikett-Dampfbackofen kam ein 
ölbeheizter Ofen hinzu. Auch Ludwig Hoffmann stellte 
1967 auf Öl um. Jakob Nerpel, zwischenzeitlich 76 Jahre 
alt geworden, hat an Weihnachten 1964 seinen wohl 
verdienten Ruhestand angetreten. Die Bäckerei selbst 
wurde noch ein Jahr verpachtet und steht seither leer. 
Der mit Holz, Kohle und Brikett beheizte Dampf­
backofen ist heute noch voll funktionsfähig und doch 
nur noch ein Museumsstück. 

Ziel von Ludwig Hoffmann war, bis zum lOOjährigen 
Jubiläum des Familienbetriebes durchzuhalten, doch 
gesundheitliche Gründe zwangen ihn vorzeitig zur 
Aufgabe. Die Otterstadter Bürger brauchten sich nicht 
zu sorgen und auch an keinen anderen Namen gewöh­
nen. Robert Hoffmann, vorher 5 Jahre Inhaber einer 
Bäckerei in Pforzheim, kaufte 1970 das Anwesen. Die 
Verbindung der beiden Bäcker knüpfte ein Mehlhänd­
ler aus Mannheim, zu dessen Kunden beide gehörten. 

Schweren Herzens mußte 1975 auch Karl Mayer seine 
Bäckerei aufgeben. Die Kinder hatten kein Interesse, 
die Maschinen und Öfen waren veraltert und er selbst 
gesundheitlich angeschlagen. Im Jahre 1978 wurde das 
Anwesen verkauft. Heute ist dort die Kegelbahn „Back­
stubb". 

Seit 1975 ist nun Robert Hoffmann der einzige Bäcker in 
Otterstadt. Maschinell gut ausgerüstet, versorgt er, 
zusammen mit einigen Zulieferern aus Waldsee und 
Speyer, über 3300 Otterstadter und im Sommer noch 
zahlreiche Camper mit Brot und anderen Backwaren. 
Es bleibt zu hoffen, daß sein Sohn Markus die Bäckerei 
eines Tages übernimmt und die Bevölkerung weiterhin 
optimal versorgt. 

Quel/ennaclnveis: 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Trudel Nerpel 

Kar/ Mayer 

Robert Hoffmann 
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Fleisch auf unserem Tisch 

11Der Landmann ist einzig fast auf den Genuß von Schweine­
fleisch angewiesen. Dort wo dies die Familie entbehren muß 
oder nur notdürftig versorgt ist, herrscht im Haushalt Not­
stand". 

So ähnlich steht es in einer Niederschrift aus dem Jahre 
1846. 

Notstand an Metzgern gab es zu dieser Zeit nicht. Aus 
demJahre 1845 sind uns Salomon, Wolfgang und Abra­
ham Weil sowie Asar Lehmann als Metzger bekannt. 
Josef Holz eröffnete 1888 auf dem Anwesen der Wirt­
schaft „Zum Adler" eine Metzgerei. Zwei Jahre später 
gründete Jakob Göck in der Speyerer Straße sein 
Geschäft. Dazu steht in einer Niederschrift des 
Gemeinderates von 1890: 

11Gegen die Einrichtung einer Schlächterei durch den Metz­
ger Jakob Göck besteht kein Einwand, da die Einrichtung 
einer weiteren Metzgerei hierorts zum Vorteile des konsu­
mierenden Publikums ist . "  

Auch Abraham Weil verkaufte in  seinem Laden in der 
Mannheimer Straße Nr. 53 neben Stoffen und Lebens­
mittel zusätzlich Fleisch- und Wurstwaren. 

Der Zimmermann Josef Erbach, der mit seinem Bruder 
Andreas den Glockenstuhl von der alten in die neue 
Kirche umsetzte, betätigte sich in der Winterzeit als 
„Brandmetzger" (= Aushilfsmetzger während der 
Hauptschlachtzeit im Spätjahr, daher auch Advents­
metzger genannt). 

Die Metzgerei Erbach 

Ludwig, der Sohn des Brandmetzgers Josef Erbach, 
erlernte um die Jahrhundertwende sein Metzgerhand­
werk bei Abraham Weil. Eine eigene Metzgerei eröffne­
te er im Jahre 1912 in der Ringstraße ehemals 281, heute 
Nr. 74. Bessere Verdienstmöglichkeiten erhoffte er sich 
1930 nach dem Umzug in das damalige Neubaugebiet 
in der Luitpoldstraße. Der Einbau eines Schaufensters 
1937 trug schon die Handschrift seines Sohnes Emil. Er 
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war es auch, der 1948 bei der offiziellen Geschäftsüber­
gabe ein neues Schlachthaus baute. Der notwendig 
gewordene Umbau des Ladens 1987 fiel bereits in die 
Zuständigkeit von Friedrich Erbach, der 1978 das 
Geschäft von seinem Vater übernahm. Zu diesem Zeit­
punkt war die Metzgerei Erbach die noch einzige, alt­
eingesessene Metzgerei im Ort. 

Die Konkurrenz kommt seit 1975 von der Fleischabtei­
lung der Firma Rettinger im Ottermarkt. Die nach dem 
Kriege in der ehemaligen Metzgerei Erbach in der 
Ringstraße eröffnete Metzgerei Lauterer wurde Anfang 
der 60er Jahre von der Familie Tomanowski übernom­
men und schloß endgültig etwa 10 Jahre später. Auf 
Tobias Erbach ruhen nun die Hoffnungen der Otter­
stadter Kundschaft. Nach seiner Lehre und erfolgreich 
bestandener Meisterprüfung im Jahre 1993 wird die 
Metzgerei Erbach dem Dorf erhalten bleiben. 

Die Metzgerei Göck 

Die Metzgerfamilie Göck blickt heute auf eine über 100-
jährige Tradition zurück. Jakob Göck legte 1890 den 
Grundstein für eine Metzgerei in der Speyerer Straße 
Nr. 83 (heute Nr. 26). 46 Jahre versorgte er einen Groß­
teil der Bevölkerung mit Fleisch- und Wurstwaren. 
Sein Sohn Richard versuchte es 1930 für einige Zeit mit 
einer Metzgerei in der Ringstraße, heutiges Haus- Nr. 22. 

Im Jahre 1936 überließ Jakob Göck seinem Sohn Lud­
wig das Geschäft. Der zweite Weltkrieg ging auch an 
der Metzgerei Göck nicht spurlos vorüber. Nach der 
Einberufung von Ludwig Göck im Jahre 1941 lag die 
Hauptlast des Geschäftes auf seiner Frau Elisabeth. 
Unterstützung fand sie bei Metzgern aus der Verwand­
schaft sowie beim Arbeitsdienst. Viel zu schlachten gab 
es in dieser Zeit wahrlich nicht. Mit Lebensmittelkarten 
regelte man die geringen Fleischrationen. Die Metzge­
reien hatten daher nur noch an den Wochenenden für 
die wöchentliche Fleischverteilung an die Verbraucher 
geöffnet. Zur Versorgung der Bevölkerung wurde kur­
zerhand bei Otterstadter Bauern ein Stück Vieh 
beschlagnahmt. 
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b e s chlagnahmt . 

Zu einer Sonderration kamen die Otterstadter Bürger 
Ende März 1945, als im Stall von Willi Reiland eine Gra­
nate einschlug und zwei Rinder tötete. Mit den Pferden 
zog man sie zur gegenüberliegenden Metzgerei Göck. 
Einige verletzte Tiere mußten zudem notgeschlachtet 
werden. 

Hunger und Armut empfingen den 1947 aus der Gefan­
genschaft heimkehrenden Ludwig Göck. Zu schlachten 
gab es in Otterstadt kaum etwas. Die Zuteilung für das 
Dorf erfolgte über den Großmarkt Mannheim. Dort 
mußte praktisch um jedes Pfund Fleisch "gekämpft" 
werden, ausreichend war die Menge selten. Die Unter­
versorgung der Kundschaft konnte gelegentlich durch 
Sonderabgaben gemildert werden. Elisabeth Göck 
erinnert sich: 

„Der Schlachttag verbreitete sich in Windeseile im Dorf. 
Kurze Zeit später standen dann weit über 1 00 Milchkannen 
vor dem Schlachthaus, um mit „ Worschtsupp" gefüllt zu 
werden. Begehrt waren auch Knochen, die pfundweise abge­
geben wurden. Der Große Renner war zu dieser Zeit jedoch 
ein Stück „Bluns". Eine Wurst, die aus Blut, gemahlenen 
Schwarten, mit gekochten vermahlenen Kartoffeln gestreckt, 

hergestellt wurde. Je länger die Schlange bei der Abgabe, 
desto kleiner fielen die Stücke aus, denn keiner sollte leer aus­
gehen . " 

Allmählich wurden die Zeiten wieder besser. Um mit 
der Bevölkerungsentwicklung Stand halten zu können, 
mußte Ludwig Göck seine Metzgerei umbauen. Die 
Vergrößerung des Ladens stand 1958 auf der Liste ganz 
oben. Weitere Baumaßnahmen waren 1960 das 
Schlachthaus und 1965 das Kühlhaus. 

Noch im gleichen Jahr übernahm Friedrich Göck die 
Mertzgerei seines Vaters, verkaufte aber 1967 das 
Anwesen und verlegte sein Geschäft in die Koller­
straße. Mit Großschlachtungen und Pferdehandel ver­
diente er fortan seinen Lebensunterhalt. Mit dem Rück­
gang der Viehwirtschaft im Dorf in den 80er Jahren 
reduzierte er sein Geschäft auf normale Schlachtungen. 
Der Familienbetrieb spezialisierte sich auf Hausmacher 
Wurst und besitzt seit Jahren einen festen Kunden­
stamm. Seine beiden Söhne Hermann und Franz haben 
ebenfalls das Metzgerhandwerk erlernt und helfen 
fleißig mit, wenn es darum geht, Hausmacher Wurst 
herzustellen. 
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Der Springreiter 
Franz Göck beim 
Bundes-Championat 
1 993 in Mannheim 



Nicht unerwähnt bleiben soll die Entwicklung des 
Handels mit Reitpferden. Mit dem gewissen Blick für 
gute Pferde, reifte im Laufe der Jahre in Friedrich Göck 
ein Pferdekenner. Recht zahlreich war die Zahl der 
edlen Geschöpfe, die schon bei ihm zu Gast waren. In 
seinen gepflegten Stallungen stehen immer zahlreiche 
Pferde, teils aus eigener Zucht oder jung gekauft und 
zu Turnierpferden ausgebildet. Die 50 mal 22 m große 
Reithalle bietet dazu optimale Möglichkeiten. 

Eine große Hilfe dabei ist sein Sohn Franz. Er, der seit 
1983 reitet und mit 1 1  Jahren schon sein Glück auf dem 
Rücken der Pferde suchte, gehört heute zu den 40 
besten Reitern in Deutschland. Erst kürzlich gewann er 
in der Martin-Schleyer-Halle in Stuttgart mit seinem 
Pferd „Galan" den großen Preis von Baden-Württem­
berg. 50 weitere Siege stehen bisher auf seinem Konto, 
kein Wunder, wenn man dem Vater die besten Pferde 
„abluchst". 

Sonstige „Schlachtereien" 

Hausschlachtungen waren während und kurz nach 
dem 2. Weltkrieg anzumelden, wobei ein Teil des Flei­
sches an die Metzgereien abgeliefert werden mußte. 
Noch 1947 hatten zwei Gemeinderäte zur Gewichtsfest­
stellung anwesend zu sein. Um dies zu umgehen wurde 
heimlich geschlachtet. „Schwarzschlachten" konnte 
man aber nur die Tiere, von deren Existenz niemand 
wußte. Entweder die Schweine wurden versteckt aufge­
zogen oder sie wuchsen mit mehreren anderen Tieren 
auf und wurden bei der Viehzählung unterschlagen. 

Eine Schwarzschlachtung mußte in aller Stille und 
geruchlos über die Bühne gehen. Nicht selten ließ man 
die Milch auf dem Herd anbrennen, um den guten Duft 
von Wellfleisch und Wurstsuppe zu verschleiern. 

Nach Lockerung der Vorschriften 1948 zogen auch 
viele Arbeiterfamilien ihre eigene „Sau" auf. Die Metz­
ger hatten von Oktober bis Weihnachten fast jeden Tag 
zu tun. Für viele Familien und deren Verwandte war 
das Schlachtfest der Tag des Jahres. Hier wurde all das 
nachgeholt, worauf man jahrelang verzichten mußte. 

Mit den immer reichhaltiger werdenden Angeboten 
der Metzger an delikaten Fleisch- und Wurstwaren 

nahmen die Hausschlachtungen in den 60er Jahren 
ab. 

1846 waren es die Bauern, die einen Notstand sahen, 
auf Schweinefleisch verzichten zu müssen, doch in den 
70er Jahren brach für zahlreiche Otterstadter der 
„Schlachtfestnotstand" aus. Groß war die Schar derje­
nigen, die gerne mal wieder ein Schlachtfest miterleben 
wollten, um sich an „Gwellflesch", Schlachtplatten 
sowie Hausmacher „Lewwer-, Griewe-, Brotworscht 
und Schwartemache" zu laben. 

Als erste erkannte dies die Wählergruppe im Jahre 1976 
und lud am 7. Februar unter folgendem Motto zu Hans 
Ackermannn ein: 

„Am beschte schmeckt die Metzelsupp 
im Glashaus bei de Wählergrupp" 

Zwei Jahre später hatten gleich zwei Otterstadter Ver­
eine die Idee zu einem Schlachtfest. Der Musikverein 
nahm den „Vatertag" (Christi Himmelfahrt) zum 
Anlaß, um auf dem Anwesen von Theo Ackermann in 
der Speyerer Straße ein uriges Fest mit Hausmacher 
Spezialitäten zu feiern. Im Jahre 1983 übersiedelte man 
ins neue Musiker heim. 

Der Gesangverein Germania hatte bei seinem ersten 
Schlachtfest 1978 in den Waldwiesen mit viel Wasser 
zu kämpfen. In den Folgejahren fand man Unter­
schlupf in den Scheunen von Josef Huwe und Egon 
Berthold in der Herdlache. Die Sommerfesthalle ist seit 
1985 die ideale Lösung. Zwischenzeitlich wurden diese 
drei Schlachtfeste in Otterstadt zu Dauereinrichtungen. 

Quellennachweis: 

Gemeindearchiv Otterstadt 
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Die Otterstadter Feuerwehr 

Die Feuerwehr gehört zu den ältesten Institutionen der 
Gemeinde. Bevor es eine organisierte Feuerwehr gab, 
war die gesamte Bevölkerung verpflichtet im Brandfal­
le zu helfen. Ein besonderes Problem war dabei das 
Herbeischaffen von Löschwasser. Die Brunnen versieg­
ten viel zu schnell, die Schwenk am Brückenweg und 
der Rhein waren oft zu weit entfernt. Eine Wasserlei­
tung bekam Otterstadt erst im Jahre 1931 . 

Hotten, Bütten, Fässer, Eimer und sonstige Gefäße, in 
denen sich Wasser transportieren ließ, fanden dabei 
Verwendung. Zugtier- und Fahrzeugbesitzer stellten 
die Löschwasserversorgung sicher. Durch Glocken­
geläut bekundete man den Ausbruch eines Brandes. 
Die Zimmerleute mußten mit ihren Äxten und die 
erwachsene Bevölkerung mit ihrem Feuereimer am 
Brandherd erscheinen. 150 Eimer stellte die Gemeinde 
im Jahre 1867 zusätzlich zur Verfügung. 

Ein Jahr später entschloß sich der Gemeinderat zur 
Aufstellung einer freiwilligen Feuerwehr. Vom Grün­
dungsjahr sind bisher noch keine Unterlagen bekannt, 
wohl aber vom Großbrand in Waldsee am 26. Juli 1869. 
Die Otterstadter Feuerwehr war dabei mit einer Feuer-
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spritze sowie Feuerlöschrequisiten im Einsatz. Die 
Kosten für die Brandbekämpfung zahlte die Gemeinde. 

Im Jahre 1870 diente die Feuerlöschverordnung von 
Waldsee als Grundlage für die von Otterstadt. Schließ­
lich übernahm man 1876 die des pfälzischen Feuer­
wehrverbandes. 

Nicht ganz reibungslos scheint die Löschaktion beim 
Brand am 3. September 1878 verlaufen zu sein, sonst 
hätte die Gemeinde nicht im Oktober beschlossen, 

„daß eine Feuerwehr zwangseingeführt wird, wozu alle 
Leute ohne Gebrechen vom 20. bis zum 35. Lebensjahr beige­
zogen werden".  

Zudem hat man rückwirkend den Taglöhnern, die bei 
der Brandbekämpfung geholfen haben, 4.-Mark und 
den Fuhrleuten 6.-Mark Entschädigung bezahlt. 

Zur Verbesserung der Ausrüstung wurden im Jahre 
1880 Leitern, Gurte, Helme, Kappen und Schläuche 
angeschafft. Ein Tätigkeitsbericht von 1887 verweist 
auf die gute Organisation und Disziplin innerhalb der 

Gruppe, besonders bei den Einsätzen. 
Befriedigend war auch der Besuch der 
95 Mitglieder bei den sechs Spezial­
und acht Hauptübungen während des 
Jahres. Ferner bescheinigte man den 
Feuerwehrleuten ein recht gutes Betra­
gen, so daß keine Bestrafungen vorge­
nommen werden mußten. 

Im Jahre 1890 gliederte sich die Feuer­
wehr wie folgt: 

Je ein Kommandant und Adjudant 
3 Mann als Signalisten 

16  Mann für die Steigermannschaft 
25 Mann an der großen Spritze 
10  Mann an der mittleren Spritze 
9 Mann an der kleinen Spritze 

20 Mann für die Wassermannschaft 
6 Mann für den Ordnungsdienst 
4 Mann für die Wasserfuhrwerke 
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Bei einigen Bränden vor der Jahrhundertwende, u.a. in 
zwei Zigarrenfabriken, konnte die Feuerwehr durch 
ihr beherztes Eingreifen den Schaden mildern. Die 
Ausbreitung auf weitere mit Stroh gefüllten Scheunen 
wurde somit verhindert. Froh waren die 1 1 3  Mann der 
Otterstadter Feuerwehr im Jahre 1900 über die neue 
Spritze für 1350 Mark, die 1903 gleich bei vier Bränden 
im Einsatz war. 

Wegen mangelhaften Besuchs der Übungen wurden im 
gleichen Jahr insgesamt 22 Verweise ausgesprochen. 
Drei Tage Arrest mußte ein Mann absitzen, weil er trotz 
Verweis nicht zu den Übungen kam. Die Wichtigkeit 
der Übungen zeigt sich an den sieben Bränden, die bis 
zum 1 .  Weltkrieg von der Feuerwehr bekämpft werden 
mußten. Während des Krieges sank die Zahl der Mann­
schaft auf 60 Mann. Auch der Besuch der Übungen war 
äußerst spärlich, doch von einer Bestrafung sah man ab. 

1 60 Mann zählte Kommandant Peter Nowack im Jahre 
1 920. Der Anbau neben der alten Kirche diente künftig 
als Spritzenhaus. Zu Signalisten kürte man die Musiker 
Julius Bayer, Otto Kuhn und Karl Mellinger. Der 
Schlossermeister Hermann Gantner wurde zum Sprit­
zenmeister ernannt und acht Landwirte zu Wasserfah­
rern bestimmt. 

Mehrere Brände hielten die Feuerwehrleute immer 
wieder auf Trab. Bestens bewährt hat sich 1928 die neue 
Feuerwehrleiter bei einer Übung am neuen Schulhaus. 
Nach der Verlegung der Wasserleitung 1931 brach 
auch für die Feuerwehr eine neue Ära an. Mit dem Pro­
tokollbucheintrag „Die Feuerwehr ist 137 Mann stark" 
endeten die Aufzeichnungen oder gingen in den 
Kriegswirren verloren. 

Während des 2. Weltkrieges war die Feuerwehr mehr­
mals nach Mannheim, Ludwigshafen und Frankenthal zu 
Löschhilfen abkommandiert, wobei die 1938 neu ange­
schaffte Motorspritze, (mit 27 PS) gute Dienste leistete. 

Mit 65 Mann startet man am l .  Oktober 1945 in die 
Nachkriegszeit. 10 Jahre später konnten die im Dorf 
verstreut untergebrachten Feuerwehrutensilien im 
neuen Gerätehaus gelagert werden. Hinzu kamen 
Neuinvestitionen im Wert von über 6000 Mark. Zur 
Waldbrandbekämpfung kam wenig später ein entspre­
chendes Fahrzeug hinzu. 
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Vier Brände galt es zu bekämpfen, bis im Zuge der 
Gemeindereform von 1972 das Feuerwehrwesen ab 
1975 auf die Verbandsgemeinde übertragen und der 
Wehrführer Karl Mühleisen nach 40-jähriger Tätigkeit 
in den Ruhestand versetzt wurde. 

Bei einem Großbrand in der Kollerstraße am 28. Okto­
ber 1975 halfen 150 Feuerwehrleute mit 25 Fahrzeugen 
beim Löschen. Nach zwei Stunden hatten die Wehren 
von Waldsee, Mutterstadt, Limburgerhof, Neuhofen, 
Speyer, Schifferstadt und Böhl- Iggelheim sowie die 
Berufsfeuerwehr von Ludwigshafen das Feuer unter 
Kontrolle. Das Löschwasser mußte zum Teil aus dem 
nahen Altrhein gepumpt werden. Beim Brand sind drei 
Reitpferde und zwei Rinder ihren Rauchvergiftungen 
erlegen. 

Ein Schulungs- und Aufenthaltsraum, den die Feuer­
wehrleute in über 1000 Arbeitsstunden hergerichtet 
hatten, war Anlaß für einen Tag der offenen Tür. 
Stolz präsentierten die Feuerwehrleute ihr neues 
Heim und dokumentierten damit der Bevölkerung 
ihre große Einsatzbereitschaft und die gute Kamerad­
schaft. Die Möglichkeit zur Besichtigung am 15.  
Oktober 1 979 haben zahlreiche Dorfbewohner wahr­
genommen und sich anschließend den Eintopf nicht 
entgehen lassen. 

In der Folgezeit mußte die Feuerwehr zu zwei Brände 
ausrücken. Zu löschen war 1983 ein Brand in der Lin­
denstraße und 1987 in der Mannheimer Straße. 

120 Jahre alt wurde 1988 die Otterstadter Feuerwehr. 
Anlaß genug, der Gemeinde gleichzeitig die Austra­
gung des Kreisfeuerwehrtages, des 19. im Landkreis 
Ludwigshafen, zu übertragen. Über 30 Wehren aus 
dem gesamten Kreisgebiet demonstierten im fairen 
Wettkampf ihr Können. Die zahlreichen Zuschauer 
zeigten sich von den Vorführungen beeindruckt und 
gingen wesentlich beruhigter nach Hause. 

Zu den heutigen Aufgaben der Feuerwehr gehört nicht 
nur der Brandschutz. Technische Hilfeleistungen 
rücken in der heutigen Zeit immer mehr in den Vorder­
grund. Zum Einsatz kommt die Feuerwehr bei Sturm­
und Wasserschäden, Verkehrs- und Ölunfällen sowie 
bei Wasserrettung, Verschüttungen, Absperrmaßnah­
men und nicht zuletzt beim Hochwasserschutz. 



Aufnahme aus dem Jubiläumsjahr 1988 

Zur Zeit stehen der gut ausgestatteten Feuerwehr der 
Verbandsgemeinde Waldsee folgende Fahrzeuge und 
Geräte zur Verfügung: In Waldsee verfügt die Wehr 
von 46 Mann über je ein Löschfahrzeug, Tanklösch­
fahrzeug, Mannschaftstransportwagen, Unfallhilfewa­
gen, Mehrzweckboot, Eisrettungsschlitten, Ölschlängel 
sowie eine Leiter von 18 m Länge. 

Die Otterstadter Abteilung verfügt über 29 aktive Mit­
glieder. An Geräten sind hier ein Unimog als Tank-

löschfahrzeug mit Spezialausstattung zur Waldbrand­
bekämpfung sowie ein Tragkraftspritzenwagen und 
Einsatzleitwagen stationiert. 

Quellennnchweis: 

Gemeinderchiv Otterstadt 

Broschiire 120 Jahre Ottersladler Feuerwehr 
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Rund um die Turnhalle 

Großes hatte die Turnerfamilie beim Bau der Turnhalle 
geleistet. Darüber waren sich alle einig, die im Sommer 
1929 zur Einweihungsfeier gekommen waren. In 
unzähligen, freiwilligen Arbeitsstunden und mit 
erheblichen finanziellen Belastungen wurde Otter­
stadts erstes Sportzentrum geschaffen. Neben dem 
Sport fand auch das kulturelle Leben der Gemeinde, bis 
zur Fertigstellung des Remigiushauses, größtenteils in 
der Turnhalle statt. Heute noch ist der größte Saal im 
Dorf in der „närrischen Zeit" vom „Karnevalclub 
KCO", den „Turanern" und von den Landfrauen total 
ausgebucht. Unvergessen sind auch die zahlreichen 
Bälle der örtlichen Vereine. 

Wermutstropfen für den Verein sind immer wieder die 
Kosten für Renovierungsarbeiten und Unterhaltung 
der Halle im Laufe der Jahre. 

1940 die Küche 
1943 Anbauten 
1952 Dach, Decken, Wände, Türen und Fenster 
1957 die Klosettanlage 
1 959 Umkleide- und Duschräume 
1 961 neue Fassade, Abbruch der Bühne, Ver-

größerung der Hallenfläche, Heizung 
1987 neue Dusch- und Jugendräume 
1992/1994 Umbau der Wirtschaftsräume, neue Toil­

letten, Schaffung von Räumlichkeiten für 
den KCO. 

Das dafür benötigte Geld war schon oft Anlaß zu ver­
einsin ternen Diskussionen. Die Gemeinde, in der 
Erkenntnis, daß die Halle nicht nur dem Sportverein, 
sondern allen Otterstadter Vereinen zur Verfügung 
steht und deshalb erhalten werden muß, war immer 
wieder bereit, durch Zuschüsse und Darlehen einen 
großen Teil der Kosten abzudecken. 

Die Sportvereine 

Ganz im Sinne von „ Turnvater Jahn" wurde am 
14. Dezember 1898 in der Wirtschaft „Zum Anker" der 
Turnverein Otterstadt gegründet. Der Verein hatte sich 
zum Ziel gesetzt, „eine möglichst allseitige Ausbildung 
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des Körpers anzustreben." Verantwortlich für die Kör­
perertüchtigung war Turnwart Karl Erbach, während 
die Leitung des ersten Sportvereins in den Händen von 
Lorenz Mayer lag. 

Die unzureichenden Übungsmöglichkeiten im „Anker­
saal" veranlaßte im Jahre 1902 den Turnverein, in den 
erst kürzlich fertig gestellten Saal im Gasthaus „Zum 
Lamm" umzuziehen. Eine Gruppe, die nicht gewillt 
war den Umzug mitzumachen, spaltete sich ab und 
gründete den Männerturnverein. Nach dreijähriger 
Lebensdauer löste sich der Verein Ende des Jahres 1905 
wieder auf. 

Schmerzlich traf den Turnverein die Loslösung eines 
Teils der Vereinsjugend, die am 20. August 1905 den 
Athletikverein „ Victoria" ins Leben rief. Ein weiteres 
Mal mußte der Verein bluten, als im Jahre 1913 der 
Club „Fidelio" gegründet wurde, der sich die Förde­
rung des Fußballspiels zum Ziel gesetzt hatte. 

Der Turnverein 

Der erste Weltkrieg brachte hier wie andernorts die 
sportlichen Aktivitäten zum Erliegen. Die Kasse des 
Turnvereins mußte zur Unterstützung von Frauen ein­
gerückter Mitglieder herhalten. Hermann Spindler gab 
im August 1919 die Impulse für neuerliche Vereinsakti­
vitäten. Die Übungsstunden bedurften allerdings der 
Genehmigung der französischen Besatzungsmacht. Im 
Sommer fanden die Turnstunden im Schulhof und im 
Winter im Vereinslokal statt. 

Der Wunsch nach einem eigenen Turnplatz erfüllte 
sich im Jahre 1920. Der Platz auf der Gänsweide ent­
sprach aber kaum den Vorstellungen der Turner, 
zumal das Hochwasser desöfteren zu längeren Pausen 
zwang. Zwischenzeitlich führte die Vereinsführung 
Verhandlungen mit der Gemeinde über Gelände in den 
„Langen Äckern". Den Bau einer Turnhalle hatte man 
zwar zurückgestellt, doch die Finanzierung bereits in 
die Wege geleitet. 



Mit dem Kauf eines Geländes in der Gewanne „Esels­
thal" im Jahre 1925 fiel die Entscheidung für ein 
Sportzentrum. Noch im gleichen Jahr verpflichtete 
man Franz Elzer als Architekt, stellte Zuschußanträge 
und verhandelte mit den Behörden. Auf 36 000 Mark 
wurde der Hallenbau veranschlagt. Bis zum tatsächli­
chen Baubeginn im Jahre 1928 stieg das Vereinsvermö­
gen auf 7000 Mark an. Weiteres Geld erwartete man 
vom Turnerbund und durch Zeichnungsscheine der 

Mitglieder. Ein Darlehen sollte den Rest der Bausum­
me abdecken, wofür 12 Mitglieder die Bürgschaft über­
nahmen. 

Mit den nun besseren Übungsbedingungen, sowohl in 
der Halle als auch auf dem Freigelände, kamen auch 
die sportlichen Leistungen. Turner, Handballer und 
Faustballer wetteiferten miteinander und brachten es 
zu achtbaren Erfolgen. Die Damenriege hatte vorher 

schon beim Gauturnfest auf sich auf­
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merksam gemacht. 

Die Förderung der Jugend war schon 
immer ein Anliegen der Turnfamilie. 
Mit der Neugründung einer Kinder­
abteilung unter der Leitung von 
Anna Heidel wurden zudem 1936 die 
Jüngsten im Dorf aktiviert. Dies ver­
anlaßte den Gemeinderat im Jahre 
1939 zu dem Beschluß, die Turnhalle 
zu kaufen und dadurch den Turnver­
ein von seiner Schuldenlast zu befrei­
en. Die notarielle Veraktung kam aber 
wegen des Krieges nicht mehr zustan­
de. 

Der Turn- und Rasensportverein 
Otterstadt 

Eine entscheidende Wende im sport­
lichen Geschehen brachte der Zusam­
menschluß des „Turnvereins" mit 
dem Fußballverein „Blau - Weiß" 
unter dem neuen Namen „TuRa 
Otterstadt" im Jahre 1941 . Nach dem 
Verbot des Fußballvereins „Fidelio" 
im 3. Reich gab es nun nur noch einen 
Sportverein mit den verschiedenen 
Sportarten. 

Der Verein für Rasenspiele 
Otterstadt 

Nach dem Krieg war unter dem 
Druck der Besatzungsmacht jegliche 
sportliche Betätigung in Vereinen 
verboten. Eine Lockerung trat erst 
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Mitte 1946 ein. Da der Verein unter seinem alten 
Namen, gerade wegen des Turnens, nicht mehr zuge­
lassen war, besann man sich einer anderen Lösung. Die 
Mitglieder verständigten sich am 9. Februar im Gast­
haus „Zum Stern" auf den neuen Namen „VfR Otter­
stadt". 

Den Anfang machten die Abteilungen Fußball und 
Handball. Der Spielbetrieb stand unter strenger Auf­
sicht. Sämtliche Spiele mußten vorher angemeldet und 
genehmigt werden. Zu Spielen in der näheren Umge­
bung fuhr man mit dem Fahrrad, zur Bewältigung 
größerer Entfernungen mit dem Auto brauchte man 
wieder die Zustimmung der Siegermächte. Trotz aller 
Schwierigkeiten wurden die Fußballer 1946 / 47 Meister, 
und die Handballer stiegen in die Bezirksklasse auf. 

Die Vergrößerung des Sportplatzes auf die geforderten 
Maße stand 1947 an. Langwierige Verhandlungen mit 
den angrenzenden Grundstückseigentümern, unter 
Vermittlung der Gemeinde, führten letztendlich zum 
Erfolg.Viele fleißige Hände und die Baumaschinen der 
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Firma Netter ermöglichten die Platzeinweihung zu 
Pfingsten 1948. Die Einfassung mit einer Brustwehr 
war dabei schon ein kleiner Luxus. Die 65 gepflanzten 
Bäume rund um den Sportplatz werteten die Sportstät­
te zusehends auf. 

Während des Krieges stand die Sporthalle zeitweise 
der Wehrmacht zur Verfügung und wurde der Firma 
Knall aus Ludwigshafen als Ausweichlager vermietet. 
Nach dem Krieg durfte der VfR zwar „seine „ Halle zu 
Übungszwecken benutzen, hatte aber wegen der 
Zwangsverwaltung der französischen Behörden keine 
Besitzrechte und mußte sogar monatlich 25 Mark Miete 
bezahlen. 

Mit Theatervorführungen und Tanzveranstaltungen 
versuchte man das kulturelle Leben im Dorf wieder 
anzukurbeln und mit dem Erlös die Schuldenlast auf 
der Halle abzutragen. Die Gruppe, die den Menschen 
im Dorf in den schweren Nachkriegszeiten ein paar 
fröhliche Stunden bescherte, soll hier nicht vergessen 

werden. Bereits 1925 
schon ein Bestandteil 
des Turnvereins, trafen 
sich 1946 auf Initiative 
von Otto Spindler 16 
Theaterfreunde zu 
einem Neuanfang. 
Doch der Anfang war 
schwer, vor allem ohne 
Requisiten, Bestuhlung 
und Heizung. 

Stühle und Bänke , 
während des Krieges 
im Dorf „ausgelagert", 
fanden wieder zurück. 
Vorhänge und Kulis­
sen wurden aus Kartof­
felsäcken zusammen­
genäht, die man von 
den Bauern „bettelte". 
Zu den jeweiligen 
Theaterstücken waren 
die Kulissen neu zu 
bemalen. Die Vorhän-



ge bedurften eines mehrmaligen Anstrichs, um blick­
dicht zu werden. Für Wärme sorgte ein mitten im Saal 
aufgestellter Sägemehlofen. 

Was jetzt noch fehlte, waren die Kostüme. Hierbei 
besann man sich des „ Wandertheaters Witz" aus Neu­
hofen, das vor dem Krieg gelegentlich auf dem Königs­
platz gastiert hatte. Lebensmittel für eine Gegenlei­
stung hieß damals überall die Parole, so auch bei den 
Kostümen. 

Mit diesen Voraussetzungen und dem Ehrgeiz, gutes 
Theater zu spielen, füllte die Gruppe an Ostern und 
Weihnachten die Turnhalle bis zum letzten Platz. Das 
Fernsehen ließ gegen Ende der 50er Jahre das Interesse 
am Theater immer mehr einschlafen. Nachdem das 
Turnen wieder erlaubt war, belebten die Turnabteilung 
und die neugegründete Tischtennisabteilung, ab 1948 
die Halle. 

Der „neue" Turn- und Rasensportverein 

Ausgerechnet die Halle war es, die dem Verein wieder 
zu seinem alten Namen verhalf. Nachdem sich die Ver­
handlungen um die Freigabe der Halle über fünf Jahre 
hinzogen, wurde dies in kurzer Zeit durch die Umbe­
nennung von „VfR" in „TuRa Otterstadt" am 14. Juli 
1951,  wieder im Gasthaus „Zum Stern", erreicht. 

Die Worte „ frisch, fromm, fröhlich, frei" paßten wieder 
in die neue Zeit und trugen im Verein ihre sportlichen 
Früchte. Unvergessen sind für viele ältere Bürger, die 
Erfolge der Turner um Willi Knittel bei Turnfesten an 
den Geräten und beim Pyramidenbau als Beitrag zu 
den Dorffesten. Die Fußballabteilung in der A-Klasse 
und die Handballabteilung in der Bezirksklasse hatten 
in den 50er Jahren ihre Blütezeit. Ab den 60er Jahren 
sorgte die Rasenkraftsportabteilung für den Bekannt­
heitsgrad von Otterstadt. Die Tischtennisabteilung 
konnte ab 1948 nur schwer Fuß fassen, holte 1974 ihre 
erste Meisterschaft und machte sich 1978 selbstständig. 

Der alte Sportplatz, zwischenzeitlich zum „hoppeligen 
Acker" geworden, wurde im Frühjahr 1974 planiert 
und mit einer Hartdecke überzogen. Die Beleuchtungs­
anlage aus den Jahren1965/70 ermöglichte weiterhin 
das Trainieren in den Abendstunden. 

Rechtzeitig zum 75. Vereinsjubiläum konnte die neue 
Sportanlage mit Rasenplatz, Kleinspielfeld, Laufbahn, 
Weit- und Hochsprung sowie der Kugelstoßanlage in 
Betrieb genommen werden. Die Stadt Speyer hat dafür 
dem Verein in der Nähe der Turnhalle ein 157 ar großes 
Gelände verpachtet. Das Fußballspiel zur Einweihung 
bestritten die Mannschaft des Stadtrates Speyer und 
eine Kombination der Gemeinderäte von Otterstadt 
und Waldsee, wobei der Stadtrat unterlag. Gewinner 
sind seither alle Otterstadter Bürger, die die schöne 
Anlage sportlich nutzen. 

Das Vereinslokal 

Gleich nach der Einweihung der Turnhalle beantragte 
die Vereinsführung eine Wirtschaftskonzession. 
Gedacht hat man dabei an einen Treffpunkt für die Mit­
glieder außerhalb der sportlichen Betätigung. Die 
Zustimmung des Bezirksamtes zum Ausschank von 
Wein, Bier und Mineralwasser galt daher auch nur für 
Mitglieder. Erst 1935 erhielt der Verein eine Vollkon­
zession, die ihn berechtigte an alle Besucher Getränke 
auszuschenken. Die Betreuung der Gäste übernahmen 
abwechsend die Mitglieder. Während des Krieges 
ruhte der Wirtschaftsbetrieb. Danach wurde das Lokal 
einige Zeit in einem festen Mietverhältnis an Mitglieder 
vergeben. Verschiedene fremde Mieter führten das 
Lokal in den Folgejahren mit wechselnden Erfolgen. 
Mit der Familie Hüngerle scheint der Sportverein am 
1. August 1990 einen dauerhaften Pächter gefunden zu 
haben. 

Heute beinhaltet das sportliche Angebot des Turn- und 
Rasensportvereins Turnen, Gymnastik, Jazztanz auch 
Breiten- und Freizeitsport sowie Volleyball und nicht 
zuletzt Fußball. 

Quellennachweis 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Broschüre des TuRa Otterstadt vom 75jiihrigen Jubiläum 
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Arbeiter, Handwerker und Gewerbetreibende 

Vor der Jahrhundertwende bestimmten die Landwirte 
und Handwerker das Berufsbild in Otterstadt. Beide 
standen auch in einem gewissen Abhängigkeitsver­
hältnis. Während die Handwerker den Bauern zuarbei­
teten, sorgten diese für die wichtigsten Grundnah­
rungsmittel. Wagner, Sattler und Schmiede waren 
typische auf die Landwirtschaft abgestimmte Berufe. 
Auch Maurer, Schlosser, Schreiner, Schneider und 
Schuster verdienten gut. 

Berufe, die zudem noch mit der Landwirtschaft ver­
bunden waren, sind Baumwärter, Schweine- und Gän­
sehirte. 

Handwerkerliste aus den Jahren 1919 und 
1928 

Fahrradwerkstatt 3 3 
Friseur 3 4 
Korbmacher 3 3 
Küfer 1 1 
Maurermeister 5 3 
Näherinnen 6 1 1  
Sattler 1 1 
Schlosser 1 1 
Schmiede 2 2 
Schuhmacher 3 2 
Schneider 3 3 
Tüncher 1 3 
Wagner 2 2 

Zu den inzwischen ausgestorbenen Erwerbszweigen 
gehören u.a. Korbmacher, Schilfschneider, Eismacher 
und Holzfäller. Diese wenig einträglichen und schwe­
ren Arbeiten, wie die der Eismacher, die im Winter aus 
dem zugefrorenen Rhein Eisblöcke für die Brauereien 
sowie Schilfschneider, die bis 1948 am Altrhein Schilf 
für die Bauwirtschaft schnitten, wurden meistens von 
den im Winter arbeitslosen Maurern verrichtet. Die 
Holzfäller verdienten sich ihr Zubrot durch Sammeln 
von Eicheln als Schweinefutter und Bucheckern zur 
Ölgewinnung. 

Noch weiter zurück liegen die Berufe wie Goldwäscher 
und Schiffstreidler. Letztere wurden mit Beginn der 
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Dampfschiffahrt arbeitslos, und über die Goldwäsche­
rei ist an anderer Stelle dieses Buches geschrieben. 

Bei der Volkszählung im Jahre 1933 gab es 

123 Landwirte 
241 Arbeiter 

68 Gewerbetreibende 
20 sonstige 

Die Gewerbetreibenden setzten sich 1935 
wie folgt zusammen: 

Bader, Emma 
Grün, Peter 
Flory, Karl 
Ackermann, Elisabeth 
Zimmermann, Bugen 
Katz, Josef 
Erbach, Valentin 
Flory, Willi 
Mühleisen, Hermann 
Katz, Georg 
Benz, Eugen 
Merz, Jakob I. 
Waas, Jose'f 
Bauer, Anna 
Kuhn, Hermann 
Zimmermann, Wilhelm 
Hecht, Peter 
Benkert, Josef 
Erbach, Karl 
Regenauer, Wilhelm 
Berthold, Johannes II. 
Zimmermann, Karl 
Netter, Johann 
Spindler, Hermann 
Spindler, Gg. Karl 
Pister, Magdalena 
Reichwein, Josef II. 
Kuhn, Andreas 
Berthold, Eugen 
Reichwein, Niklas 
Seim, Georg 
Krämer, Georg 

Boden und Schuhcreme 
Land protukte 
Öle und Fette 
Manufakturwaren 
Obst und Gemüse 
Spezereien 
Christbäume 
Obst und Gemüse 
Obst und Gemüse 
Öle und Fette 
Spezereien 
Ölhandlung 
Samen und Getränke 
Spezereien 
Eis und Zuckerwaren 
Eis 
Samen 
Spezereien und Wasser 
Kohlen und Brikets 
Landkram 
Kohlen und Brikets 
Baumaterial 
Putzartikel 
Öle, Butter und Eier 
Bier und Rauchwaren 
Mehl und Brot 
Zement und Kalk 
Wollwaren 
Molkereiprodukte 
Fahrradhandel 
Eier, Butter und Waschmittel 
Öl und Kaffee 



Erbach, Ernst 
Herrmann, Max 
Mellinger, Karl 

Schuhwaren 
Manufakturwaren 
Manufakturwaren 
Landkram 
Fahrradhandel 
Hutgeschäft 
Landkram 
Landkram 
Landkram 
Rauchwaren 

Sold, August 
Netter, Jakob 
Halbgewachs, August 
Mühleisen, Josef 1. 
Zimmermann, Josef II. 
Hoffmann, Wilhelmine 
Blau, Jakob 
Reis, Josef Mehl und Brot 

Von Otterstadt waren beschäftigt in der: 

Zigarrenfabrik von Philipp Ackermann 

1910 4 Frauen 
1912 3 Frauen 
1913 2 Frauen (Ende) 

Wachsfabrik von Josef Ackermann und 
Söhne 

1922 
1924 
1935 
1938 
1939 

Anfang 
3 Arbeiter/ innen 
9 Arbeiter/ innen 
20 Arbeiter/ innen 
Umzug nach Frankenthal 

Vereinigte Ziegelwerke Speyer 

1907 88 Erwachsene 
1910 94 Erwachsene 
1912 93 Erwachsene + 5 Kinder 
1916 29 Erwachsene + 4 Kinder 
1922 1 Erwachsener 
1935 6 Erwachsene 
1939 7 Erwachsene 

Die Gemeinde als Arbeitgeber im Jahre 1948 

Ausscheller 
Fährmann 
Feldhüter 
Förster 

Edmund Herrmann 
August Sattel 
Eugen Strebel 
Ludwig Blau 

Glöckner Stephan Walter 
Gemeindediener August Flory 
Schuldiener Theodor Müller 
Straßenreiniger Jakob Schäfer 
Zählerableser Ludwig Sold 
Hinzu kommen noch die Gemeindebediensteten im 
Rathaus 

Im Industrie- und Computerzeitalter mußten sich die 
Menschen den neuen Situationen anpassen. Mit den 
besseren Verdienstmöglichkeiten in der Industrie wur­
den die landwirtschaftlichen Berufe unattraktiv. 1950 
waren 34.8% und 1987 nur noch 4,7% in der Landwirt­
schaft tätig. Im Dienstleistungsbereich sind Kraftfahr­
zeugwerkstätten, Radio-, Fernseh- und Elektrogeräte­
fachgeschäfte sowie Computerservicegeschäfte von 
jungen Leuten favorisiert. An Handwerkern herrscht 
Mangel. Ein Umdenken muß daher bald stattfinden, 
denn das Handwerk hat immer noch goldenen Boden. 

In der Verbandsgemeinde Waldsee sind für Otterstadt 
im Jahre 1994 über 200 Gewerbebetriebe gemeldet. 
Hier eine Auswahl der wichtigsten Servicebetriebe und 
Geschäfte: 

Abschleppdienst, 
KFZ-Handel, 
Campingartikel 
Angelshop 
Bäckerei 
Bäckereifiliale 
Bauschlosserei 
Blumengeschäft 
Elektrofachgeschäft 
Elektrofachgeschäft 
Fahrschule 
Fernsehen und Video 
Fliesenfachgeschäft 
Fotolabor 
Friseurbetrieb 
Friseurbetrieb 
Friseurbetrieb 
Getränkehandel 
Getränkehandel 
Heißmangel 
Heizungsinstallateur 
Hausfassaden 
Isolierungen 

Stamer, Peter und Liselotte 
Jahn-Saß, Carola 
Hoffmann, Robert 
Christmann, Alfons 
Schuster, Hans 
Mühleisen, Thea 
Erbach, Walter 
Lehr, Otto 
Harpeng, Georg 
Volk, Klaus 
Kotzorek, Bernhard 
Meinelt, Werner 
Karkoschka, Olaf 
Lich, Gisbert 
M+M- Hecht, Manuela 
Benkert, Karl 
Knörzer, Dieter 
Schimke, Veronika 
Jährling, Wolfgang 
Color-Therm 
Klaus, D+G 
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KFZ-Werkstatt 
KFZ-Werkstatt 
und Tankstelle 
KFZ-Werkstatt 
Kolonialwaren 
Malerbetrieb 
Metzgerei 
Metzgerei/ Ottermarkt 
Metzgerei, 

Regenauer, Klaus 

Waldschaks, Hans 
Weber, Jürgen 
Mayer, Resel 
Breyer, Günther 
Erbach, Friedrich 
Rettinger, Jakob 

Reitpferdehandel Göck, Friedrich 
Obst- u. Gemüsehandel Simon, Andrea 
Ölfeuerungskundendienst Jährling, Wolfgang 
Porzellanrnanufuktur Hasselwander, Renate 
Pumpenhandel Herzog, Waltraud 
Raumausstattung Flory, Rudolf 
Raumausstattung 
und Modehaus Halbgewachs, E+I 
Schmiedebetrieb Katz, Karl 
Schreinerei, Bestattungen Tremmel, W + E 
Schuhhaus Erbach, Helene 
Supermarkt (Ottermarkt) Mühleisen, Paul 
Textilhaus Spindler, Hiltrud 
Tiefkühlkost Gast, Hans-Dieter 
Weinhandel 
Zweiradshop 

Sebastian, Friedrich 
Bernhardt, Ilona 

Von der Wasserfabrik zum 
Getränkeabholmarkt 

Aller Anfang ist schwer. So war es auch bei Josef Ben­
kert, der 1926 neben seinem seit 1902 betriebenen Kolo­
nialwarengeschäft, in der Schulstraße Nr. 1, mit der 
Herstellung von Mineralwasser und Zitronenlimonade 
begann. Ein Batteriefüller mit 4 Abfüllstutzen, eine 
Misch- und eine Spülmaschine waren die ersten 
Anschaffungen. Zudem benötigte er noch eine größere 
Anzahl geeigneter Flaschen. 
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Trotz der modernsten Maschinen dieser Zeit war viel 
Handarbeit gefragt. Die Sole zur Herstellung des 
„Sprudelwassers" bezog er von Bad Dürrheim, zum 
Limo kamen dann noch Zucker, Zitronenessenz und 
Kohlensäure dazu. 

Fast 30 Jahre lang taten die Maschinen ihren Dienst und 
überstanden sogar den Umzug in die Ringstraße Nr.47. 
Die große Nachfrage nach Mineralwasser zwang Karl 
Benkert 1955 zu neuen Investitionen. Die neue, größere 
Abfüllmaschine mit 1 2  kreisförmig angeordneten 
Abfüllstutzen war bereits 1960 nicht mehr ausreichend. 
Schließlich entschied man sich bei einer Getränkefirma 
in Wiesenthal abfüllen zu lassen. 

Im Jahre 1968 wurde das Getränkeangebot durch Wein, 
Bier und Spirituosen erweitert. Ein Umbau sowie 
Ankauf von Gelände sorgten im Jahre 1988 für drin­
gend benötigte Lagerkapazität. Heute versorgt der 
Familiebetrieb Benkert in dem die Hauptlast auf Gün­
ter Erbach und Fred Benkert, liegt, die Kundschaft in 
Otterstadt, Speyer, Waldsee, Neuhofen und Rhein­
gönnheim. Die Kundschaft in Otterstadt teilt er sich mit 
dem Getränkehändler Dieter Knörzer, Kreuzgasse 19, 
der das seit 1966 bestehende Geschäft am 15. März 1987 
von Kurt Koch übernommen hat. 

Demnächst entsteht aus der einstigen Getränkefabrik 
Benkert in der Ringstraße ein zeitgerechter Geträn­
keabholmarkt. 

Quellen: 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Verbandsgemeindearchiv Waldsee 



Otterstadt eine Schafskopfhochburg 

Schafskopf ist das Volksspiel der Deutschen, so steht es 
in einem Artikel von Parlett David Card Games, 
Oxford University Press 1990. Weiter steht darin, daß 
das Spiel so genannt wird, weil ursprünglich die Spiel­
punkte jeder Partei als Linie dargestellt wurden die im 
Verlauf des Spiels zu einer neun Linien umfassenden 
Karikatur eines Schafskopfes aufgebaut wurden. 

Da Schafskopf nicht vor 181 1 beschrieben wurde und 
dann gleich in verschiedenen Formen auftrat, ist sein 
Ursprung äußerst ungewiß. Es wird angenommen, daß 
die Wurzeln bis ins 18. Jahrhundert · zurückreichen. 
Neun Varianten finden sich auch im Taschenbuch für 
Kartenspieler aus dem Jahre 1813. Eine davon kommt 
unserer heutigen Spielweise am nächsten. 

Wie lange in Otterstadt schon Schafskopf gespielt wird, 
konnte nicht festgestellt werden. Ein 85-jähriger Spieler 
drückte es vor Jahren so aus: 

„So lange ich denken kann, wird in Otterstadt Schafskopf 
gespielt . "  

Nach Erzählungen trafen sich die Männer in  den 20er 
bis zu den 50er Jahren Sonntagnachmittags in den 
Wirtschaften. Diese waren damals: 

- die Harmonie, in der Ringstraße „bei de Lottsche" -
der Schwanen, in der Mannheimer Straße „bei's 
Heime" - das Einhorn, in der Mannheimer Straße 
„beim Bambel" - die Linde, in der Luitpoldstraße 
„beim Becker Seppel" - das Lamm, in der Speyerer 
Straße „beim Reilande Peter" - der Stern in der Kapel­
lenstraße. „beim Hämmele" und später „bei de Han­
sche" - der Adler, in der Mannheimer Straße „in de 
Pascht" und später 11bei de Lissbeth" - die Sonne, Ecke 
Ring- und Kirchenstraße beim 11Sunnewert" und - der 
Anker, in der Schulstraße „beim Ankerle". 

In den 40er Jahren wurden in der Sonne und in den 50er 
Jahren im Anker nach den Singstunden noch kräftig die 
Karten gemischt. Das war auch die Zeit, in der viele der 
heute noch aktiven Schafskopfspieler ihre 11Lehre" 
absolvierten und Lehrgeld an die 11alten Füchse" 
bezahlen mußten. 

Schafskopfturniere waren damals noch selten. Mit dem 
ersten regelmäßigen Turnier fing der SPD-Ortsverein 
im Jahre 1975 an. Am 16. April 1975 fanden sich 24 
Senioren im Rathausnebengebäude ein, um den ersten 
Sieger zu ermitteln. Der Verbandsbürgermeister Her­
mann Götz persönlich überreichte den Gewinnern 
Schnaps- und Weingeschenke und dem Erstplazierten 
Hermann Schmitt den Wanderpokal, die Bronzene 
Eule. Finanziert wurden diese Turniere vom Erlös der 
vierteljährlich stattfindenden Altglassammlungen. Zu 
den ersten Turnieren traf man sich 2 bis 3 mal im Jahr, 
ab 1979 jedoch wurde ein allmonatliches Treffen dar­
aus. Ab Januar 1980 fanden sich auch einige Damen zur 
Rommeerunde ein. 

Zum 25. Turnier, am 2. Oktober 1980, platzte das 
Nebengebäude fast aus allen Nähten. Neben zahlrei­
chen Damen hatten sich auch einige Waldseer „Kart­
ler" eingefunden. Schafskopf kennt eben keine Gren­
zen. 

Der gute Zuspruch veranlasste auch die Arbeiterwohl­
fahrt, bei ihren monatlichen Treffs die Karten bereitzu­
halten, was dankend angenommen wurde. Viele Mög­
lichkeiten gab es nämlich im Ort nicht mehr. Die 
Wirtschaften Harmonie, Anker und Stern waren schon 
lange geschlossen, und die Linde wurde zum Hotel. 
Schlechte Zeiten auch für junge Schafskopfinteressen­
ten, um den Nachwuchs mußte man sich schon fast 
Sorgen machen. 

Einige Vereine versuchten, mit Schafskopfturnieren 
anlässlich ihrer Vereinsfeste den Mangel auszuglei­
chen. Vom ersten Preisschafskopf berichtet das Amts­
blatt am 28. August 1970. „Genau 40 Spieler beteiligten 
sich beim Turnier des Fanfarenzuges im Zeltlager in 
der Netterschen Sandkaut." 

Gut besucht waren auch die Turniere beim Elisa­
bethenverein, der anläßlich des Laternenfestes im Hof 
des Kindergartens ab 1975 etwa 1 0  Jahre lang zum 
Schafskopf einlud. Um den Vätern und Großvätern, die 
mit ihren Kindern und Enkelkindern ab 1975 zum 
Spiel- und Kinderfest der SPD kamen, auch eine Spiel­
möglichkeit zu bieten, wurde zusätzlich ein Schafs-
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Die „Schafskopffamilie" im Jahre 1 990 

kopfturnier initiiert. Der Gesangverein Germania bei 
seinen Sommerfesten und die „Alte Herren" der Tura 
bei ihrem Erntebratenfest starteten fast gleichzeitig im 
Jahre 1980. Zwei Jahre später, nach der Fertigstellung 
seines Vereinsheimes, reihte sich der Musikverein wie­
der in die Veranstalterliste ein. 

Auch die Gemeinde schloß sich dem Trend an und rief 
ab 1984 zum Karpfenfestfrühschoppen die Schafskopf­
spieler in die neue Sommerfesthalle. Im Jahre 1986 hat 
der Computer beim Karpfenfest Einzug gehalten. 
Rauchten bei den Schafskopfturnieren bisher die Köpfe 
des „Kampfgerichtes" und mußten die Teilnehmer 
lange Wartezeiten in Kauf nehmen, so liegt nun in 
Minutenschnelle die fertige Ergebnisliste vor. 

Gleich nach der Einweihung des Rernigiushauses am 
13. Januar 1984 entflohen auch die Senioren, zwi­
schenzeitlich auf über 60 angewachsen, aus der Enge 
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des Rathausnebengebäudes und zogen in die neuen 
Räumlichkeiten um. 

Nur zwei Jahre währte das Mitte der 80er Jahre von 
einigen TuRa-Verantwortlichen durchgeführte Turnier 
an Kerwesamstag in der Turnhalle. Eine Besonderheit 
dabei waren die Gruppen zu je 4 Spielern, die gemein­
sam um Punkte kämpften. Auch beim Hundeverein in 
den Neuwiesen blieb es bei einem Versuch. 

Der Kerwemontag gehört seit 1983 der Arbeiterwohl­
fahrt. Nach einem Jahr im Nebengebäude und acht 
Turnieren in der Sommerfesthalle hat man sich ab 1993 
im Remigiushaus einquartiert. Die CDU gab von 1 986 
an auch den „Nichtsenioren" die Möglichkeit zu einem 
monatlichen Schafskopfabend im Remigiushaus. Den 
Nachholbedarf erkannte auch der VdK und wich nach 
einem Anlauf am Kerwesamstag 1989 auf einen Abend 
im Monat aus. 



Die Senioren, schon seit 1975 von der SPD mit Schafs­
kopf verwöhnt, bekamen ab Mai 1989 ein weiteres 
Angebot. Einmal im Monat traf sich die Schafskopffa­
milie in fröhlicher Runde. Die CDU, seit 5 Jahren 
11schafskopferprobt", nahm am 1 .  Januar 1991 die 
Schafskopffamilie in ihre Obhut. 

Fällt bei irgendeinem Verein das Schafskopfturnier 
aus, wie beim Laternenfest und beim Erntebraten, so 
springt ein anderer Verein dafür ein. Lückenfüller war 
am 15. August 1993 der Karnevalclub mit seinem Brat­
kartoffelfest. 

Bis zur Schließung in den 80er Jahren trafen sich fast 
täglich viele ältere Otterstadter in ihrer 11Jugendknei­
pe" 11Zum Adler" um über die alten Zeiten zu reden 
und natürlich um einen zünftigen Schafskopf zu spie­
len. Heute ist die erste Adresse für Schafskopfspieler 
die Wirtschaft 11Zum Altrhein". Dort treffen sich die 
Woche über die ganz 11versessenen" Kartler zum Spiel 
um Geld. Während in alten Zeiten um jeden Pfennig 
hart gerungen wurde, 11kämpft" man heute um lüer 
oder gar Markstücke. 

Schafskopfspielen kann eine Leidenschaft werden, 
einige Spieler bringen es bereits auf 4 Turniere und 

mehr im Monat. Hinzu kommen noch die übers Jahr 
verteilten Turniere der Vereine. Zur Zeit finden in 
Otterstadt 6 Turniere bei Vereinsfesten und regelmäßig 
4 Turniere monatlich im Remigiushaus statt. Da kaum 
in einem anderen Dorf in der näheren Umgebung so 
viel Schafskopf gespielt wird, darf man voller Stolz von 
einer Schafskopf-Hochburg Otterstadt sprechen. 

Davon wurde auch das Deutsche Spielkartenmuseum 
in Leinfelden-Echterdingen informiert, das wie folgt 
antwortete: 

,,Für uns ist der Bericht über Otterstadt als Schafskopfhoch­
burg sehr interessant, weil er ein bisher kaum bearbeitetes 
Thema aufgreift. Wir wissen bei vielen Spielen sehr wenig, 
vor allem wer sie in welchem gesellschaftlichen Zusammen­
hang spielt. Schön, daß wir diesen Aspekt wenigstens beim 
Schafkopfspiel in unserer Bibliothek abdecken können . "  

Quellen: 

Card Games, Oxford University, Press 1990 

Das Deutsche Kartenspiel, Leipzig 1 813 

Deutsches Spielkartenmuseum, Leinfelden-Echterdingen 
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DRAUSSEN 
IN DER 
GEMARKUNG 



Der alte Rhein 

Tausende von Jahren ist es her, als Haardt und Oden­
wald sich aufbäumten und das dazwischenliegende 
Gelände dem Wasser aus den Alpen den Weg nach 
Norden ebnete. Unzählige Tonnen von Geröll, Kies, 
Sand und Erde trug das Wasser dabei bis in unsere 
Breiten. Die Fluten bedeckten nicht die ganze Breite der 

• Ha.f•IM.Jln 
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Rheinläufe über die Jahrhunderte 
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Ebene, sondern verlegten ihren Lauf abwechselnd mal 
nach Osten und Westen. Der Rhein wurde so zum 
Gestalter unserer heimischen Landschaft. Die Isenach, 
der Reh-, Woog- und Speyerbach von der Haardt kom­
mend und der Neckar vom Schwarzwald und Oden­
wald kommend halfen ihm dabei. 

n/t<i#t • 



Daß Dörfer wie Schifferstadt, Dannstadt, Fußgönheim, 
Maxdorf, Lambsheim und Heßheim ebenfalls am 
Rhein lagen , ist heute fast nicht mehr vorstellbar. Eine 
alte Karte der ehemaligen Rheinläufe aus dem Landes­
archiv Speyer zeigt uns dazu einen Überblick. 

Eine Absenkung innerhalb der Oberrheinischen Tief­
ebene dürfte den Wasserabfluß des ältesten Rheinlau­
fes und somit eine Trockenlegung des Geländes an den 
vorgenannten Orten bewirkt haben. Typisch dafür ist 
die Dannstadter Höhe. 

Vom 6. bis zum 8. Jahrhundert räumte sich der Rhein 
eine schmalere Stromrinne aus und grub sein Bett 
schlingenförmig bei Otterstadt, Waldsee, Neuhofen, 
Maudach, Oggersheim und Frankenthal in das von ihm 
selbst herbeigeschaffte ältere Schwemmland. Im 9. 
Jahrhundert verlagerte der Rhein ein weiteres Mal sein 
Bett und gab so die 5 bis 8 km breite , fruchtbare Rhein­
niederung frei. 

Deutlich ausgeprägt sind heute noch die bogenförmig 
verlaufenden Hochufer, die der Rhein einst schuf. In 
unserer Gemarkung sind dies der Rech am alten 
Speyerer Weg sowie die Fahrlach- und Herdlachbö­
schung. Die zwischen den Hochgestaden beiderseits 
des Rheins liegende Niederung blieb weiterhin das 
natürliche Überschwemmungsgebiet des Flußes. Jedes 
Hochwasser ließ jährlich etwa 1 cm feinsten Schlamm, 
den sogenannten „Rheinschlick", auf den über­
schwemmten Fluren zurück und ermöglichte so den 
Auen durch einen kalkhaltigen und feuchten Boden 
üppiges Wachstum. 

Immer wieder schuf sich der Rhein neue Wege, ließ alte 
Läufe und Schluten zurück, die sich bei jedem Hoch­
wasser füllten und zum Verlanden verurteilt waren. 
Das aus dem Wasser aufsteigende Schwemmland 
besiedelte sich erst mit Gras und Schilf, dem die heute 
heimischen Holzarten folgten„ Mit der fortschreitenden 
Verlandung größerer Flächen breitete sich der Auwald 
mehr und mehr aus. 

Weniger erfreulich waren die Fluten in Hochwasserzei­
ten, die oft bedrohlich nahe vor den Toren von Otter­
stadt standen. Der in vielen Windungen dahinfließen­
de und bei Hochwasser reißende Strom unterspülte die 
Ufer und war durch nichts aufzuhalten. Schon unsere 

Vorfahren mußten anerkennen, wer der eigentliche 
„Herr" der Rheinniederung ist. Die Sternwarte Mann­
heim schrieb u.a. im November 1824 von solch einem 
gewaltigen Hochwasser: 

„Der Anblick ist seltsam und ergreifend. Von allen Seiten 
wallt uns die Flut entgegen. Dem Auge dünkt es, als habe 
sich ein großer See gebildet, der sich an Heidelberg, Speyer 
und Worms anlehne. Inselgruppen ähnlich, erheben sich aus 
seiner Mitte Flecken und Dörfer, Gehöfte und Wälder. Nur 
durch ein schmales Band, die Heerstraße nach Speyer und die 
kühn den Waagen trotzende Schiffsbrücke mit der übrigen 
Welt verbunden„ .  ". 

Durch Uferbefestigungen und künstlich angelegte 
Schutzdämme versuchte man bei uns seit dem 16. Jahr­
hundert das Wasser vom Dorf und der fruchtbaren 
Niederung fernzuhalten. Doch alle Dammbauten in 
den nachfolgenden Jahrhunderten blieben Stückwerk. 
Immer wieder gelang es dem Rhein, Dämme zu durch­
brechen und den anliegenden Gemeinden schwere 
Schäden zuzufügen. Bekannt ist, daß auch der Speyerer 
Dom durch umfangreiche Uferbauten vor Unterspü­
lungen geschützt werden mußte. 

Erst zum Anfang des 19. Jahrhunderts versprachen die 
Pläne zur Rheinregulierung des badischen Wasser­
bauingenieurs Tulla Abhilfe. Der in vielen Windungen 
fließende Strom sollte, nach Übereinkunft vom 
26. April 1817 zwischen der badischen und bayrischen 
Regierung, gerade gelegt werden. Dies hatte gleichzei­
tig eine Verkürzung von Basel bis Oppenheim von 
414,8 km um 99,3 km auf 315,5 km zur Folge. 

Noch im gleichen Jahr begann man bei Maximiliansau 
die Begradigung und führte sie im Jahre 1818 bis Wörth 
fort. Im Jahre 1825 wurden auf Drängen der bayrischen 
Regierung die Korrekturen bis zum Frankenthaler 
Kanal beschlossen. 
Drei Durchstiche waren für Otterstadt von Bedeutung: 

Der Angelhafer Durchstich, angefangen 
Talfahrt aufgenommen 
Der Otterstadter Durchstich angefangen 
Talfahrt aufgenommen 
Der Ketscher Durchstich angefangen 
Talfahrt aufgenommen 

1826 
1 876 
1833 
1845 
1833 
1839 
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Durch den nun schnelleren Abfluß sank der Wasser­
spiegel des Rheines und der des Grundwassers um 
1 ,5 Meter und gab so weiteren fruchtbaren Boden zur 
Bewirtschaftung in den Niederungen frei. Eine Vertie­
fung des über 200 Meter breiten Flußbettes machte den 
Rhein für die Dampfschiffahrt interessant. Heute ist für 
uns kaum noch vorstellbar, daß der friedlich in seinem 
künstlichen Bett dahinfließende Rhein ursprünglich 
seinen Lauf an anderer Stelle hatte und den Menschen 
an seinen Ufern so viele Sorgen bereitete. Irgendwann 
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Lauf des Rheines 1845 
Karte der großherzoglich­
badischen Oberdirektion 
des Wasser- und Straßen­
amtes 

können die kleiner gewordenen Überschwemmungs­
räume und die schnellere Ableitung der Ober­
flächenwasser für uns zum Bumerang werden. 

Quellen: 

Landesbibliothek Spei;er, Pfälzer Heimat vom 14. 1 1 . 1 935 

Landesarchiv Speyer, WWl Nr.1302 

Der Oberrhein, vom Urstrom zur Schiffahrtsstraße von Eberhard Geiser 

Ortschronik Otterstadt von Alfons Schreiner 

Der Neue Hof, Ortsgeschichte von Neuhofen 



Das Rheingold 

Aus alter Zeit her ist bekannt, daß der Rhein auf einer 
großen Strecke seines Oberlaufes goldführend ist. 
Schon der ägyptische Schriftsteller Nonnus von Pano­
polis berichtete im 5. Jahrhundert nach Chr. über reiche 
Goldvorkommen. Erstmals beurkundet ist die Goldge­
winnung aus dem Rheinsand durch den Mönch Otfried 
von Weißenburg in seinem Evangelienbuch um 868. 

Die Herkunft des Rheingoldes war lange Zeit nicht 
geklärt. Verhältnismäßig spät fand man als 
Ursprungsort das Quellgebiet der Aare in 
den Schweizer Alpen. Zusammen mit den 
Nebenflüssen, der großen und kleinen 

rung nur solchen Leuten eine Genehmigung zur Gold­
wäsche erteilte, die ihr Handwerk verstanden. 

Einen Erlaubnisschein oder ein Patent, wie es früher 
genannt wurde, stellte die Königlich-Bayerische Regie­
rung für jährlich 20 Kreuzer aus. Ferner waren die 
Goldsammler gehalten, ihr Waschgold bei der Staats­
abnahmestelle abzuliefern. Daß nicht alles rechtens 
zuging, geht aus dem Schreiben der Königlich-Bayeri-

II Emme, fördert die Aare verwittertes gold­
haltiges Quarzgestein, von Niederschlägen 
abgespült, in Höhe Waldshut in den Rhein. 

WALDS€€ BRU +I L  

Durch die häufigen Änderungen des 
Rheinlaufes wurden in Jahrhunderten rie-
sige Mengen Sand und Kies unterhalb des 
Hochufers abgelagert; dabei auch Gold in 
Form feinster Plättchen, Flitterchen und 
Körnchen bis zu 1 Millimeter Größe. 10 bis 
20000 solcher Teilchen benötigte man für 
ein Gramm Gold, das einen sehr hohen 
Reinheitsgrad besaß. Die Mächtigkeit der 
ehemaligen Goldgründe war sehr unter-
schiedlich und von Wasserstand und Strö-
mung abhängig. 

Die größten und reichsten Goldsandlager 
bildeten sich bei mäßiger, gebremster Strö­
mung an Flußschleifen und an den Spitzen 
von Kies- und Sandbänken. Lohnend war 
die Goldwäscherei auch, wenn durch 
Hochwasser da und dort Inseln und Sand­
bänke neu angeschwemmt oder umgela­
gert wurden. Solch gute Bedingungen gab 
es nur von Kehl bis nahe Mannheim. Ab 
Neckarzufluß verhinderte zu starke Strö­
mung eine Goldablagerung. Erfahrene 
Goldwäscher wußten von den besten 
Ergiebigkeiten in dunkelgrauem schwerem 
Sand, in dessen Nähe sich schwere Minera­
lien ablagerten, darunter auch das Gold. So 
war es auch verständlich, daß die Regie-
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sehen Regierung des Rheinkreises vom 23. März 1827 
an die Bürgermeisterämter hervor: 

,„ . . . daß mehrere Individuen Gold waschen ohne einen 
Erlaubnisschein zu besitzen und daß ihre Zahl ständig steigt, 
außerdem daß Gold verordnungswidrig verkauft wird. Die 
neuen Anfänger sind in dem Geschäft nicht gewandt genug 
und nicht im Stande, das Dasein eines ergiebigen Goldgrun­
des zu erkennen. So durchwühlen dieselben ganze Zonen, 
ohne selbst nur einen geringen Tagelohn zu verdienen und 
die nachkommenden u nterrichteten Goldwäscher müssen 
dann mit Bedauern die ergiebigsten Gründe verdorben 
sehen . Besonders soll dieses bei Otterstadt, Altrip und Wald­
see der Fall sein, wo sonst Goldwäscher der diesseitigen 
Rheingemeinden die beträchtlichsten Qantitäten Goldes 
erbeuten und an die königliche Kreiskasse abgeliefert haben . "  

Von 1832 a n  war es der Uhrmacher Porth i n  Speyer, der 
allein das Recht besaß, das pfälzische Rheingold einzu­
schmelzen. Das Schmelzgut mußte Porth an den Staat 
abführen, und die Goldwäscher bekamen ihren Lohn 
wie üblich von der Staatskasse ausbezahlt. 

Goldwäscher dürften in Otterstadt schon im 16.  Jahr­
hundert tätig gewesen sein, denn noch heute heißt ein 

Rheingoldbaren aus dem 15 .  Jahrhundert 
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Gemarkungsteil unweit unseres Dorfes Goldgrube. 
Flurnamen wie Goldgrube, Goldgrund, Goldbach, 
usw. sind nicht willkürlich entstanden, sie lassen viel­
mehr darauf schließen, daß an diesen verlandeten Stel­
len vor Jahrhunderten der Rhein floß und Bedingungen 
vorhanden waren, um Gold zu schürfen. Von einem 
Fischwasser in der Goldgrube sprach man noch im 
Jahre 1771;  heute verläuft dort der Speyerlachgraben. 

Vielleicht stammen von diesem Gold die ersten 
Speyerer Münzen, nachdem der Kaiser 1366 den 
Speyerer Bischöfen das Recht verlieh Goldmünzen zu 
prägen. Ein Belegstück aus Rheingold aus dem 15. Jahr­
hundert befindet sich im Historischen Museum zu 
Speyer. Spätere Münzen aus dem 17. und 18. Jahrhun­
dert trugen die Inschrift 11Aus rheinischem Gold" oder 
11So strahlen die Ufer des Rheins". 

Im Jahre 1719  wurde am Angelhafer Rheinabschnitt 
eine Goldwäscherei in Pacht gegeben. Die Pächter 
Klaus Siegelt und Adam Mai, vermutlich aus Ketsch, 
mußten feierlich geloben, das gewaschene Gold der 
Herrschaft abzuliefern. Selbstverständlich wurden alle 
Goldgründe aufmerksam registriert. Der Erlös war nie 
besonders groß, weder für die Landesherren, noch für 
die Pächter. 

Anfang des 19. Jahrhunderts wurde die Goldwäscherei 
noch eifrig betrieben. Je nach Mißernten oder Arbeits­
losigkeit kam man besonders auf das Goldwaschen 
zurück. Sehr häufig wurde dieses Gewerbe neben der 
Feldarbeit ausgeübt. Beschäftigung boten die Gründe 
allerdings nur wenigen Leuten. 

Im Goldwäscherverzeichnis von 1825/26 sind vier Per­
sonen aus Waldsee aufgeführt, Otterstadter Bürger 
erscheinen erstmals im Jahre 1826/27. Anton Weis und 
Johann Altmann dürften in dieser Zeit die einzigen 
Goldwäscher mit Patent gewesen sein. Anton Weis, der 
schon Jahre vorher bei Johannes Springer aus Altrip das 
Goldwaschen erlernte, brachte es 1827 auf beachtliche 1 1  
Gramm. Dafür mußte er rund 80 Tonnen Sand waschen. 

Welche Mühe der Goldwaschvorgang bereitete, soll 
hier kurz verdeutlicht werden: 

3 Schaufeln Sand faßte das Weidengeflecht am Kopfende des 
Waschbrettes. Mit der nötigen Menge Wasser wurde danach 



der Sand über das Brett gespült. Dabei blieben die groben 
Teile im Weidengeflecht hängen, die mittleren, schwereren 
verfingen sich in den aufgespannten Tüchern, während der 
leichte, feine Sand am Ende des Waschbretts ablief. Auf 
diese Weise konnte man etwa 30 Füllungen pro Stunde 
erreichen, ehe dann die Tücher in einem Zuber ausgewa-

, 
_ ,  
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sehen wurden. Daraufhin bewegte man den gesammelten 
Sand in einem hölzernen Schiffchen im Wasser so lange hin 
und her, bis der weiße vom goldhaltigen schwarzen Sand 
herausgespült war. In einer weiteren aufwendigen Proze­
dur wurde das Gold mit Hilfe von Quecksilber vom Sand 
getrennt .  

- -- - - -

---=-===-.::::::-- - -

-- --- - -----
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1831 erreichte die Ausbeute auf pfälzischer Seite mit 5 
Kilogramm, hervorgerufen durch besonders günstige 
Wasserbedingungen, ein Spitzenergebnis. Goldwä­
scher fanden sich vor allem an den flachen, nicht mehr 
so stark fließenden Altrheinarmen ein. Der „Neue 
Rhein" hatte schon an verschiedenen Stellen seine Tal­
fahrt begonnen. 

1 832 hatte Otterstadt kein Gold mehr abgeliefert, was 
nicht ausschließt, daß Otterstadter Bürger im Nebener­
werb bei Gold wasch- Patentbesitzern mitarbeiteten, da 
die Vorschriften zum Erwerb eines Erlaubnisscheines 
sehr streng waren. Hierzu einige Auszüge aus dem 
Königlich-Bayerischen Amts- und Intelligenzblatt für 
die Pfalz vom 31 .März 1876: 

„ Um den Industriezweig zu schützen und zu heben besteht 
Veranlassung folgendes zu bestimmen: 

1 .  Jeder der im diesseitigen Stromgebiet des Rheines Goldwa­
schen will, muß hierzu einen Erlaubnisschein lösen und 
20 Kreuzer entrichten. 

2 .  Die Erlaubnis gilt nur für ein Jahr. 
3. Wer zum erstenmal ein Erlaubnisschein erwirbt muß ein 

Zeugnis vorlegen,  wodurch bestätigt ist, daß er die Gold­
wäscherei versteht und das erforderliche Geschirr in guter 
Qualität besitzt. 

4 .  Folgende Vorschriften sind zu beachten: 
- Die Wäscher müssen einen erfahrenen Aufseher bestellen. 

Der Aufseher leitet die Arbeit und sucht die neuen Gold­
gründe(gewöhnlich geschieht dies nach Hochwasser und 
bei den Rheindurchstichen . Er registriert und prüft das 
gewonnene Gold. 

- Hat ein Goldwäscher sein Geschirr abgestellt, darf kein 
anderer Wäscher den Goldgrund betreten. 

- Jeder Goldgrund muß gehörig durchgearbeitet und wieder 
eingeebnet werden. 

- Den Ufern, Dämmen, Rheinbauten und anderen angren­
zenden Grundstücken darf kein Schaden zugefügt werden. 

- Das ausgebrachte Gold muß möglichst in gereinigtem 
Zustand für Rechnung des Königlichen Hauptmünzamtes 
eingeliefert werden . 

5. Wer ohne gültigen Erlaubnisschein angetroffen wird oder 
den Bestimmungen zuwiderhandelt unterliegt einer Poli­
zeistrafe bzw. bis zu 5 Tagen Gefängnis. 

6. Wer Artikel 5 verletzt erhält für die Zukunft keinen 
Erlaubnisschein mehr. 
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7. Die Rheindammwärter sind mit der Überwachung der 
Goldwäscher beauftragt. Entdecken sie neue Gründe, 
müssen sie die Wäscher zeitig unterrichten . "  

Die Dammwärter hatten ein geübtes Auge und achte­
ten besonders auf die Stellen, die in Zukunft Goldgrün­
de abgeben könnten. In einem Bericht der königlichen 
Bauinspektion vom 29. Januar 1846 wurden für unse­
ren Bereich zwei Goldgründe genannt, nämlich am 
Eschenbeutel-Grund gegenüber Ketsch sowie an der 
Ausmündung des Otterstadter Durchstichs. 

In den SOer Jahren des vorigen Jahrhunderts nahm die 
Goldgewinnung am Rhein rasch ab. Veranlaßt wurde 
dieser Rückgang durch die in dieser Zeit durchgeführ­
ten Rheinbegradigungen. Die dadurch verursachte, 
immer stärker werdende Strömung verhinderte ein 
Absetzen der Goldflitterchen und machte dadurch die 
Goldwäscherei unrentabel. Da die Ausbeute am pfälzi­
schen Ufer im Jahre 1862 nur noch 278 Gramm betrug, 
verzichtete schließlich 1863 die Königlich-Bayerische 
Regierung auf das bedeutungslos gewordene Goldre­
gal. Von da an konnte jeder Goldwäscher über seine 
Ausbeute frei verfügen. Der letzte gewerbsmäßige 
Goldwäscher in Speyer starb 1896. Im Jahre 1900 hatten 
seine Söhne nochmals Waschversuche unternommen, 
aber bald wieder eingestellt. 

Nach Schätzungen von Geologen enthält auch heute 
noch ein Kubikmeter Rheinsand 0,1 Gramm Gold, 
sodaß auf der Strecke Basel - Mannheim noch 50 Ton­
nen dieses begehrten Edelmetalls im Bett und in der 
Niederung des Rheins lagern. Auch im Rheinwasser 
schwimmen laut der Pfälzischen Verkehrszeitung von 
1926 Edelmetalle, und zwar in 1000 Kubikmeter 3 Milli­
gramm Gold und 6 Milligramm Silber. Eine Ausbeute 
kommt trotzdem nicht in Frage, obgleich der Strom im 
Jahr etwa 200 Kilogramm Gold mit seinen Wellen ins 
Meer trägt. Die Goldwäscherei ist ein ausgestorbenes 
Gewerbe und ist, wie so manches andere, nur noch 
liebe Vergangenheit. 

Quellen: 

Lnndesarchiv Speyer, H 3/ 234a 

Pfälzische Lnndesbibliothek Speyer, - Die Pfalz am Rhein 1930, Beitrag von 

Prof. Dr. Ha'ber/e - Pfälzisches Museum 1911 ,  

Das Rheingold und die Rheingoldmünzen von Emil Heuser 

Heimatkundliche Beiträge, Alte Ketscher Berufe von Robert Fuchs 



Die Fahrlache 

Die Fahrlache, südlich von Otterstadt unterhalb des 
Hochufers gelegen, hat schon vielen Zwecken 
gedient und so manche Veränderung über sich erge­
hen lassen müssen. Auch der Name Fahrlache dürfte 
sich während der Jahrhunderte gewandelt haben. In 
der Ortschronik taucht 1 627 der Name Farr-Rott und 
1 756 der Name Farrwiese auf. Es ist daher nicht 
sicher, ob die Fahrlache von „fahren" oder von „Far­
ren", wie man früher die Stiere nannte, abzuleiten 
ist. 

Lange vor dieser Zeit, um das Jahr 1230, fraß der Rhein 
dem St. Guidostift 2000 Morgen Land weg. Ein Morgen 
ist ursprünglich die Ackerfläche, die mit einem Pferd 
an einem Morgen umgepflügt werden konnte. (1 Mor­
gen = 25 Ar = 0.25 Hektar = 2500 Quadratmeter) . Es ist 
durchaus möglich, daß dies in der Fahrlache und dem 
umliegenden Gelände gewesen sein muß. Vermutlich 
ist dabei auch eine direkte Verbindung von der „Ober­
gasse" (Speyerer Straße) über die Fahrlache nach Spey­
er weggeschwemmt worden. Wenn wir von der Fahr­
lache in Richtung Süden blicken und den Speyerer 
Dom sehen, ist dies durchaus vorstellbar. Da fortan der 
kürzeste Weg nach Speyer durch den Rhein versperrt 
war, wählte man den Weg entlang des Hochufers, den 
heutigen „Alten Speyerer Weg". 

Im Laufe der Jahre hat sich der Rhein ein anderes Bett 
gegraben und im Bereich der Fahrlache eine Sandbank 
sowie ein sumpfiges Gelände hinterlassen. Noch um 
das Jahr 1802 bezeichnete man die Fahrlache als natür­
lichen Sumpf mit gelegentlichen Weidemöglichkeiten, 
wenn nicht gerade Wasser darauf stand. Schon lange 
vor dem Landfraß durch den Rhein waren Teile der 
Fahrlache Sumpfland. Beim Bau der Straße zum Ref­
fenthal fand man den Beweis. Eine ca.vier Meter dicke 
Torfschicht in Höhe der Fahrlachstraße mußte für 
einen festen Straßenunterbau durch Auffüllmaterial 
ersetzt werden. (In einem Sumpf entsteht in ungefähr 
20 Jahren ein Zentimeter Torf; demnach war die Fahr­
lache schon etwa 8000 Jahre vorher Sumpfland.) Erst 
nach der Rheinregulierung von 1826 bis 1833 und der 
damit verbundenen Grundwasserabsenkung wurde 
die sumpfige Fahrlache zu halbwegs nutzbarem Wei­
deland. 

Im Mai 1832 sollte u.a. die Fahrlachweide mit 25 Mor­
gen zum Anschaffen einer zweiten Glocke verkauft 
werden. Das Landkommissariat in Speyer stimmte 
jedoch dem Verkauf nicht zu, forderte aber auf, das 
Gras zu verkaufen und den Erlös für die zweite Glocke 
zu verwenden. Ferner sollten Weidebäume gepflanzt 
werden, um den nassen Wiesen allmählich zu besse­
rem Graswuchs zu verhelfen. Durch die Umstellung 
der Landwirtschaft auf Stallfütterung war es für die 
Fahrlachanlieger möglich, einen Teil als Bleichwiese zu 
benutzen. Hinzu kam am 13. Mai 1874 ein Brunnen mit 
eisernem Pumpstock. 

Zu dieser Zeit wurde der Speyerlachgraben noch von 
der Quelle am Spitzenrheinhof genährt. Zum Leidwe­
sen der Angelhofbeschäftigten, die sich auf dem Weg 
zu ihrer Arbeitsstätte dort labten, trocknete die Quelle 
Anfang der 30er Jahre aus. Bei jedem Hochwasser war 
auch die Fahrlache durch Druckwasser über­
schwemmt. Um zur Kochsgewann zu kommen, mußte 
1890 die baufällige Brücke über den Graben repariert 
werden; sie wurde mit steinernen Platten belegt. Im 
Jahre 1910 kam noch ein gewaltiger Rückstau vom 
Rhein her hinzu, so daß in den niederliegenden Gebie­
ten viel Schaden entstand und sogar die öffentliche 
Tanzmusik zum Erntefest abgesagt wurde. 

Trockenen Fußes konnten die französischen Besat­
zungstruppen 1918/19 ihre Paraden auf der Fahrlache 
abhalten. Zur selben Zeit hatte die Gemeinde aus dem 
ehemals angelandeten Sandacker, auf dem das Korn nur 
kniehoch wuchs, Gärten anlegen lassen und an ihre Bür­
ger verteilt. Von den ehemals 13 Gärten werden heute 
noch neun bewirtschaftet. Sogenannte Gießlöcher, in 
zwei Meter Tiefe über ca. 10  Stufen erreichbar, sorgten 
für eine ausreichende Bewässerung. Nach ungefähr 10 
Gießkannen Wasser mußte eine Zwangspause eingelegt 
werden, damit sich neues Grundwasser ansammeln 
konnte. Stufenbrunnen nannten die Griechen vor vier­
tausend Jahren solche Wasserstellen. 

Als 1950 die Wasserleitung Einzug hielt, war das müh­
same Wasserschöpfen vorbei und ein Stück Geschichte 
wurde zugeschüttet. Für eine Tankstelle sollten 1959 
die Gärten weichen. Heute kann man sagen, daß der 
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Giessloch in der Fahrlache um 1945 
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Platz für die Tankstelle neben der Turnhalle der geeig­
netere war. Ob die vom Landkommissar geforderten 
Weidebäume je gepflanzt wurden ist nicht mehr fest­
stellbar. 

Am 14. Januar 1921 genehmigte der Gemeinderat das 
Schlagen der Platanen entlang der Fahrlache. Noch im 
gleichen Jahr wurden entlang der Fahrlachböschung 
und am Speyerlachgraben neue Bäume gepflanzt. 
Während man an der Straße Linden-, Platanen- und 
Christusdornbäume pflanzte, so waren es am Graben 
Pappeln und in der Nähe des „Brückels" Weiden. 

Von Zeit zu Zeit meldete sich auch wieder das Hoch­
wasser zurück und überflutete Teile der Fahrlache, 
Germannswiesen und Kochsgewann. Die heute 60 bis 
70 Jahre alten Otterstadter nahmen dies zum Anlaß 
und paddelten mit Backmulden und Waschbütten auf 
der Fahrlache herum. In so manchem Winter war die 
Schlittschuhbahn direkt vor der Haustür. 
Ab 1934 tummelten sich für einige Zeit Hühner in 
einem eingezäuntem Areal. Später gesellten sich Kühe 
und Ziegen dazu, und 1948 errichtete Ludwig Sturm 
sogar eine Pferdekoppel. 

In Bereich Sport hat sich in der Fahrlache bis heute eini­
ges ereignet. Vom 24. September 1919 bis 10.Dezember 
1 919 dienten den Fußballern drei Wiesen vorüberge-

Hochwasser in der Fahrlache 

hend als Sportplatz. Auf dem eigentlichen Sportplatz 
an der Gänsweide konnte wegen Überflutung nur noch 
Wasserball gespielt werden. Im Jahre 1968 plante man 
für die „starken Männer" der Tura- Schwerathletikab­
teilung einen Werferplatz in der Fahrlache. Ende 1969 
begann man mit den Erdarbeiten, und schon am 27.Mai 
1970 wurde der Platz mit einem überregionalen Ham­
merwurfturnier eingeweiht. Die schöne Anlage war 
schnell über Otterstadt hinaus bekannt, so daß noch im 
selben Jahr am 5.September 1970 die deutschen Rasen­
kraftsportmeisterschaften darauf ausgetragen wurden. 

Leider nahmen im Laufe der Jahre die sportlichen Akti­
vitäten auf dem Werferplatz immer mehr ab, man such­
te daher nach anderen Nutzungsmöglichkeiten. Pläne 
tauchten 1973 auf, die Fahrlache zu einem Freizeitzen­
trum mit Freibad, Laufbahnen, Gaststätte, usw. umzu­
gestalten, fanden aber keine Verwirklichung. Statt des­
sen hatte der Tennisclub Interesse am Werferplatz 
bekundet. Nachdem die TuRa am 16. Dezember 1974 
ihrem Verzicht bekanntgab, erhielt am 6. März 1975 der 
Tennisclub das Gelände. 

Die Umbaumaßnahmen gingen schnell voran, und 
schon am 4. Mai 1975 wurden zwei Tennisplätze ihrer 
Bestimmung übergeben. Heute finden wir dort fünf 
schöne Sandplätze. Das Grün, das anfangs überwie­
gend aus Nadelbäumen bestand, erlebt nun einen 

Wandel hin zu Laubbäumen. 
Im Jahre 1983 wurden auf dem 
Parkplatz die ersten Nußbäu­
me und 1990 im Areal 5 Plata­
nen gepflanzt. 

Anfang 1961 ging das wohl 
bedeutendste Grün innerhalb 
der Gemeinde verloren. Die 
Kastanien auf dem Königplatz 
wurden gefällt und die Baum­
stümpfe im Mai in einer Fahr­
lachmulde in Höhe der Mittel­
gasse abgelagert. Für die 
Kinder war dieser „ Wurzel­
friedhof" bis zur Abdeckung 
mit Erde ein einmaliger Aben­
teuerspielplatz. Zwei Jahre 
später opferte man die Bäume 
entlang der Fahrlachböschung 
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Fahrlachweg zum Reffenthal um 1950 

für den Straßenbau Kaserne - Reffenthal. Verschont 
wurden damals die fünf Linden an der Südostkurve 
der Speyerer Straße. Die Straße südlich der Bäume vor­
beizuführen wäre nach heutigem Umweltbewußtsein 
die einzig richtige Lösung gewesen. 

Zweckentfremdet hat man den östlichen Teil der Fahr­
lache von 1966 bis 1973 durch die Genehmigung eines 
Baustofflagers. Doch am 17. Dezember 1973 beschloß 
der Gemeinderat, diesen Teil durch Aufforstung der 
Natur zurückzugeben. Für eine gute Wiese ist der 
Boden zu sauer, und Äcker anzulegen, wie es die Land­
wirtschaft wollte, lehnte man ab. Zur Begründung 
führte man an, daß all die Jahre gutes Wiesengelände in 
Ackerland umgewandelt wurde, so auch der mittlere 
Teil der Fahrlache. Die Aufforstung als Vogelgehölz, 
nach einem Plan von Landforstmeister Albert erfolgte 
dann am 8. März 1974 und kostete 2936,46 DM. Das 
daneben liegende Gelände bepflanzte man noch im 
gleichen Jahr mit Pappeln. 

Im Jahre 1976 setzte ein wahrer Baumpflanzboom in 
Otterstadt ein. Auch entlang der Fahrlachböschw1g, vom 
Binshofweg bis zum Vogelgehölz, wurden zahlreiche 
Bäume gepflanzt. Baumpflanzungen waren schon 
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immer eine gute Sache, Baum­
fällungen hingegen bringen fast 
immer Ärger. So war es auch 
bei den Pappelfällungen am 
14. April 1977 entlang des Spey­
erlachgrabens. Mit dem Setzen 
von 16 Hainbuchen im Frühjahr 
1979 schloß die Gemeinde die 
kahle Lücke hinter den Tennis­
plätzen. Um künftig Ein­
sprüche aus der Bevölkerung 
zu vermeiden, wurde in 
Zusammenarbeit mit der Kreis­
verwaltung, Unterer Landes­
pflegebehörde 1986 ein Pflanz­
und Fällkonzept erarbeitet. 
Dabei sollten in absehbarer Zeit 
die vorhandene Pappelreilien 
durch langlebige Bäume ersetzt 
sowie zwischen den Pappeln 
junge Bäume gepflanzt werden, 
was 1986 geschah. 

Im Jahre 1987 ging ein lang ersehnter Wunsch in Erfül­
lung. Die Fahrlache wurde wieder zu einer Blumen­
wiese, wie Mitte des Jahrhunderts. Möglich war dies 
nur durch eine Geldspende, resultierend aus einem 
Umweltschutzpreis des Landkreises Ludwigshafen am 
29. September 1986, der als Grundstock diente. Ein sol­
ches Unterfangen brauchte allerdings Unterstützung 
von mehreren Seiten. Erfreulicherweise hat die 
Gemeinde das Gelände zur Verfügung gestellt, und die 
Landwirte lösten vorzeitig ihre Pachtverträge. 

Nach der Zustimmung der Unteren Landespflege­
behörde konnte mit der Bodenbearbeitung des 1 ,4 Hek­
tar großen Geländes begonnen werden. Die notwendi­
gen Arbeiten bei der Einsaat wurden von der BASF 
kostenlos am 23. Oktober 1986 durchgeführt. Spenden 
von der Speyerer Volksbank sowie von privater Seite 
haben zur Kostendeckung beigetragen. Zwischenzeit­
lich wurden zur Bereicherung der Blütenpracht über 
3000 Wildblumenzwiebeln gesteckt. Die bunte Wiese, 
die sich so mancher Bürger möglichst bald erhoffte, 
kommt nur allmählich und wird noch einige Jahre auf 
sich warten lassen. Wurzeln geschlagen haben, außer 
den Zwiebelgewächsen, in kleiner Anzahl schon Gän­
seblümchen, Löwenzahn, Margeriten, Labkraut, 



Schlüsselblumen, Wiesenstorchenschnabel, Kartheu­
sernelken, Schafgarbe, Kohldisteln und vieles mehr. 

Eine große Helferschar war im September 1989 damit 
beschäftigt, die zu üppig wachsenden Disteln und 
Ampfergewächse zu dezimieren. Zur gleichen Zeit 
wurde entlang der Fahrlache der schon 1984 geplante 
Fahrradweg im Auftrag der Kreisverwaltung bis hoch 
zum Reffenthal gebaut. Der Grund für den Bau des 
Radweges, war die Verkehrssicherheit der vielen Rad­
fahrer, die bisher die stark befahrene Kreisstraße 23 
benutzten. Die Einweihung des bereits im Frühjahr 
1991 hergerichteten Weges war erst nach der Fertigstel­
lung der Brücke über den Speyerlachgraben im August 
möglich. Gut gelaunt fuhr die Prominenz, an ihrer Spit­
ze Landrat Dr. Bartholome, die Strecke ab, natürlich 
mit dem Fahrrad. Mit der Freigabe dieses Radweges 
erhofft man sich künftig mehr Fahrräder anstelle der 
Autos in Richtung der Erholungsgebiete. Im März 1992 
hat man entlang dieses Weges 63 Walnußbäume 

gepflanzt, auf deren Früchte sich schon so mancher 
Otterstadter freut. 

Es bleibt nun zu hoffen, daß künftig die Fahrlachwiese 
und das angrenzende Vogelgehölz von weiteren Maß­
nahmen verschont bleiben und für keine anderen Ver­
wendungszwecke mißbraucht werden. Eine Ausdeh­
nung des Geländes, etwa 10 Meter über den Graben 
hinaus, auf dem schon seit Jahren das Schilf versucht 
hochzukommen, wäre wünschenswert. Um den ökolo­
gischen Wert der Fahrlache zu steigern, arbeitet die 
Kreisverwaltung zur Zeit an der Planung für ein 
Feuchtbiotop, die noch 1994 verwirklicht werden soll. 

Quellen: 

Gemeindearchiv Otterstadt Ortschronik von Alfons Schreiner 

Ortsgeschichte Otterstadt von Prof. Fr. ]. Hildenbrand 

Zeitungsarchiv von Hermann Götz 
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Die Gänsweide 
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Im rheinischen Tiefgelände in der Gemarkung 
Otterstadt wurden schon im Jahre 1517 Gänse­
weiden erwähnt. Flurnamen wie Gänsdreck, 
Gänsbuckel und Gänsdreckerdeich finden sich 
in den nächsten Jahrhunderten immer wieder in 
Niederschriften. 1874 diente auch die Wiese am 
Auriegel als Gänsweide. Geblieben ist bis heute 
die Abteilung Gänsdreck am Reffenthal. Ob die 
Gänsweide am Otterstadter Altrhein neben dem 
Glockengarten mit einer der oben genannten 
identisch ist, ist nicht feststellbar. Beschränken 
wir uns deshalb auf die Gänsweide und hierbei 
auf Erzählungen und Erlebnisse der zurücklie­
genden rund hundert Jahre. 

Damals lief am frühen Morgen der Gänsehirt 
durch die Ober- und Untergasse und sammelte 
seine Schutzbefohlenen ein. Auf einen besonde­
ren Laut hin strömten die Gänse aus allen Höfen 
und watschelten mit Geschnatter hinter ihm 
her. Die nahe Gänsweide am Altrhein bot 
damals die besten Voraussetzungen für eine 
gute Ganszucht. Es muß für die Gänse eine 
wahre Freude gewesen sein, im Schlamm nach 
Würmern und Muscheln zu suchen oder im 
seichten Wasser nach kleinen Fischen und Kaul­
quappen zu jagen. Ausflüge auf dem Altrhein, 
dem Gänsehirten in seinem Kajak hinterher, 
gehörten ebenso zum täglichen Vergnügen wie 
ein ausgedehntes Sonnenbad auf der grünen 
Wiese. 

Auf Protest stieß 1896 die Ankündigung, für 
den zeitweiligen Eintrieb der Gänsherden in 
den Altrhein Steuern zu bezahlen. Da seit Men­
schengedenken der Altrhein unentgeltlich zur 
Verfügung steht, lehnte der Gemeinderat diese 
Forderung ab, zumal der Gänshirte pro Gans 
und Woche fünf Pfennige von den Eigentümern 
kassierte. Dafür verlangten die Bauern, daß ihre 
Gänse allabendlich wieder vollzählig zuhause 
ankamen. Ganz eilige Tiere flogen von der 
Gänsweide über Äcker und Gärten direkt in den 
heimischen Hof. Die Mehrzahl jedoch ließ den 
Tag gemütlich ausklingen und watschelte wie-



der dem Hirten hinterher, zielsicher durch das geöffne­
te Hoftor in den richtigen Stall. Bei soviel Schläue darf 
man nicht mehr von einer dummen Gans sprechen. 

Der Erste Weltkrieg hinterließ seine Spuren und mach­
te den Gänsehirten arbeitslos. Fortan wurden nur noch 
Hausgänse gezüchtet. Bei einer Viehzählung am 1 1 .  
Dezember 1954 zählte man in Otterstadt noch 95 
Gänse, nach Weihnachten dürfte sich ihre Zahl deutlich 
reduziert gehabt haben. 

Die freigewordene Gänsweide wurde am 18. März 1919 
dem Fußballklub Fidelio, auch die „Freien" genannt, in 
der Wirtschaft Harmonie zu Hause, unentgeltlich zur 
Verfügung gestellt. Einige hinderliche Bäume wurden 
von der Gemeinde entfernt. Doch bereits am 24. Sep­
tember mußten die Sportler wegen Hochwassers bis 
zum 10. Dezember 1919 auf drei Fahrlachwiesen aus­
weichen. Zum „Sportzentrum" von Otterstadt wurde 
die Gänsweide mit den umliegenden Wiesen im Jahre 
1920. Sportlich betätigt haben sich ab dem 1 7. April 
1920 außer dem Fußballklub Fidelio der Turnverein 
und der Sportklub Victoria. Beide Vereine bezahlten 
eine jährliche Pacht von 80 Mark, mußten aber den 
Platz anderen Vereinen bei Festen überlassen. 

Die Sportfischer, in ihrer Freizeit 
immer am Altrhein anzutreffen, 
machten davon am 20. August 
1922 Gebrauch und feierten ihr 
erstes Fischerfest. Die Genehmi­
gung dazu holten sie sich am 23. 
Juli bei der Gemeinde. 

Am 9. Mai 1928 kam der Katholi­
sche Arbeiterverein mit seinen 
Jugendgruppen dazu. Erfreulich 
für alle war die Genehmigung 
des Flaschenbierverkaufs noch 
im gleichen Jahr. Zum Schutz 
vor Regen ließ die Gemeinde 
1930 eine Hütte (6 mal 4 Meter) 
aufstellen. 

Im Jahre 1931 bekam der Fuß­
ballverein Blau-Weiß, der sein 
Vereinslokal in der Linde hatte, 
eine Wiese. Nach der Auflösung Fußballklub Fidelio 

des Fußballvereins Fidelio erhielten die Blau-Weißen 
am 19. Januar 1934 deren Platz. Nachdem sich ab 1935 
der Sportbetrieb zur Turnhalle hin verlagert hatte, wur­
den die beiden Sportplätze wieder in Wiesen umge­
wandelt. 

Trotz der unliebsamen Zwangspausen durch die Flu­
ten des Altrheins hielt der Sportbetrieb doch recht 
lange an. Manchmal war der nahe Rhein ganz willkom­
men. Es soll vorgekommen sein, daß der Ball kurz vor 
Spielende vom Wasser angezogen wurde, zufällig war 
auch ein Fuß der gewinnenden Mannschaft mit im 
Spiel. Bis der Ball wieder Land sah, war doch wertvolle 
Spielzeit verstrichen. Wie man erzählte, hat dabei ein 
Ballholer mit dem Leben bezahlt, als er dem Ball, der 
Richtung Halbmond trieb, nachschwamm und vor 
Erschöpfung ertrank. Zum unfreiwilligen Schlammbad 
konnte auch das nicht ungefährliche Ballholen bei 
Niedrigwasser im Altrheinschlick werden. 

Zu den Geschichten und Ereignissen, die sich auf der 
und um die Gänsweide bei Otterstadt abspielten, zählt 
auch folgende Begebenheit: Mitten durch die Sportstät­
ten führte damals ein Weg zu einer Furt im Altrhein. 
Für die Landwirte mit ihren Pferdefuhrwerken eine 
willkommene Wegabkürzung zur Kollerinsel. Das 
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Hochwasser 1955 

morastige Altrheinbett konnte nur nach einer ausrei­
chenden Befestigung mit Reisig befahren werden. 
Bekannt ist, daß ein Pferd trotzdem eingebrochen ist 
und bis zum Hals im Schlamm versank. Viele Helfer 
wurden gebraucht, um das Pferd mit Seilen wieder auf 
festen Boden zu ziehen. 

Während des Zweiten Weltkrieges nutzte man die 
Gänsweide als Wiese. In den folgenden Jahren fraßen 
Kiesbagger große Teile der Altrheinlandschaft weg 
und veränderten so auch das Gebiet um die Gänswei­
de. Eine Kiesverladung konnte dort 1952 verhindert 
werden, doch 1953 verpachtete man 
einen Teil als Anlage- und Lagerplatz. 

Zum „Tag des Baumes" am 27. März 
1954 pflanzte die Schuljugend auf dem 
ehemaligen Fideliosportplatz einen 
Schulwald. Jeder Schüler durfte dabei 
sein eigenes Pappelpflänzchen in die 
Erde setzen. Im Jahr darauf wurde der 
Schulwald um 25 Birken bereichert. 
Später sollte hier ein moderner Kinder­
spielplatz entstehen, mit Sandkästen 
und Schaukeln, auch Ruhebänke für 
ältere Leute waren eingeplant. 

Dies blieb ebenso ein Traum wie das 
Schwimmbad, das Anfang der 50er 
Jahre an gleicher Stelle geplant war. 

Oktober 1957 ihren Schutt handwagenweise 
dort abkippen; größere Mengen jedoch muß­
ten zum Halbmondloch gebracht werden. 
Heute ist dort die Steganlage des Wasser­
sport- und Campingclubs Otterstadt vertäut, 
dem man 1963 das schön begrünte, ideal gele­
gene Gelände verpachtete. 

Zu sportlichen Ehren kam die Gänsweide 
gelegentlich von 1958 bis 1976. Das nahe 
Wasser war 1958 für die Feuerwehr allzu 
verlockend und für Übungen reichlich vor­
handen. Grund genug, um im Jahre 1958 
den ersten Kreisfeuerwehrtag des Landkrei­
ses Speyer abzuhalten. Den Rasenkraft-
sportlern verhalf die gute Altrheinluft ab 
1967 zu großen Leistungen. Die Volkswan­

derveranstaltungen des Tura Otterstadt erlebten im 
Jahre 1974 auf der Gänsweide ihre Geburtsstunde. 
Hunderte von Wanderfreunden gingen hier auch 1975 
und 1976 an den Start. Unvergessen bleiben auch die 
vielen urigen Vereinsfeste, die von 1919 bis zum Bau 
der Sommerfesthalle im Jahre 1984 neben der Gänswei­
de. 

Quellen: 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Zeitungsarchiv Hermann Götz 

Stattdessen konnten die Bürger ab 18. Landunter auf der Gänsweide 
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Der Zimmerplatz 

Im alten Otterstadter Kirchen-, Gült- und Zinsbuch 
können wir lesen, daß der ehemalige Gottesacker zwi­
schen dem Lindenplatz und dem Rheindamm gelegen, 
1 824 aufgegeben werden mußte. Schuld daran war das 
in dieser Zeit besonders häufig auftretende Hochwas­
ser. Der Kirchhof dürfte so alt gewesen sein wie das 
„Kirchlein am See", da er im Flurplan von 1615 schon 
eingezeichnet war. 

Neben dem Kirchhof war ein „Kolk" - ein Wasser­
loch, das bei einem Hochwasser durch Deichbruch 
entstanden ist. Eigentümer war der Fischer Christian 
Reiland, der es um 1850 als Fischweiher benutzte und 
vermutlich darin seine im Rhein gefangenen Fische 
bis zu ihrem Verzehr aufbewahrte. Nur so war die 
Belieferung mit immer frischen Fischen gewährlei­
stet. Durch gelegentliche Vertiefung wurde das Aus­
trocknen des Wasserloches verhindert. Nicht immer 
ließ es sich vermeiden, daß an heißen Sommertagen 
Gerüche bis ins nahe Dorf vordrangen. Daher war der 
Wunsch der Bürger das Kolk aufzufüllen all zu ver­
ständlich. 

Am 12. März beschäftigte sich der Gemeinderat damit 
und ordnete die Auffüllung an. Dies führte schließlich 
dazu, daß Reiland der Gemeinde anbot das Kolk käuf­
lich zu erwerben. In der Sitzungsniederschrift vom 31 .  
Januar 1852 heißt es  u.a.: 

„Erwägend, daß das Kolk, welches nur einige Schritte vom 
Ort entfernt liegt und nie ganz frei von trüb aussehendem 
Wasser ist, einen wahren Mißstand bildet, sodaß dessen 
Beseitigung längst allgemeiner Wunsch ist, daß die gestell­
ten Forderungen von 150 Gulden nicht zu hoch erscheinen 
und der Kauf ohne Bedenken abgeschlossen werden kann .  
Ferner erwägend, daß durch Auffüllung des Kolkes, nicht 
allein ein schon längst bestehender Mißstand beseitigt, son­
dern durch Anlegen eines schönen Acker- und Baum­
stückes, sich sowohl der Kaufpreis als auch die Kosten der 
Auffüllung rentieren . Nach erfolgter höherer Genehmigung 
soll gleich in der Art mit den Arbeiten begonnen werden, 
daß hierzu die Ärmeren der Fuhrleute und Tagner verwen­
det und diesen bei jetziger Zeit, wo alle Lebensmittel so 
hochpreisig sind, die nötige Arbeit und mit dieser Verdienst 
geschaffen werden . "  

Die nötige Erde zur Verfüllung hat man i m  naheliegen­
den Schmale Behl und Kaiserwiesel abgetragen. 

Im Jahre 1879 wurden Kirschbäume gepflanzt, 1 1  Jahre 
später, am 30. Juni 1890, beschloß der Gemeinderat, die 
Kirschen am alten Kirchhof alljährlich zu versteigern. 
Wellenstöcke, die man im Laufe der Jahre zwischen 
den Kirschbäumen aufschichtete, mußten laut 
Beschluß vom 19.  November 1903 bis zum 15.  Dezem­
ber beseitigt sein. Die Brandgefahr so nahe am Dorf 
war viel zu groß, außerdem wollte man den Platz in 
eine Anlage umwandeln. Erst im Juni 1907 lesen wir 
von einer Obstanlage. 

Zwischenzeitlich haben Zimmerleute den Platz zur 
Herrichtung der Hausgebälke und Dachstühle verwen­
det. Damals, so wird berichtet, wurden die dünneren 
Baumstämme noch mit Äxten bearbeitet und in die 
gewünschte kantige Form gebracht. Den dickeren 
Stämmen rückte man mit der „Drummsäge" zu Leibe, 
wobei ein Zimmermann oben und ein zweiter unter 
dem aufgebockten Stamm kräftig zog. Wahrlich keine 
leichte Aufgabe. So kam der ehemalige alte Kirchhof zu 
seinem, bis in die heutige Zeit erhaltenen Namen „Zim­
merplatz". In den 30er Jahren haben die „Unnergaßbu­
ben" den Platz zum Fußballspielen entdeckt. 

Am 14. September 1943, während des Krieges, wurden, 
wie an anderen Plätzen des Dorfes, Splittergräben aus­
gehoben, aber bald wieder eingeebnet. Noch in den 50er 
Jahren war der Zimmerplatz ein grasbewachsenes Obst­
stück mit Äpfel-, Birnen-, Mirabellen- und Zwetschgen­
bäumen, die zur Erntezeit, wie auch schon 1925, von der 
Gemeinde versteigert wurden. Der Weg der Dorfjugend 
während der Badezeit zum „Badhäusel", führte immer 
am Zimmerplatz vorbei, denn Fallobst lag meistens im 
Gras, wenn nicht half ein kräftiges Schütteln nach. 

Unverständlich war für so manchen Bürger, der Rats­
beschluß vom 17. Dezember 1960, einen Teil des Zim­
merplatzes als Bauplatz zu veräußern. In einem Leser­
brief stand danach u.a. „Hier wurde die Chance vertan 
durch eine öffentliche Anlage, auf historischem Boden, 
eine Verbindung vom Dorf über den Lindenplatz bis 
zur Altrheinlandschaft zu schaffen". 
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Die restlichen 2000 Quadratmeter des Zimmerplatzes 
wurden fortan als Kinderspielplatz genutzt. Am 
2. März 1977 überließ man den mit Hecken eingezäun­
ten Platz den Pfadfindern im Erbbaurecht. Die Bauge­
nehmigung zum Pfadfinderhaus wurde am 4. Oktober 
erteilt und Richtfest am 22. März 1989 gefeiert. Kno­
chenfunde beim Graben erinnerten wieder an den alten 

Der nahe Altrhein 
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Kirchhof. Durch das Pflanzen von Bäumen ist letzten­
endes doch noch eine Anlage für die Jugend entstan­
den. 

Quellen: 

Ortschronik Otterstadt 

Gemeindearchiv Otterstadt 



Die Herdlache 

Aus Aufzeichnungen geht hervor, daß der Rheinlauf 
vor dem 9. Jahrhundert entlang des Hochufers in der 
Herdlache, Fahrlache und Speyerlache verlief. Nach 
dieser Zeit verlagerte sich sein Bett allmählich in östli­
cher Richtung und gab sumpfiges Gelände frei. Was für 
lange Zeit blieb war der Herdlachgraben, der bis 
Anfang des 20. Jahrhunderts viel Wasser führte und 
mit Fischen besetzt war. Schilf und Riedgras war die 
Begleitflora zu beiden Seiten des feuchten Geländes. 

Mit der Rheinbegradigung sank auch hier, wie in ande­
ren Niederungen, der Grundwasserspiegel. Die Land­
wirtschaft, von Viehzucht geprägt, nutzte die nun 
wachsenden Gräser als Streu und Tierfutter. Das Ein­
bringen von Gras und Heu war bei beginnendem 
Hochwasser immer ein Wettlauf mit der Zeit. Druck­
wasser drohte auch im gesamten Niederfeld die Ernte 
zu vernichten. Zur sicheren Abfuhr war man stets 
bemüht, die 4 Meter breite Brücke über den Herdlach­
graben instand zu halten. 

Das ständige Hochwasser bot in manchen Jahren kaum 
Möglichkeiten das Gras heimzuholen. Dies begünstigte 
den Wuchs vieler, durch Samen eingebrachten, Jung­
pflanzen wie Pappeln, Weiden und Akazien. Viele 
Akazien bevölkerten den Herdlachrech, die von Zeit zu 
Zeit zur Selbstgewinnung versteigert wurden und 1927 
ausgerottet werden sollten, was bis heute noch nicht 
vollständig gelang. 

Eine trockene Periode dürfte ab 1920 gewesen sein, denn 
der Bauernverein pachtete auf die Dauer von 6 Jahren 10 
Morgen Herdlachwiesen als Zuchtland für Saatkartoffel. 
Nach 3 Jahren stellte sich das Wasser wieder ein, so daß 
die Gemeinde beim Kulturamt in Neustadt zur Entwäs­
serung der Herdlachwiesen und der Schmale Behläcker 
einen Kulturantrag stellte. Nachdem es zu keiner Ent­
wässerung kam, beschloß der Gemeinderat am 29. Juni 
1923, die Äcker nach dem Abernten wieder mit guten 
Grassorten zu bestellen. Zusätzlich wurden noch 6 Zent­
ner Saathafer und 8 Pfund Deutscher Klee eingebracht. 

Wie in allen Sumpfwiesen dominierten auch hier die 
Sauergräser. Die Wiesen mußten daher im Jahre 1929 
erneut mit mehreren Sorten Grassamen und Klee besät 

werden. Einen weiteren Anlauf zur Wiesenent­
wässerung machte man 1933. Im Zuge des Arbeitsbe­
schaffungsprogramms der Reichsregierung stellte man 
die entsprechenden Anträge. Außer der Reinigung des 
Herdlachgrabens zum besseren Abfluß des Wassers ist 
keine Maßnahme bekannt. 

Hochwasserschäden zwangen die Gemeinde bis 1941 
zum wiederholten Pachtnachlaß. Der Boom der Pap­
pelpflanzungen machte auch in der Herdlache nicht 
halt. Zu den bereits etwa 20 Jahre alten Pappeln am 
Graben pflanzte die Gemeinde 1957 eine größere 
Anzahl entlang des Weges unterhalb der Straßenbö­
schung. 

Schon 1965 spielte man mit dem Gedanken, Mutterbo­
den aus dem Auriegel auf die Herdlachwiesen zu fah­
ren, um „aus schlechten Wiesen guten Ackerboden zu 
machen". Endgültig aufgefüllt mit Mutterboden aus 
den Waldwiesen waren die Wiesen im Spätjahr 1973. 
Als störend für den Ackerbau empfand man die Pap­
peln entlang des Grabens und ließ sie im Frühjahr 1974 
fällen. Eine geschädigte Natur fordert immer eine Aus­
gleichsmaßnahme. Mit dem Anlegen eines 6 Meter 
breiten Pflanzstreifens als Abgrenzung zum Neubau­
gebiet Schmale Behl am 28. April 1975 und einer Vogel­
hecke zur Grenze nach Waldsee im gleichen Jahr liefer­
te man einen Beitrag. 

Nach der Bildung der Verbandsgemeinde Otterstadt­
Waldsee im Jahre 1973 wurde eine Radwegeverbin­
dung gefordert. Bis zur Baustelleneinrichtung dauerte 
es immerhin noch bis Juni 1978. Vorher mußten noch 
ein paar alte und kranke Bäume, die eine Gefahren­
quelle darstellten, entfernt werden. Zur Übergabe des 
Weges traf man sich am 8. März 1979 an der Gemar­
kungs grenze bei Brezeln und Wein. 

Bestaunen konnte man dabei die reichhaltige Pflanzen­
welt entlang der Böschung, mit über 100 Pflanzen. Dar­
unter auch Pflanzen, wie Hauhechel, Karthäusernelken, 
Steinbrech und Wiesenschlüsselblumen, die nur noch 
selten in unserer Gemarkung zu finden sind. Es ist nur 
noch eine Frage der Zeit, bis diese Pflanzen von den in 
den 80er Jahren gepflanzten Hecken verdrängt werden. 
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Am 24. September 1985 wurde im Umweltausschuß 
der Verbandsgemeinde die Bepflanzung des Herdlach­
grabens diskutiert. Wenn auch der Graben schon seit 
Jahren keine Entwässerungsfunktion mehr hat, sollte er 
doch als Pflanzenstreifen erhalten bleiben, als Unter­
schlupf für die Tierwelt. Bei einer vorangegangenen 
Begehung am 10. April 1985 einigte man sich im 
Herbst, Vogelgehölze zwischen die bereits vorhande­
nen Sträucher zu setzen. 12 Wildbirnen pflanzte die 
Gemeinde im April 1989 am bereits verfüllten Teil des 
Grabens in Richtung Schmale Behl. 

Acht zum Teil altersschwache Pappeln aus den 30er Jah­
ren mußten am 17. und 18. Januar 1991 neben dem Rad­
weg, in Höhe der Siedlung, wegen Unfallgefahr gefällt 
werden. Die im Jahre 1979 an der Böschung gepflanzten 
Ahornbäume werden die Lücken jedoch bald schließen. 

Quellen: 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Zeitungsarchiv Hermann Götz 

Blumen gibt es überall zu seh „n 

vorausgesetzt, man läßt sie steh „n 

Auf Wiesen und in Wäldern, 
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in Gärten und auf Feldern . 

Sogar am kleinsten Straßenrand, 

an alten Mauern hoch gerankt, 

kann man ihre Schönheit seh „n 

vorausgesetzt man läßt sie steh „n ! 

Bewundern wir die Blütenpracht, 

Mensch, gib bitte auf sie acht! 

Horst Kuhn 1 991 



Der Auriegel 

Das Auriegelgebiet wird immer mehr zur Wasser­
fläche. Mit dem Abbaggern des Geländes werden auch 
alte Erinnerungen, Ereignisse und Erzählungen ver­
schwinden. Grund genug, um das gerade noch Greif­
bare festzuhalten. 

Interessant ist dabei vor allem eine Niederschrift vom 
14. Oktober 1846, die vom Auriegel erzählt und neben­
bei einen Einblick gewährt in das damalige Landleben 
und die Eßgewohnheiten der Landbevölkerung. Einen 
hohen Stellenwert besaß dabei das Schweinefleisch. 

Eintrieb der Schweine in den Gemeindewald betreffs 
Eichelmästung: 

„Erwägend, daß das Futter in diesem Jahr, namentlich die 
Kartoffeln nicht geraten sind und daher den meisten Schwei­
nebesitzern nicht möglich ist ihre um hohe Preise angekauf­
ten Schweine zu mästen. 
Ferner erwägend, daß der Landmann fast einzig auf den 
Genuß von Schweinefleisch - geräuchert oder gedünstet -
angewiesen ist, und wo dies eine Familie entbehren oder nur 
notdürftig versehen ist, ein wahrer Notstand in ihrem Haus­
halte eintritt. 
Weiter erwägend, daß die Eicheln sehr wohl geraten und in 
hiesigem Gemeindewald in großen Mengen vorhanden sind 
und eine Mästung der Schweine im Laufe des Winters 
1846/47 sehr leicht und ohne Nachteile des Waldes ist. 
In endlicher Erwägung, daß auch von Seiten der Forstbehör­
de das Eintreiben der Schweine in den Gemeindewald, ohne 
Schaden zu verursachen geschehen kann und in Anbetracht 
der traurigen Verhältnisse, in welche in diesem Jahr die 
Ackerbautreibenden geraten sind, keine Einwände hierwe­
gen gemacht werden dürfen, die Schweine bis Ende Januar 
einzutreiben . "  

Mit diesem Schreiben holte man sich die Genehmigung 
von höherer Behörde ein. 

Da der Eintrieb der Schweine in den Wald vom Fut­
terangebot abhängig war, muß davon ausgegangen 
werden, daß der Wald in dieser Zeit ausreichend mit 
Eichenbäumen bestückt war. Von höherer Behörde war 
der Eintrieb nicht gerne gesehen und wegen der Wald­
schäden zeitlich begrenzt. Die Gemeinde jedoch auf 

das Wohl ihrer Bürger bedacht, ließ nichts unversucht 
und stellte immer wieder einen Antrag, so auch am 17. 
März 1873. Darin bittet sie im Interesse der Landwirt­
schaft und der Schweinezucht, alljährlich in der Som­
merzeit unter Aufsicht eines Schweinehirten die 
Schweine in den Gemeindewald Abteilung Auriegel 
eintreiben zu dürfen. Diesmal hatten sie keinen Erfolg, 
das Gesuch wurde abgelehnt. 

Eilig rief man danach den Gemeinderat zusammen und 
verfaßte folgendes Schreiben: 

„Auf Grund des beiliegenden hohen Erlasses des königlichen 
Bezirksamtes Speyer vom 5. des Monats versammelte sich 
heute den 13 .Mai 1 873 wiederholt in obriger Sache der 
Gemeinderat von Otterstadt, um die Erlaubnis zu erwirken, 
die Schweine der Ortsbürger in den Walddistrikt Auriegel 
treiben zu dürfen. In hiesiger Gemeinde sind nämlich mehre­
re Ortsbürger welche sich gerne mit Schweinezucht befassen 
würden, wenn ein Platz im Gemeindewald erlaubt werden 
könnte, auf welchen täglich die Schweine getrieben werden 
dürfen. Da übrigens in vielen Gemeinden der Pfalz derartige 
Tummelplätze hergerichtet sind und in unserer Zeit diesel­
ben von hoher Regierung und dem Landwirtschaftlichen 
Kreiskomitee zur Herrichtung empfohlen werden, so dürfte 
im Interesse der Sache für hiesige Gemeinde die Genehmi­
gung wohl nicht versagt werden . Der Platz welcher im forst­
amtlichen Gutachten angeführt ist, ist zu klein und wird bei 
mäßigem Hochwasser überschwemmt, weshalb derselbe zu 
fraglichen Zwecken für die Dauer nicht benutzt werden 
könnte. " 

Die Zustimmung kam mit Schreiben vom 18. Juni 1873. 

„Im Namen seiner Majestät des Königs. Auf den Antrag des 
Gemeinderats von Otterstadt wird folgendes zur Ent­
schließung erwidert: Obgleich der Schweineeintrieb mehr im 
Hochwalde eingeführt und dort am Platze ist, so wird doch in 
Berücksichtigung des Vorteils, welcher die Gemeinde Otter­
stadt sich von der Schweinezucht verspricht, der Eintrieb der 
Schweine in die fragliche Niederwaldabteilung, solange die­
selbe mit älterem Holz bestockt ist, versuchsweise und unter 
der Bedingung gestattet, daß diese Erlaubnis sofort zurück­
genommen wird, sobald durch die Herde Schaden am Holz­
bestand angerichtet werden sollte. Hierbei muß übrigens 
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noch vorausgesetzt werden, daß der Hirt für jede Beschädi­
gung, die durch das Brechen der Schweine an den Wegen 
und Gräben entsteht, streng verantwortlich bleibt. " 
Königlich Bayerische Regierung der Pfalz 
Kammer des Inneren 

Um einen Platz zur Verscharrung eingegangener Tiere 
ging es am 10.0ktober 1892 im Gemeinderat. Man fand 
schließlich eine cirka 10 Ar große, von Hecken umgebe­
ne Ödung zwischen Auriegel und Ketscher Teich. Als 
1895 die Tierkadaver zentral von höherer Stelle aus 
beseitigt werden sollten, lehnte man dies unter folgen­
der Begründung ab: 

„Die Anzahl der Tierkadaver ist zu gering, u nd zudem 
unterhält die Gemeinde schon mehrere Jahre einen Ver­
scharrungsplatz etwa eine dreiviertel Stunde vom Dorf ent­
fernt '' .  

Für die Beseitigung von ungenießbarem Fleisch sorgte 
der Fleischbeschauer durch Bestreichen mit Steinöl oder 
Teer. Fleischbeschauer war zu der Zeit Philipp Jakob 
Schotthöfer von Otterstadt, der am 1 1 .  März 1870 vor 
dem Königlichen Bezirksamt im Beisein des Bezirks­
tierarztes seinen Diensteid ablegte und somit für eine 
ordnungsgemäße Entsorgung garantierte. Unter orts­
polizeilicher Aufsicht wurde nach dem Bestreichen der 
Kadaver diese in einer 1 ,5 Meter tiefen Grube auf dem 
Verscharrungsplatz vergraben. Noch 1917 bediente 
man sich dieses Platzes als „Tierfriedhof". 
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Schon vor der Jahrhundertwende, nach der Verlan­
dung des südlichen Altrheinteils, dürfte der Weg, den 
wir heute noch als „Alten Kollerweg" bezeichnen, 
angelegt worden sein. Trotz einer neuerlichen Herrich­
tung im Jahre 1914 lag er immer noch so tief, daß er bei 
geringem Hochwasser überspült war. Wie ältere Bür­
ger erzählten, konnten sie als Kinder nur auf dem 
Rücken ihrer Eltern über die Furt gelangen. Erst in den 
60er Jahren hat man den Weg erhöht und mit Beton­
röhren einen Durchfluß geschaffen. 

Durch Holzeinschlag von der heutigen Kollerstraße her 
wurde der ehemalige Eichenwald immer mehr zu Wie­
sen. Viele der 97 Eichenstämme, die am 13. April 1883 
versteigert wurden, kamen aus dem Bereich Auriegel. 
Im Mai 1927 pachtete der Ziegenzuchtverein eine 
Auriegelwiese für sechs Jahre. Zur selben Zeit unter­
hielt die Gemeinde an gleicher Stelle einen Pflanzgar­
ten. Die Einzäunung wurde bei Hochwasser den 
Fischen zum Verhängnis, so daß diese eine leichte 
Beute für einige Otterstadter Bürger waren. Eine weite­
re Abholzung diente der Ackerlandgewinnung im 
Jahre 1933. Der nördliche Waldstreifen zum Altrhein 
hin blieb vorerst noch verschont und kam erst gegen 
Ende der 60er Jahren unter die Säge. Dabei verschwand 
auch ein Teil des Leinpfades, der damals noch entlang 
des Altrheins über zwei Brücken bis hoch zum Neu­
rhein führte. 

Die durch das Abholzen gewonnenen Wiesen waren 
der Landwirtschaft sehr willkommen, stand doch die 
Milchviehzucht vor einem Aufschwung. Bereits 1941 
mußten 30 Morgen Auriegelwiesen umgebrochen und 
zu Ackerland werden. Engerlinge hatten den Ertrag zu 
sehr geschmälert. Von 1950 an wurden für einige Jahre 
wieder Wiesen angelegt, bis sie 1960 für die Kiesgewin­
nung interessant wurden und am 5. Januar 1961 der 
Verkauf beschlossen wurde. Um die Landwirtschaft zu 
beruhigen, hat man angeboten, mit dem Abraum sie­
ben Hektar „schlechte Herdlachwiesen" aufzufüllen 
und zu gutem Ackerland zu machen. 

Am 20. Juni 1967 war es dann soweit: vier Hektar, dar­
unter Auriegeläcker, Wald und Leinpfad wurden zur 
Kiesgewinnung freigegeben. Die Auffüllung der Herd­
lachwiesen mit Mutterboden aus dem Auriegel war bis 
zum 5. Oktober 1973 ordnungsgemäß ausgeführt. Bag­
ger „knabberten" unentwegt am Auriegelgelände und 
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machten erst am Alten Koller­
weg halt. Rechtzeitig war man 
sich einig, keinen Freizeitrum­
mel an dem neu entstandenen 
Wasser zuzulassen. 

Sorgen bereiteten 1988 elllge 
Eichen an der westlichen 
Begrenzung des Naturschutzge­
bietes gleich neben dem Alten 
Kollerweg. Sie zu erhalten war 
das Ziel einer Begehung des 
Land- und Forstwirtschaftsaus­
schusses und der Kiesfirma. Ein 
kleiner Geländetausch sollte 
zum Erhalt der Eichen beitra­
gen, doch es wurde keine Einig­
keit erzielt. Wenn nun aber die 
10 Meter Grenzabstand zum 
Naturschutzgebiet Böllenwörth 
eingehalten werden, dessen 
Grenze der Waldrand ist, so 
dürften die Eichen an der süd­
westlichen Ecke des Natur­
schutzgebietes keinen Schaden 
leiden. (Der Grenzabstand 
wurde mit Schreiben vom 
21 .November 1988 von der 
Bezirksregierung Rheinhessen­
Pfalz in Neustadt zugesichert.) 

Die Ruhe vor der Auskiesung 
des restlichen Teilstückes des 
Auriegels ( östlich des Alten 
Kollerweges bis NSG ) hat die 
Natur genutzt und im August -
September 1991 bis 1994 einen 
gelben Blütenteppich aus Kana­
dischen Goldruten gezaubert. 

Quellen: 

Landesarchiv Spei;er H 45/ 346, H 45/ 1873 

Gemeindearchiv Otterstadt 
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Die Bannweide 

„Im schönsten Wiesengrunde . . .  " konnte noch zu Recht 
in den 40er Jahren bei uns gesungen werden. Wiesen 
gab es in der Rheinniederung in dieser Zeit noch reich­
lich. Das wohl schönste und größte Wiesengelände in 
der Gemarkung Otterstadt befand sich direkt am Rhein 
zwischen dem heutigen Naturschutzgebiet Böllen­
wörth und der Waldabteilung Teufelslache. Bannwei­
de und Waldwiese boten zahlreichen Blumen und 
Kräutern natürliche Lebensbedingungen, die sie uns 
von Frühjahr bis Herbst mit einer Blütenpracht dank­
ten. 
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Wer regelmäßig, vielleicht des Sonn­
tags, seinen Spaziergang durch die 
Wiesen zum Rhein hin unternahm, 
konnte ein ständig wechselndes Farb­
bild beobachten. Im Schatten der 
mächtigen Pappeln, die die Wege bis 
zum Rhein hin säumten, war ein 
angenehmes Verweilen möglich. 
Besonders beeindruckend waren die 
riesigen Margeritenteppiche, die 
gerne gepflückt wurden um zu Hause 
die Wohnung zu schmücken. Ganz 
Geschäftstüchtige verkauften kleine 
Sträuße auf dem Speyerer Wochen­
markt. Nicht nur eine Vielzahl selte­
ner und typischer Pflanzen und Pflan­
zengesellschaften, sondern auch für 

eine Reihe von Tierarten waren diese Wiesen unver­
zichtbarer Lebensraum. Der nahe Wald kam den 
Ansprüchen vieler Arten zusätzlich entgegen. So war 
das Summen der honigsammelnden Bienen und Hum­
meln ebenso nicht zu überhören wie das Zwitschern 
vieler Vogelarten. Schmetterlinge in schillernden Far­
ben bereicherten diese bunte Welt. 

Dies alles war einmal, die schönen Wiesen leben nur 
noch in der Erinnerung. Von den 140 Hektar Wiesen, 
die es 1 923 in der Gemarkung Otterstadt gab, sind bis 

heute noch ca. 10 Hektar übriggeblie­
ben. Das Bannweidengelände gab 
man 1965 zur Kiesgewinnung frei. 
Für die vielen Bauvorhaben zum 
Wohle der Otterstadter Bürger wurde 
Geld gebraucht. Der Bau einer Klär­
anlage und die dazugehörigen 
Straßen- und Kanalarbeiten ver­
schlangen Unsummen; auch die 
Schulturnhalle, das Remigiushaus, 
die Sommerfesthalle und der Königs­
platz mit Brunnen wurden aus dem 
Kiesgeld finanziert. Wer von d�!1 
Otterstadter Bürgern möchte heute 
eine dieser Einrichtungen, die unser 
Dorf erheblich aufgewertet haben, 
noch missen? 



Alles hat seinen Preis, diesmal war es ein Wiesengelän­
de von besonderer Schönheit und hohem ökologi­
schem Wert. Der Natur wurde damit ein großes Opfer 
abverlangt - diesmal von Menschenhand. Auch der 
Rhein hat immer wieder große Schäden verursacht. 
Forstmeister Bibiena von Neustadt berichtete am 13.  
Mai 1775 an die Kurfürstliche Hofkammer: 

„Die Waldungen um den Neuhöfer Forst, die Au bei Waldsee 
und der alte Wörth im Otterstadter Wald sind von dem voll­
treibenden Rhein großteils eingebrochen und verzehrt wor­
den. Ganze Schläge sind versoffen und treiben kein Holz 
mehr sowie mehrere tausend Eichen und Rüster sind völlig 
abgestanden . "  

Diesem Übel kann nach einem Bericht des Försters 
Erlenspiel folgender Maßen begegnet werden: 

„Die oberhalb des alten Wörth in Otterstadter Wald sich zei­
genden Anlage soll mit Weiden bepflanzt werden, somit wäre 
der alte Wörth gedeckt und verwahrt. " 

Die Rede war vom Bannweidengelände. 

Hergerichtet wurden auf jeden Fall die beiden Fahrwe­
ge von Otterstadt zur Ketscher Fähre im Jahre 1 795. Um 
diese Zeit sind auch größere Waldflächen für Viehwei­
den abgeholzt worden. Großen Nutzen hatten die Bau­
ern nicht, der unregulierte Rhein ließ eine Beweidung 
kaum zu, so daß im Jahre 1802 von 40 Hektar sumpfi­
ger, mit Rohr bewachsener Bannweide die Rede war. 

Größere Bedeutung für die Landwirtschaft erlangten 
die Waldwiesen erst nach der Rheinbegradigung. Bis 
gegen Ende des 18.Jahrhunderts wurde die Bannweide, 
wie der Name schon sagt, beweidet. Danach ging man 
allmählich zur Stallfütterung über. Grünfutter wurde je 
nach Bedarf geholt und das Heu im Spätjahr als Winter­
vorrat eingebracht. 1 1  Hektar Wiesengelände hatte 
man beim Rheindurchstich im Jahre 1833 mit abge­
trennt. Diese wurden aber weiterhin von Otterstadter 
Bauern bewirtschaftet. 

Wie aus einem Sitzungsprotokoll des Gemeinderates 
vom Oktober 1844 hervorgeht, haben hohe Wasser­
stände zu beiden Seiten des Rheindurchstiches die 
Wiesen unter Wasser getaucht. Das Gras war nicht 
mehr verwendbar, und daraus entstanden ein hoher 

Einnahmeverlust für die Gemeinde und Futternot­
stand für die Landwirtschaft. Da der Bau des Schul­
und Rathauses (heutiges Rathaus) anstand, mußte nach 
einer anderen Einnahmequelle gesucht werden. Ein 
außergewöhnlicher Holzeinschlag jenseits des Durch­
stiches deckte teilweise die Kosten. Das Einbringen des 
Holzes sowie die Heu- und Ohmeternte über den 
Rheindurchstich gestaltete sich bei der ständig zuneh­
menden Wasserströmung immer schwieriger. Die 
Gemeinde entschloß sich daher 1845 zum Gelände­
tausch. Für 155 Hektar Wald und 1 1  Hektar Wiesen hat 
Otterstadt den Angelwald mit 124 Hektar Wald und 10 
Hektar Wiese nebst Zubrot von 1 1 1 00 Gulden erhalten. 

Trotz der Rheinbegradigung hatte die Landwirtschaft 
mit den jährlichen Überschwemmungen zu kämpfen. 
Das Hochwasser brachte zwar wertvolle Mineralien 
mit, die aber für ein gutes Wachstum bei weitem nicht 
ausreichten. Die Erlöse waren gering, und so manche 
Heuernte konnte nicht eingefahren werden. Oft taugte 
das Gras nur noch zur Schafsbeweidung wie 1877. 
Blieb das Hochwasser mal aus, so sorgte ein Düngeer­
laß für eine bessere Ernte. Am 20. November 1892 
beschloß der Gemeinderat 400 Zentner Dünger, wie 
phosphorhaltiges Thomasmehl und kalihaltiges Kainit, 
auf die Waldwiesen zu streuen. Weitere Düngungen 
folgten je nach Bedarf. 

Anfang des 20. Jahrhunderts machte die BASF mit 
ihrem Kunstdünger auf sich aufmerksam. Die Versor­
gung der Landwirtschaft mit Düngemittel war in 
einer Zeit der stets wachsenden Bevölkerung eine 
große Herausforderung für die Industrie. Sie versuch­
te in Zusammenarbeit mit den Gemeinden, die Land­
wirte über die Wirkung und Vorteile der künstlichen 
Stickstoffdüngung aufzuklären. Schauversuche, die 
die Ertragssteigerung beweisen sollten, wurden in 
Otterstadt ab 1926 durchgeführt. Das Ausbringen des 
Düngers besorgten die Otterstadter Bauern, wobei die 
Mindestbietenden den Zuschlag erhielten. Der Lohn 
war mit 75 bis 100 Pfennige pro Morgen sehr beschei­
den. (siehe nächste Seiten) 

Pappeln säumten schon zu allen Zeiten die Wege durch 
die Bannweide. Junge Bäume, die in den letzten Jahren 
der Kiesgewinnung weichen mußten, wurden im Jahre 
1923 gepflanzt. Die noch stehenden Stümpfe der gefäll­
ten Pappeln hatte man damals zur Selbstgewinnung 

255 



Bad i sc h e  A n i l i n - & Sod a - Fa b r i k 
LAN DWI RTS C HAFTLI C H E  BERATU N GSSTELLE MANNHEIM 

Leiter : Fritz Geber 
staatl. gepr. Landwirtschaftslehrer 

Fernsprecher : 9654 

Bürozeit: 8-5 Uhr 

Samstags 8-2 „ 

___ ,.,.,(o€>t!iii!�-o---

Mannheim, den 
2 8 . N o v .  1 9 2 5 . 

Friedrichsplatz 1 9  

A n  d a s  

B ü r g e r me i s t e r amt , 

Aktenzeichen : F/Scha . O t t e r s t a d t  b /  S p e y e r . 
- - - - - - - - - - - -Tagebuch-Nr. : jjotf . . . . . . . 

Betreff : 

256 

In d e r  A n l a g e  ü b e r s e n d e n  w i r  I h n e n  d e n  z u  

I h r e m  S c h a u v e r s uc h  a u f g e s t e l l t e n  D ü n g un g s p l a n  z u  . .  W i e s e  . . . . . . . . . 

B e i l i e g e n d e  A n l e i t u n g  B g i b t  I h n e n  n ä h e r e n  A u f s c h l u ß  d a r ü b e r , w i e  

d e r  V e r s u c h  a n g e l e g t  we r d e n  m u ß . A n h a n d  d e s  D ü n g e m i t t e l p l a n e s  s e h E  

S i e ," w e l c h e  M e n g e n  v o n  d e n  v e r s c h i e d e n e n  D ü n g e m i t t e l  a u f  d e n  e i n-

z e l n e n  P a r z e l l e n a u s g e s t r e u t  we r d e n  m ü s s e n . 

W i r  b e ha l t e n  u n s  v o r , d e n  V e r s u c h  i m  L a u f e  

d e r  V e g e t a t i o n s z e i t  z u  b e s i c h t i g e n . D a s  E r g e b n i s  d e s  V e r s u c h e s  

b i t t e n  w i r  u n s  a u f  b e i l i e g e n d em F o rmu l a r  z u  b e r i c h t e n . 

D e r  V e r s a n d  d e r  V e r s u c hs d ü n g e mi t t e l  e r f o l g  

a b  u n s e r e m  L a g e r  H e i d e l b e r g  u n d  g e h t  I h n e n  h i e rü b e r  n o c h  b e s o n d e r e 

V e r s a n d a n z e i g e  z u . 

A n l a g e n : 

1 D ü n g u n g s p l a n  
1 A n l e i t u n g  B 
1 B e r i c h t s f o r m u l a r  

H o c h a c h t u n g s v o l l  

Badische Ani l in- & Soda-Fabrik 
L&.11dwirtschattl iche Beratungsstelle Mannheim 

. ,. ·· ) / „ ··/' ·' .. ·· ·/ -; .. 
-

/ . C. t � / /l�(1>/· L.  • ... w, > 
(. 



AJ'-26 ·· öragebogen 
_ _  .. ,.,... . 

für die <Einleitung oon <Düngungsoerfucf)en der 
13adifd)en llnilin� &Soda��abrik. 

'!Dir bitten Sie um 'l3eantmoctung Jolgendec öcagen : 

-------------�--�- -
I_. 3tt meld)er (Jrud1tact mollen Sie den 

'Oerfud) aufteilen? 

2. 'IDieoiel ar grof1 ift das Rdterftüd!, auf 
dem Sie den 'Derfud) aufteilen mollen? 
'!Dieoiel 'llleter lang und l>reit ift es? 

3 .  '1Deld1c 'l3odenact l)at dasfell>e und mie 
ift dec U11tergcund l>efd1affen (Sand, -
'Kies, 'l:on, l'ei)m odec derglcid1en) ? 

4. 'lDeld)e 'Jli)ospl)orfäure und 'l{alidünge• 
mittel ftei)en '3l1nen 3ur 'Derfiigung und 
meld)en 'Jlro3entgel1alt l1al>en diefell>en? 

5. Soll die 'Derfud1sfcud1t aud) Stallmift 
erl1alten und mieoiel gedenlten Sie pro 
ha 3u geben? 

6. '!Deld1es mar die 'Oorfrud)t auf dem 
'Derfud1sfelde und meld1e 'Düugung be• 
kam fie? '!Die fiel die <Ernte aus ? 

1. l)al>en Sie fd)on friil)er künftlid)e 'Dünge• 
mittel angemandt und meld1e ? 

8. 'Don mem be3iei)en Sie die künftlid)en 
'Düngemittel ? 

9. l)aben Sie fd1on früger 'Diingnngsoer• 
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an 
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freigegeben. Am 5. August 1933 beschloß der Gemein­
derat, daß etwa 50 bis 60 Morgen Wald im Altrheiner 
Schlag im Wege des Arbeitsbeschaffungsprogrammes 
abgeholzt und gerodet werden sollten. Die Rodung 
war notwendig zur Beschaffung von Ackerland für 

Kleinlandwirte. Später wurden aus diesem Gelände 
Wiesen. 
Zum wiederholten Male entstand der Gemeinde im 
Jahre 1930 auf ihren Wiesen großer Schaden, wie aus 
nachfolgendem Schreiben hervorgeht. 

B etl'ett 1 
Hochwas ser s ch aden 19 30 . Durch ·das im Mai 19 30 au:fg et ret en e  

Ho chwaa1•r des Rh ein e s  wu l'den der Ge • 

mein de O t terstadt 2.00 Mol'gen Wieseniibe r, 

flu t et . Da s  st ark s-hl amm.h al t i ge Wasser 
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h at das sehr s ch5n s t eh ende Fu t t er vol l s t !n dig vel'dor-

b en un d zu Fu t t erzwe ck en unb l'au chb ar gemach t , sod aa bei 

d er am 1 1 . Jun i  19 30 angeset z t en 5 t ! en t l i ch en V el'stei • 

g erung des Futt ers k ein e  Gebo t e  gemacht wur den . Der Ger 

m e i n de ent st eht dadurch n a chwe i sl i •h ein S ch aden von 

c a  9 000 M .  
gas B ez il'k samt Speyer wird gebe t en b e i  z u st lndige� ­

St el l e  ein e Ent schldigun g h el'b e i zu führen , da di e se!' 

Einn ahmeau sf al l  gerade in di e sem J ahre g anz b e sonders 

empfin dl i ch i st , n a chdem s i ch di e Soz i all a s t en du i-ch d 
gPOJle ll'werb slosigk eit zur U n e rt rigl i chk ei t st eigern . · 

O t t erst adt , den 1 3 .  Jun i  19 30 . 

Das Bü Pge�. 



Engerlingschäden zwangen die Gemeinde 1937 alle 
Waldwiesen umzubrechen. Schon nach einigen Jahren 
war dank der zahlreichen Samen im Boden wieder 
die gleiche Blütenpracht zu bewundern. Zu ihrer 
Erhaltung hatte man · 1953 den Tonabbau durch die 
Ziegelwerke Speyer, die den Landwirten danach 
gutes Ackerland versprachen, in einer Bürgerver­
sammlung im Gasthaus Anker abgelehnt. Auch die 
Landwirte selbst mußten 1962 umgebrochene Wiesen 
wieder als Wiesen anlegen, obwohl schon Weizen 
eingesät war. 

Auf wenig Verständnis bei den Landwirten stieß der 
Ratsbeschluß von 26. Februar 1965, die Waldwiesen 
zur Kiesgewinnung freizugeben. Aus Protest hatten 
zehn Jungbauern ihren Dienst bei der freiwilligen Feu­
erwehr aufgekündigt. 

Der Kiesabbau begann noch im gleichen Jahr auf der 
Wiese im „Großen Bruch" und setzte sich immer mehr 

zum Rhein hin fort. Mit dem Abraum wurden die aus­
gekiesten Teile des „Großen Bruchs" verfüllt und mit 
Pappeln bepflanzt. Nach 1966 baute man ein neues 
Straßenteil von ca. 200 m Länge als Anbindung zum 
Koller, auf den Damm am Reffental vorbei durch den 
Wald in der Abteilung „Großer Bruch" bis zum Aurie­
gel. Um diese Straße, wie auch die Kollerstraße, vor 
Unterspülung durch Hochwasser zu schützen, wurde 
bis 1971 ein Damm vom Gänsdreck bis hoch zum Park­
platz im Naturschutzgebiet gebaut. Das Material ent­
nahm man der Bannweide. 

Die Blütenpflanzen, die man gelegentlich auf dem 
Damm vorfindet, lassen ahnen, welche Vielfalt die 
Bannweide einst beherbergte. Als Beispiel sei hier nur 
die Stendelwurz-Orchidee genannt. Die Bepflanzung 
mit zwei Reihen Birken sowie anderem Baum- und 
Buschwerk machen heute den Pfad auf den Damm 
zum schönsten und meist begangenen Wanderweg 
zum Naturschutzgebiet Böllenwörth. 
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Schon 1817 hat man einen Damm bis in Höhe des heuti­
gen Rheinlaufs gebaut, dessen Verlauf dem von 1971 
gleicht. Wahrscheinlich sollte er die Hochwasserfluten 
von Süden her bremsen und somit den Landfraß ver­
hindern. Ferner dürfte er als Weg zum Transport von 
Holz, Grünfutter und Heu gedient haben. 

Ab den 70er Jahren wird nur noch Sand, Kies und Mut­
terboden abgefahren. Mit einem Teil des Abraummate­
rials wurden die feuchten Herdlachwiesen aufgefüllt 
und zu Ackerland gemacht. Für die Landwirtschaft 
eine versöhnliche Geste angesichts des Verlustes ihrer 
Ende der 60er Jahre angelegten Bannweideäcker. 

Je weniger Mutterboden und Abraummaterial abgetra­
gen werden muß, um so mächtiger sind die Sand- und 
Kiesvorkommen, und um so mehr klingelt es in der 
Gemeindekasse. Mit dem Kies wurden auch interes­
sante Knochenfunde aus bis zu 20 Meter Tiefe zu Tage 
gefördert. In den Jahren 1974 bis 1980 waren dies u.a. 
der Schädel eines Steppenwisents, das Linke Geweih 
eines Riesenhirsches und der Unterkiefer eines 
Mamuts mit Stoßzahn. Nachdem die letzte Eiszeit in 
unserer Region vor ungefähr zehntausend Jahren zu 
Ende ging, dürften diese Tiere erst nach der Entstehung 
einer üppigen Vegetation gelebt haben.Im selben Alter 
sind wohl auch die Baumstämme, die man in den letz­
ten Jahren aus der Tiefe holte. Es handelt sich dabei um 
Eichen, die im Alter von ca. 200 Jahren begraben wur­
den und noch sehr gut erhalten sind. Angekohlte Teile 
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an Rinde und Wurzeln lassen auf einen Waldbrand 
schließen. Weiche Gewalten im ehemaligen Rheinbett 
einst gewirkt haben, läßt sich heute schwer erahnen. 
Ein Zeuge dieser Tage wird die Baumscheibe eines die­
ser Riesen sein, die im Remigiushaus aufbewahrt wer­
den soll. 

Für besseren und schnelleren Abtransport der beför­
derten Sande und Kiese sorgte ab 1967 eine Zufahrt bei 
Rheinkilometer 407.2. Dies zum Leidwesen des Angel­
sportvereins, dell) man am 17. Dezember 1974 das Teil­
gebiet Altrheiner Schlag als Fischwasser verpachtete 
und der künftig seine eingesetzten Fische davon­
schwimmen sah. Damit das Bannweidengewässer in 
Gemeindehoheit bleibt, beschloß der Gemeinderat am 
28. August 1980 nach der Auskiesung durch eine 
Dammschüttung ein Binnengewässer zu schaffen; frei 
von Camping und Freizeitrummel. Zwischenzeitlich 
vergrößerte sich die Wasserfläche von Tag zu Tag, so 
daß über eine spätere Nutzung nachgedacht werden 
mußte. Richtlinien dazu finden sich im 1982 erstellten 
landespflegerischen Begleitplan. 

Hier einige Auszüge: 

,,Für den Kiesabbau in den Gewannen Bannweide und Alt­
rheiner-Schlag ist ein Landespflegeplan gefordert, der nicht 
nur auf die künftige Begrünung abgestellt ist, sondern auch 
die künftige Verwendung der Bereiche ordnet. Der Verursa­
cher wird verpflichtet derartige Eingriffe mit dem Natur-

Größte Förderanlage am Oberrhein 

schutz und der Landespflege in Einklang zu bringen und 
Ausgleichs- und Ersatzmaßnahmen vorzuschlagen. Die neu 
entstandene Wasserfläche soll in das Naturschutzgebiet Böl­
lenwörth eingebunden werden . Die Ufer sind demnach 
naturnahe zu bepflanzen, eine Freizeitnutzung sollte verhin­
dert werden. Angelsport kann ausgeübt werden .  Hierzu kön­
nen einzelne Abschnitte dem zuständigen Angelsportverein 
zur Verfügung gestellt werden. "  

Innerhalb der Wasserfläche sollte eine Insel belassen 
werden. Letzteres wurde nicht verwirklicht, denn der 
unterhalb der Wasseroberfläche liegende Kieskegel ist 
unverantwortlich hoch. Schwimmende Inseln, wie sie 
schon jahrelang in den Mechtersheimer Tongruben ver­
ankert und auch von der Firma Grieshaber in Ludwigs­
hafen verwendet wurden, wären eine gute Alternative. 
In guter Absicht sprach sich der Gemeinderat im Sep­
tember 1991 für die Tiefenbaggerung aus. Man glaubte, 
durch solche Maßnahmen weiteren Geländeverlust ver­
meiden zu können. Kurzfristig mag dies zutreffen, lang­
fristig gesehen wird sich der See teilweise von selbst 
auffüllen und die dafür notwendige Erde scheibenwei­
se vom Ufer wegnehmen. Bei den Böschungsneigun­
gen, wie sie der landespflegerische Begleitplan unter 
Wasser vorsieht, ist dies, bei den schwankenden Was­
serständen, nur eine Frage der Zeit. (Bis zu einer Was­
sertiefe von drei Metern ist die Böschung in Verhältnis 
1 :3 auszugestalten. Bis zur Abbausohle kann ein Nei­
gungsverhältnis von 1 : 1  eingehalten werden.) 

Nachdem das Bannweidengewässer nach neuesten 
Erkenntnissen auch ohne Schließung in Gemeindeho­
heit bleibt, werden einige Hunderttausend Mark einge­
spart. Gleichzeitig soll auf den Durchstich zum Angel­
hofer Altrhein in der Teufelslache verzichtet werden. 
Trotz dieses unerwartenden Zugewinnes und des Erlö­
ses aus der weggebaggerten Insel ist man einer Tiefen­
baggerung auf 20 Meter Pegel Speyer nicht abgeneigt 
und hat dies am 19. September 1990 beschlossen. Wenig 
beeindruckt von der Wassertiefe sind die heimischen 
und durchziehenden Wasservögel, die ruhiges Gewäs­
ser lieben. Durch die starke Frequentierung am und im 
Otterstadter- und Angelhofer Altrhein durch Naherho­
ler und Bootsverkehr gewinnt das Bannweidengewäs­
ser immer mehr an Bedeutung als Brut- und Rastplatz. 

Bei Winterzählungen von 1984/85 bis 1989/90 durch 
Mitarbeiter der Gesellschaft für Naturschutz und 
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Ornithologie Rheinland- Pfalz (GNOR) wurden an 
störungsfreien Tagen bis zu 500 regelmäßige Wintergä­
ste, wie Haubentaucher, Stockenten, Tafelenten, 
Reiherenten, Graureiher und Lachmöven sowie ca. 60 
gelegentliche Wintergäste und seltene Durchzügler, 
wie Zwergtaucher, Kormorane, Schellenten, Kicken­
ten, Spießenten und Gänsesänger gesehen. 

Weiter heißt es in dem Bericht von GNOR: 

„Die Arten-und Individuenzahlen hängen maßgeblich von 
verschieden Störfaktoren ab. Die nachhaltigsten Negativwir­
kungen gehen dabei von der Jagd auf Wasservögel und von 
der Nachenfischerei aus. Ebenfalls störend wirkt sich das 
Angeln vom Ufer aus, der Einfluß ist aber abhängig von der 
Anzahl der Angler und ihrer Verteilung an den Ufern. Für 
die Zeit nach der Auskiesung wäre daher das Befahren mit 
Wasserfahrzeugen, insbesondere das Angeln vom Nachen 
aus, nicht zu empfehlen. Ohne ein solches Verbot wäre das 
Anbringen von schwimmenden Inseln fast bedeutungslos. "  

Bisher haben wir der Natur in diesem Bereich nur 
Opfer abverlangt, jetzt wäre die Zeit, für die Natur 
etwas zu tun. Die Tiefenbaggerung, durch einen Neu­
antrag wieder ins Gespräch gebracht, wurde mit eini­
gen Auflagen verbunden. Dazu gehören das Anlegen 
von Flachwasserzonen mit Halbinseln als Ruheplätze 
für kleine Fische, schwimmende Inseln für Wasservö­
gel und Steilufer für Uferschwalben. Ferner ist man auf 
eine möglichst abwechslungsreiche Flora bedacht. 

Zu alledem passen nicht die Angelkähne des Angel­
sportvereins, so die Meinung der Umweltschützer iin 
Oktober 1 990. Es sei bedenklich, daß die Interessen 
eines Vereins über die des Umweltschutzes gestellt 
werden. Die Bezirksregierung vertrat jedoch die 
Ansicht, daß ein 44 Hektar großes Gewässer allein vom 
Ufer aus nicht ordnungsgemäß befischt werden könne. 
Zur Klärung der Situation bat die Kreisverwaltung im 
Januar 1991 die Gemeindeverwaltung Otterstadt, den 
Fischereiberater, den Angelsportverein und verschie­
dene Personen des Naturschutzes zu einem Erörte­
rungsgespräch. 

Mit einem annehmbaren Kompromiß sind die 
Gespräche um die Zulassung von Angelkähnen itn 
Bannweidengewässer beendet worden. Dem Angel­
sportverein wurde erlaubt, ab Januar 1992 zwanzig 
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Angelkähne unter bestimmten Auflagen und zeitlicher 
Begrenzung einzubringen. 

Nicht immer sollen es Auflagen von übergeordneten 
Behörden sein, die erfüllt werden müssen. Ein kleines 
Entgegenkommen unsererseits wäre mehr Rücksicht­
nahme zur Natur und ein natürliches Nordufer als 
Anschluß zum Naturschutzgebiet Böllenwörth. Nur so 
machen wir ein Schritt in Richtung Naturschutz und 
nicht zurück, wie es ab und zu den Anschein hat. 

Mit der Baggerung auf maximal 24,5 m gibt man sich in 
Otterstadt nicht mehr zufrieden, neuerdings möchte 
man bis auf etwa 45 m Tiefe gehen. Dem Pilotprojekt 
gab der Rat am 14. März 1994 seine Zustimmung. Hin­
sichtlich des Eingriffes in den mittleren Grundwasser­
speicher gehen die Expertenmeinungen auseinander. 
Während die Befürworter keine Verschmutzungsge­
fahr für das Trinkwasser des ca. 3 km entfernten Was­
serwerkes in Waldsee sehen, haben die Umweltschüt­
zer und die Verantwortlichen des Wasserwerkes ihre 
Bedenken. Immerhin soll das Fenster nach unten eine 
Fläche von 80 mal 80 m und im untersten Bereich 20 
mal 20 m haben. Mit einem neuen Verfahren soll 
während der Kiesentnahme mit feinem Sediment 
gegen den Eintritt von Schadstoffen abgedichtet wer­
den. Ferner sollen Bohrungen niedergebracht werden, 
um die Wasserqualität ständig kontrollieren zu kön­
nen. Wenn der Versuch in einigen Jahren positiv 
bewertet wird, sind der Kiesentnahme keine Grenzen 
mehr gesetzt. 

Quellen: 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Zeitungsarchiv von Hermann Götz 

Landesarchiv Speyer, Pfalzatlas 

Landespflegerischer Begleitplan von Siegfried Olschewki 

Gesellschaft für Naturschutz und Ornithologie 

Rheinland-Pfalz (GNOR) 

Heimatblätter für Ludwigshafen und Umgebung Nr.16, 1 928 

Unternehmensarchiv der BASF Ludwigshafen 



Der Halbmond 

Im Jahre 1982 wurde der Gemeinde Otterstadt angebo­
ten, im Bereich „Halbmond" und dem angrenzenden 
Altrhein ein Biotop aus zweiter Hand zu schaffen. Da 
besonders in unseren Rheinauen in den letzten Jahren 
sehr viel Natur verlorenging, fanden sich für dieses 
Vorhaben überall offene Ohren. Landtagsabgeordnete 
und Ratsmitglieder ließen sich vor Ort unterrichten. 
Die Zustimmung des Gemeinderates und der Umwelt­
schützer war nur noch Formsache. 

In Anbetracht des gut durchdachten Plans war man 
sogar einverstanden, ein 1,2 Hektar großes Waldgelän­
de, in dem 1920 ein Schulgarten angelegt wurde, vorü­
bergehend abzuholzen und zur Kiesausbeute freizuge­
ben. Darunter schlummerten immerhin ca. 130 000 
Kubikmeter Kies, für die Gemeindekasse ein schöner 

Batzen Geld. Zusätzlich konnte eine geplante Kiesent­
nahme mit Durchstich bis zum Angelhofer Altrhein 
verhindert werden. Erhalten blieb durch diese Maßnah­
me auch ein junger Eichenbestand in der„ Teufelslache". 

Im einzelnen sah der in Zusammenarbeit von Kreisver­
waltung, Forstamt, Gemeinde und Kiesfirma vorgeleg­
te Plan wie folgt aus: Das Halbmondwaldgebiet wird 
1982 abgeholzt, ausgekiest und bis 1984 wieder verfüllt. 
Danach erfolgt die Auflandung im Altrheinbereich auf 
ein wechselndes Niveau bis zur gegenüberliegenden 
Weidenhalbinsel in verschiedenen Vegetationszonen. 
Angefangen mit einer Hartholzaue, gleich neben der 
Kollerstraße, über eine Weichholzaue zu Schilf und bis 
hin zu Untiefen mit Inseln im Altrheinbett soll ein wert­
volles Biotop geschaffen werden. 
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Vorher mußte für den Abtransport des Baggergutes 
aus dem danebenliegenden Auriegelgebiet eine neue 
Fahrrinne durch die Weidenhalbinsel gebaggert wer­
den. Das ausgekieste Gelände wurde zeitgerecht ver­
füllt und im Frühjahr 1985 aufgeforstet. Bei der trocke­
nen Osterzeit war sogar eine künstliche Beregnung 
notwendig. 

Die Bäume auf dem aufgefüllten Boden haben Wurzeln 
geschlagen, hinken aber ihren Artgenossen auf 
„gewachsenem Boden" hinterher. Anläßlich des Pro­
jekttages der Grundschule Otterstadt pflanzten die 
Kinder,unter Anleitung von Förster Winfried Gast, am 
25. Mai 1991 im Bereich Halbmond 15 Eichen. 

Weitere Arbeitsschritte, wie die Verklappung des Alt­
rheins und die Schaffung der neuen Fahrrinne, lassen 
noch heute auf sich warten. Gerade bei den nachbre­
chenden, durch Kiesabbau entstandenen Steilufern 
wäre die Umwandlung in eine Flachwasserzone sehr 
wichtig. Laichplätze für Fische, Frösche und Weichtiere 
würden das Halbmondgebiet ökologisch aufwerten, 
und ein Ausbreiten der Naherholung bis unmittelbar 
zum Naturschutzgebiet Böllenwörth verhindern. 

Warum geht es nicht weiter? Diese Frage wurde schon 
im Februar 1984 der Oberen Wasserbehörde gestellt. 
Mit der Antwort im Juli, daß die Antragsunterlagen für 
die neue Fahrrinne in Kürze eingingen und schnellst­
möglich bearbeitet würden, konnte man sich damals 
zufriedengeben. Inzwischen sind 10 Jahre vergangen, 
und das Halbmondgebiet liegt seit dieser Zeit unverän­
dert. Nicht wenige Bürger und Umweltschützer zwei­
feln heute an der Glaubwürdigkeit der Behörden. 

Wenn man vom „Halbmond" spricht, denkt jeder 
gleich an das Halbmondloch. Solche Löcher gibt es 
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mehrere im Otterstadter Wald, z.B. im „Großen 
Bruch", im „Ketscher Teich" und in der „ Teufelslache". 

Nach Berichten alter Otterstadter wurden sie als Was­
serwirbellöcher bezeichnet und seien durch ihre Sog­
wirkung für Angelkähne sehr gefährlich. Eine solche 
tückische Stelle war auch im heutigen Altrhein in Höhe 
des Erlenwäldchens zu finden. 

Alle Fischer mieden die Stelle und fuhren auf der 
gegenüberliegenden Rheinseite daran vorbei. Im Laufe 
der Jahre verlandeten die Löcher mehr oder weniger. 
1919 pachtete die Fischerei das Halbmondloch, zusam­
men mit den Abzugsgräben und dem Loch im „Großen 
Bruch", welches heute noch zu sehen ist, um den jährli­
chen Preis von 40 Mark. Als Vereinsgewässer diente 
das Halbmondloch 1934 dem Fischzuchtverein Otter­
stadt. Noch in den 40er Jahren wurde nach jedem 
Hochwasser mit Netzen abgefischt. Ab 1957 diente es 
der Gemeinde als Schuttabladeplatz, heute wachsen 
stattliche Pappeln darauf. 

Außer dem „Märchen"vom Biotop aus zweiter Hand 
existiert noch die Halbmondsage. 

Nachdem man in Ketsch bei einer Hochzeit kräftig gefeiert 
und viel getrunken hatte, trat man in später Nacht die Heim­
fahrt in einer Kutsche nach Otterstadt an. Auf der Fähre 
sowie auf dem langen Weg erzählte man sich Witze und sang 
in den hellsten Tönen. Das Pferd ging ruhigen Schrittes den 
holprigen Weg. Wetterleuchten kündigte ein nahes Gewitter 
an . Bald tobte ein gewaltiger Sturm über dem Wald, Blitze 
zuckten, der Donner krachte, und es goß in Strömen. Dies 
war auch für das Pferd zuviel. Es wurde scheu, ergriff die 
Flucht und gehorchte nicht mehr seinem Herrn . Die Laterne 
war erloschen, und es war stockfinstere Nacht. 

In rasanter Fahrt näherte man sich der Kurve am Halbmond­
loch, ein greller Blitz blendete das Pferd, das Unheil nahte, 
der „Halbmond" verschlang Pferd und Wagen mit der 
ganzen Hochzeitsgesellschaft. Im Halbmondloch hat man 
beim Abfischen die Netze immer sorgfältig bis auf den Grund 
durchgezogen, weder die Hochzeitsgesellschaft noch ein 
Pferd tauchten dabei jemals wieder auf . . .  

Quellen: 

Gemeindearchiv Otterstadt 



Der Rheindamm - Schutz und Biotop 

In der Ortschronik von Otterstadt ist recht ausführlich 
über den Dammbau vergangener Jahrhunderte 
geschrieben, so daß sich große Ausführungen hier er­
übrigen. Im wesentlichen gleicht der heutige Verlauf 
dem des Dammbaus auf dem Flurplan von 1615. 

Hochwasser, eine Gefahr für unser Dorf 

Seit Jahrhunderten haben große Hochwasser immer 
wieder für Verwüstungen und Aufregung gesorgt und 
Dammbauten notwendig gemacht. Überliefert sind uns 
Berichte von Ernst Ferdinand Deuer, 1 784 Kommissari­
us bei der Mannheimer Akademie der Wissenschaften. 
An ihnen läßt sich ersehen, wie schwer es unsere Vor­
fahren hatten und wie wichtig die Rheinbegradigun­
gen und Dammbauten für uns heute noch sind. Hier 
einige Auszüge: 

Im Jahre 1365 ergossen sich Rhein, Neckar und andere kleine 
Flüsse derart heftig über unsere Dörfer und Städte, verwü­
steten Häuser, Gärten und Felder und ertränkten dabei viele 
Menschen und Tiere. Starker Frost kam 1365 bei einem ver­
gleichbaren Hochwasser hinzu wobei der Rhein 3 Monate 
zugefroren war und zahlreiche Menschen an Hunger und 
Kälte starben. Beim Aufbruch des Eises wurden 1432 viele 
Dörfer von den Eismassen weggerissen .  

Gleich anfangs des Jahres 1565 hatten wir es mit einem har­
ten Winter bei strenger Kälte zu tun. Der Rhein sowie alle 
Flüsse waren etwa 9 Wochen zugefroren, so daß man mit 
einem beladenen Wagen darüber fahren konnte. Im Februar 
fielen zudem Unmengen von Schnee, der innerhalb zwei 
Tagen durch einen warmen Wind wegschmolz. Gewaltige 
Wassermassen wälzten sich, von den Bergen kommend, 
durch die Flüsse und richteten zusammen mit den Eismassen 
großen Schaden an. In Heidelberg wurde sogar die Neckar­
brücke weggerissen. 

Große Schäden richtete das Hochwasser zusammen mit dem 
Eisgang an Brücken und Mühlen im Jahre 1616  an. 1 633 
regnete es vom 6. bis 20. Januar fast ununterbrochen, so daß 
Überschwemmungen nicht ausblieben. Auch in Otterstadt 
konnten die damals schon vorhandenen Dämme den Wasser­
massen wenig Widerstand leisten. Ein sehr hohes Wasser 

verbuchte man 1 740. Viele Ortschaften meldeten Landunter, 
in den Straßen von Mannheim fuhr man mit dem Nachen, 
sogar der Schwetzinger Schloßgarten war überschwemmt .  

Fast jährlich gabs Hochwasser in den Jahren von 1 744 bis 
1 751 . Im Jahre 1 748 dauerte die Überschwemmung von Juli 
bis September. Für die nächsten Jahrzehnte gab der Rhein 
Ruhe, bevor er uns 1 784 ein Hochwasser bescherte, so 
schrecklich und verhängnissvoll wie kaum ein zweites. Auch 
die anderen Flüsse traten über die Ufer, so daß ganz Deutsch­
land unter Wasser stand. Neckarhausen wurde am 
27. Februar nachmittags gegen 4 Uhr von den Fluten über­
rascht, wobei innerhalb 1 2  Minuten 35 Häuser und 
25 Scheunen fast spurlos verschwanden. In unserer Gegend 
hatte es Altip am schwersten getroffen. Das ganze Dorf war 
den Winter über unter Eis und somit nicht bewohnbar. Die 
höher gelegenen Orte halfen mit Lebensmittel und Unter­
künften bereitwillig aus. 

Mit einem künstlichen Hochwasser hatten wir es im 
Jahre 1796 während des Krieges zu tun. Um die 
Annäherung der Franzosen zu unterbinden, wurde der 
Rehbach von der Rehhütte her umgeleitet und die 
ganze Niederung unter Wasser gesetzt. 

Ganz schlimm war die Hochwasserflut Ende Dezem­
ber 1882, als das Wasser stellenweise bis zur Damm­
krone stand. Föhnwind hatte die Schneemassen in den 
Bergen schmelzen lassen, und die Wassermassen, die 
dem Rhein zuflossen, konnten seine Ufer nicht mehr 
fassen. Am 29. Dezember wurden die Gemarkungen 
Altlußheim, Ketsch und Brühl bis zur Kollerinsel über­
flutet. An Silvester wogten die Fluten über die Gemar­
kungen von Mechtersheim und Berghausen. Kopie 
dazu aus dem Pfälzischen Kurier, in seiner ersten Aus­
gabe für 1 883 auf der nächsten Seite. 

Die niederliegenden Wohnungen in unserem Dorf 
wurden vorsorglich schon Tage vorher geräumt, und 
in der Kirche hielt man Bittandachten ab. Die Damm­
wache war die ganze Nacht im Einsatz, zum Damm­
bruch kam es Gott sei dank bei uns nicht. Am anderen 
Tag war zu hören, daß der Damm unterhalb Friesen­
heim gebrochen war und die dortigen Dörfer unter 
Wasser standen . . .  
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Seit Jahrhunderten wurden diese verheerenden Über­
schwemmungen verfolgt. Immer wieder mußten die 
Bewohner der tieferliegenden Rheinorte sich vor den 
überlaufenden Wogen retten und flüchten. 

König Maximilian von Bayern hatte 1820 die Wichtigkeit 
der Rheindämme gegen Hochwasser erkannt und sie 
zur Landessache erklärt. Die Bewachung, Sicherung, 
Verbesserung und Erhaltung der Dämme waren aber 
weiterhin Pflicht einer jeden Gemeinde und ihrer männ­
lichen Bürger von 18 bis 60 Jahren. 1905, nach der 
Beschädigung der Dämme durch Kanninchen, zahlte die 
Gemeinde für jedes getötete Tier eine Prämie. Eine Ver­
ordnung regelte sowohl die Einsätze im Ernstfall als 
auch das Reit-, Fahr- und Gehverbot auf Böschung und 
Dammkrone. Bis heute haben diese Verordnungen ihre 
Gültigkeit nicht verloren, werden aber oft mißachtet. Ein 
Beispiel dafür sind die vielen Schaulustigen, die man 
Jahr für Jahr bei Hochwasser antrifft, und die mit ihren 
Fahrzeugen Schäden an der Dammkrone hinterlassen. 

Bis zum Jahre 1955 sind uns bedrohliche Hochwasser 
erspart geblieben, doch am 18. Januar jenes Jahres drohte 
der Rhein über die Dammkrone zu laufen. Der höchste 
Pegelstand an der Dammschleuse in Otterstadt wurde 
mit 8.55 Meter angegeben. Die Bevölkerung war in 
großer Sorge und half die undichten Stellen des Dam­
mes am Glockengarten mit Sandsäcken zu schließen. 
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In der Zeitung war am kommenden Tag zu lesen: 

„Die Gemeindeverwaltung hat gestern vormittag den Ein­
satz aller verfügbaren Kräfte zur Verstärkung von Partien 
des Hochwasserdammes in unmittelbarer Nähe des Dorfes 
angeordnet, nachdem dort das Wasser durchzubrechen droh­
te. Auch der Einsatz der Dammwache wurde in der Weise 
verstärkt, daß nunmehr ständig zehn Mann den Abschnitt 
des Dammes abschreiten und auf Gefahrenstellen achten . "  

Einsetzender Frost in der darauffolgenden Nacht hat 
ein Durchbrechen verhindert. 

Die Auswirkungen des außergewöhnlichen Hochwas­
sers waren Anlaß, den Damm an den Stellen größter 
Gefahr zu verstärken. Dies geschah noch im gleichen 
Jahr in der Nähe der Schleuse am Zimmerplatz und 
1957 in Richtung Waldsee bis zur Gemarkungsgrenze. 
Wie wichtig diese Vorsorgemaßnahmen waren, wird 
uns erst bewußt, wenn wir die Hochwasserstände 
Pegel Otterstadt-Schleuse von 1978 bis 1 990 sehen, die 
der Schmiedemeister Karl Katz notiert hat: 

18. Januar 1955 
26. Mai 1978 

7. Februar 1980 
1 1 .  April 1983 
27. Mai 1983 

8.55 Meter 
8.20 Meter 
7.80 Meter 
7.95 Meter 
8.37 Meter 



Otterstadter Schleuse um 1950 

21 .  Juni 1987 
28. März 1988 
17. Februar 1990 

7.55 Meter 
8 .15 Meter 
7.63 Meter 

Dies führte dazu, daß die Dämme erneut verstärkt, die 
Dammsubstanz gepflegt und Bermenwege entlang der 
Hauptdeiche angelegt wurden. Baden-Württemberg 
reagierte auf die hohen Wasserstände schon vor Jahren 
mit der Erhöhung seiner Dämme. Die Erhöhung der 
Dämme auf rheinland-pfälzischer Seite würde die 
Gefahr auf die Rheinstrecke weiter nördlich verlagern. 

Der Damm in der Gemeinde Otterstadt reicht von 
Damm-Kilometer 4,980 bis 9,714 und ist somit 4,734 
Kilometer lang. Über 4 Millionen Mark soll allein die 
Erhöhung dieses Dammabschnittes kosten. Wenn die 
Gemeinde Otterstadt sich mit maximal 15 Prozent an 
den Kosten beteiligen muß, was wir nicht hoffen wol­
len, so wird in absehbarer Zeit der Gemeindehaushalt 

stark belastet. Ferner sind umfangreiche Hochwasser­
schutzmaßnahmen für ein „Jahrhunderthochwasser" 
seit 1968 geplant. 

Hochwasserrückhalteräume, sogenannte Taschenpol­
der, sollen laut Vertrag mit Frankreich und den Bun­
desländern Baden-Württemberg, Hessen und Rhein­
land-Pfalz allein in unserem Land für ein 
Wasservolumen von rund 70 Millionen Kubikmeter 
gebaut werden. In unserer Nähe sind die Kollerinsel 
und das Gebiet nördlich von Otterstadt im Gespräch. 
Für das Gesamtkonzept von Basel bis Ludwigshafen 
sind 500 Mio. Mark veranschlagt. Außerdem ist als 
Alternative die Rückverlegung der Rheindämrne im 
Gespräch. Die anfallenden Kosten, gleich welcher Bau­
maßnahme, stehen aber in keinem Verhältnis zu der 
Gefahr überlaufender Dämme bei einem Jahrhun­
derthochwasser und der daraus resultierenden Not der 
betroffenen Menschen. 
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Blick vom Damm zu den Neuwiesen im Jahre 1945 

Biotop für Tiere und Pflanzen 

Dem Schutz der Dämme gegen Strömung, Wellen­
schlag und Erosion dient eine möglichst dichte und gut 
durchwurzelte Grasnarbe, eine Wiesenfläche, die 
schon von altersher den Landwirten von Otterstadt 
Grünfutter und Heu lieferte. Gerade in Zeiten schlech­
ter Versorgunglage nach den beiden Weltkriegen war 
ein Stück Damm sehr begehrt. 

Nachdem der Viehbestand bei den Landwirten durch 
die Milchquotenregelung immer mehr abnahm, wur­
den auch die Dämme in den 60iger Jahren uninteres­
sant. Das Wasserwirtschaftsamt Neustadt, Außenstelle 
Speyer, übernahm nun die Pflege der Dämme. Zur glei­
chen Zeit vollzog sich die Umwandlung von Wiesen zu 
Ackerland, und die Dämme gewannen an Bedeutung 
für die bedrohte Tier- und Pflanzenwelt. 

Heute durchzieht ein grünes Band von 138 Kilometern 
Länge, ausgehend von der französischen Grenze bei 
der Ortschaft Berg bis zur rheinhessischen Grenze bei 
der Gemeinde Bobenheim-Roxheim, unsere Region. 
Seit 1 978 frei von Herbiziden, hat sich sowohl eine vom 
Hochwasser genährte Halbtrockenrasengesellschaft, 
als auch eine nährstoffarme Trockenrasengesellschaft 
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landseits gebildet. Häufige 
Pflanzen sind: Margerite, Wie­
sensalbei, Labkraut, Leinkraut 
usw. Sie und viele andere haben 
unsere Dämme zu einem arten­
reichen und farbenfrohen Bio­
top gemacht, in dem auch viele 
gefährdete Tiere eine Heimat 
gefunden haben. 

Um den ökologischen Aspekten 
weitgehend Rechnug zu tragen, 
wurde eigens ein Deichpflege­
konzept erarbeitet, mit einer 
zweimaligen Mahd Ende Mai 
und Ende Oktober. Manchmal 
wird auch nur einmal im Jahr 
gemäht. Um einen Nahrungs­
entzug blühtensuchender Insek-
ten auszuschließen, werden ver­
schiedene Wegeböschungen 

und Randstreifen ausgespart. In der Gemarkung Otter­
stadt sind in unmittelbarer Nähe der 8,8 Hektar Damm­
fläche noch zusätzliche Ausweichmöglichkeiten für die 
Insektenwelt. Solche Flächen sind: im Gänsdreck bei 
der Bundeswehr, im Glockengarten und östlich des 
Neubaugebietes Schmale Behl. 

In Abstimmung mit der Bundeswehr und der Gemein­
de sollten diese Wiesen erst dann gemäht werden, wenn 
auf dem Damm wieder ausreichend Pflanzen blühen 
und somit der Gabentisch für die Tiere wieder gedeckt 
ist. Durch zwei zusätzliche Obstreihen erfuhr die Wiese 
neben dem Schmale Behl zusammen mit der Pferdekop­
pel eine optische und ökologische Aufwertung. 

Quellen: 

Landesarchiv Speyer H 45/ 502 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Landesbibliothek Speyer 

Die Pfalz am Rhein 1 933 Heft 1 

Heimatblätter 1914 Nr. 1 0  

Heimatblätter 1 933 Nr. l und 2 

Zeitungsarchiv Von Hermann Götz 

Natur und Landschaft Heft 1 1 , Nov. 1 987 

Bezirksregierung Rheinhessen-Pfalz AZ. 548-32 

Wasserwirtschaftsamt Außenstelle Speyer 



Schutzwürdige Gräben 

Die Gräben in den Niederungen unserer Gemarkung 
sind Gewässer 3. Ordnung und im Zuständigkeitsbe­
reich der Verbandsgemeinde. Sie dienten von alters­
her der Entwässerung von Feuchtwiesen und der 
Aufnahme des Oberflächenwassers von ganz Otter­
stadt. Das Einleiten von Straßenabwasser in die 
Herdlachwiesen wird schon 1 874 in Niederschriften 
erwähnt. Zum Auffangen des Wassers wurde 1927 
der Schmale-Behl-Graben neu ausgehoben und 1935 
zum besseren Abfluß sogar ein Rohr bis zu den 
Äckern gelegt. Im Jahre 1905 verwirklichte man 
Kanalisationpläne, die das Wasser vom mittleren 
Dorfbereich mit Kling- und Mittelgasse in den 
Abzugsgraben im Ottmar leiteten. Der südliche Teil 
des Dorfes entwässerte schon immer zur Fahrlache 
hin. Dort floß das Oberflächenwasser unter der 
Speyerer Straße durch und in kleinen Rinnsalen bis 
zum Speyerlachgraben. 

Seit die Kläranlage 1962 in Betrieb ging, haben die Dorf­
abzugsgräben ihre ehemalige Funktion weitgehend 
verloren. Einzige Ausnahme ist das Regenwasser des 
Gewerbegebietes, bei dessen Planung man 1978 das 
Ableiten in den Speyerlachgraben, nahe dem Binshof­
brückel, realisierte. Durch die so in den Graben trans­
portierte Feuchtigkeit ist sogar das ehemals dort vor­
handene Schilf aus seinem Dornröschenschlaf erwacht. 
Die anderen Gräben sind durch ihren Bewuchs im 
Laufe der Jahre zu wertvollen Biotopen geworden und 
sollten unbedingt erhalten bleiben. Das Pflanzen von 
zahlreichen Vogelgehölzen 1988 im Herdlachgraben 
garantiert dessen Erhaltung. Vielleicht werden sie 
eines Tages wieder zur Aufnahme von Ober­
flächenwasser benötigt. 

In jüngster Zeit, nach den zahlreichen Überschwem­
mungen im Saarland und Rheinland-Pfalz und den 
daraus resultierenden Schäden, u.a. in der Altstadt 
von Koblenz und Köln kurz vor Weihnachten 1993, 
spricht man von Bausünden und falschem Umwelt­
verhalten in der Vergangenheit. An erster Stelle steht 
dabei das all zu schnelle Ableiten des Ober­
flächenwassers in den Rhein. Der Vorsitzende des 
Bundes für Umwelt- und Naturschutz bringt es auf 
den Punkt. 

„ Wer es darauf anlegt, den Abfluß des Regenwassers mit 
allen Mitteln zu beschleunigen, muß sich über die Folgen 
nicht wundern. "  

Die Niederschläge waren zwar im Dezember 1993 in 
der Vorderpfalz noch nie so hoch, - vom 1 .  bis 
22. Dezember fielen 215 1 /  qm, davon allein vom 21 .  bis 
22. Dezember 55 1/ qm - (normal für Dezember sind 
46 1/ qm), doch wären bei einer gleichmäßigen Vertei­
lung des Wassers in den Gräben und Bächen des Lan­
des die Wasserstände des Rheins wesentlich niedriger 
ausgefallen. Als falsch angesehen im Sinne der Umwelt 
werden auch u.a. die Versieglung und Bebauung von 
Böden, das Beseitigen und Begradigen von Bächen und 
Gräben sowie das Auffüllen von Feuchtwiesen und 
Vertiefungen. 

Wäre die Natur beim großen Hochwasser 1 955, als das 
Wasser bis fast zur Dammkrone stand, nicht in Ord­
nung gewesen, hätte dies für Otterstadt verheerende 
Folgen gehabt. 

Quellen: 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Rheinpfalz vom 23. Dezember 1993 

„ Wassermassen weichen - Schäden bleiben" 
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Brückenweg oder Kollerstraße 

Vom Brückenweg aus haben wir den schönsten Blick 
auf unser Dorf, für Maler und Fotografen ein lohnendes 
Objekt und für Lehrer ein Aufsatzthema. Seine eigentli­
che Bedeutung erlangte der Brückenweg als Handels­
straße, von Neustadt über die Ketscher Fähre nach Hei­
delberg, schon im 1 1 .  Jahrhundert. Als einziger 
Zufahrtsweg zur Rheinüberfahrt hatte er auch strate­
gisch große Bedeutung. Gründe genug um ihn fahr­
tüchtig zu halten, was bei den alljährlichen Über­
schwemmungen nicht immer gelang und über 
Jahrhunderte hinweg oft zu Beschwerden führte. 

Im Jahre 1 877 mußte die Brücke über den Speyerlach­
graben erneuert werden. Die Gemeinde beauftragte 
dazu den Maurermeister Peter Alois Spindler aus 
Waldsee. Die Brücke soll aus hartgebrannten Steinen 
gemauert und mit Sandsteinplatten belegt werden. Fer­
ner soll auch die Grabenmulde, die auch als Schwenk 
genutzt wurde, ausgepflastert werden. Dies ermöglich­
te den Fuhrwerken, ohne zu versinken, Wasser zu 
schöpfen. Da der festgesetzte Preis von 1200 Mark um 
700 Mark überschritten wurde, sah man sich vor 
Gericht wieder. Über den Ausgang ist leider nichts 
bekannt. 

Die Herrichtung des Brückenweges von der Schwenk, 
früher Waschplatz der Otterstadter Frauen, bis hoch 
zum Halbmond, beschloß der Gemeinderat am 12.  Mai 
1920 einstimmig. Die Arbeiten sollen im Frondienst fol­
gendermaßen vorgenommen werden: 

„Jeder Fuhrwerksbesitzer hat vom Reffenthal eine Fuhre 
Steinbrocken ( Schmelzbrocken ) oder aus der Kiesgrube 
2 Kästen ( 2 Kastenwagen) Kies an die hierfür bestimmte 
Stelle zu verbringen. Außerdem muß aus jeder Familie, die 
kein Fuhrwerk besitzt, mindestens ein Mann etwa zweiein­
halb Stunden von halbsechs bis halbacht Uhr nachmittags an 
der Aufladestelle im Reffenthal Steinbrocken zusammentra­
gen, so daß das Aufladen ununterbrochen stattfinden kann" .  

Für ein Brückengeländer wurden im Jahre 1 925 Eisen­
bahnschienen und die Eisenstangen von der Königs­
platzumzäunung verwendet. Obstbäume ließ die 
Gemeinde 1927, an beiden Wegseiten, von der 
Schwenk bis hoch zum Rheindamm, pflanzen. Im Jahre 
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1953 wurde der Feld- und Waldweg bis zur Kollerfähre 
als Panzerstraße ausgebaut. Gärten und Äcker säumten 
damals noch den Weg zum Damm. Dem Ausbau fielen 
auch die Obstbäume auf der rechten Straßenseite vor 
den Gärten zum Opfer, die auf der linken Seite ver­
schwanden schon Jahre früher. Übrig blieb ein Birn­
baum an der Einmündung zum Weg Richtung Reffent­
hal. Den Wegrand rechts hat man bald danach mit 
Birken bepflanzt. Eine neue Brücke überspannt seit 
dem Straßenbau auch den Speyerlachgraben. 

Blick vom Lidohäuschen zum Dorf 

Die Baumaßnahmen entlang der Kollerstraße, im 
Volksmund immer noch Brückenweg genannt, begann 
mit der Lidohalle ( heute „Zum Altrhein"), die am 
13. August 1960 eröffnete und zwischenzeitlich mehr­
mals erweiterte. Das heutige Raiffeisenlager hat man 
1968 erbaut, aber erst am 1 .  August 1977 von der 
Raiffeisengenossenschaft übernommen. Der Fußweg 
bis zum Damm wurde ein Jahr später gebaut. Der 
Musikverein begann seine Bautätigkeiten am 13. Okto­
ber 1980 auf der rechten Seite gleich hinter dem Speyer­
lachgraben. Die Einweihung fand am 12.  September 
1982 statt. Nach der Grabenverrohrung machte man 
am 28. März 1984 den ersten Spatenstich für den Bau 
der Sommerfesthalle und feierte am 30. Juni das erste 
Karpfenfest darin. Die bisher letzte Baumaßnahme war 
die Fertigstellung einer Reithalle im Jahre 1989. 

Quellen: 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Zeitungsarchiv Hermann Götz 



150 Jahre Otterstadter Angelwald 

Am 4. Oktober 1845 einigten sich die Gemeinden 
Ketsch und Otterstadt über den Tausch ihrer Waldun­
gen, die bei der Rheinregulierung von ihren Gemar­
kungen abgetrennt wurden. Sie weiterhin zu versor­
gen, wurde aufgrund der zunehmenden Strömung des 
neuen Rheinlaufes, vor allem beim Otterstadter Durch­
stich, immer schwieriger. Die Geschichte des Angel­
waldes beginnt jedoch schon früher. 

Der Angelwald einst badisches Gelände 

23 Seelen, allesamt Katholiken, zählte Pfarrer Johannes 
Adolf Grothoff aus Ketsch an Ostern 1730 im Angelhof. 
Sechs Familien mit 9 nichtkommunionpflichtigen Kin­
dern und ein kommunionpfichtiges Kind mußten von 
ihm versorgt werden. Bis zum Ende der österlichen 
Zeit hatten alle die Ostersakramente empfangen. Dazu 
zählten auch 2 Mägde oder Knechte, die für einen 
Landwirtschaftsbetrieb unentbehrlich waren. 

Von Ziegelhütten berichtete erstmals der Schultheiß 
J.M. Göck am 28. September 1758. Dem Brennmeister 
Casper Schuster standen 3 Arbeiter der Familie Weick 
zur Seite. Ihnen, wie auch den Angelhofbewohnern 
und Grundbesitzern, bereiteten das jährliche Hoch­
wasser sowie die starke Stömung des Flusses, die dort 
ans Ufer geworfen wurde, große Sorgen. Viel Geld und 
Arbeit mußten aufgewandt werden, um den Landfraß 
durch den reißenden Rheinstrom einzudämmen. 
60.000 Faschinen, jede einen Schuh dick, waren allein 
im Jahre 1776 zu fertigen. 28 Mann mußten diese 
schwere Arbeit in 10 Wochen im Frondienst verrichten, 

„ . . .  und dies für einen Hungerlohn, womit sie sich , ihre Wei­
ber und Kinder diese Frondienstzeit hindurch, kaum den 
nötigsten Lebensunterhalt verschaffen können und folglich 
am Hungertuch nagen . "  

Um die Ländereien und Waldungen vor den kommen­
den Fluten zu schützen, mußten fremde Leute gegen 
Bezahlung angeworben werden. Wann sonst, wenn 
nicht nach dem großen Sommerhochwasser, wäre eine 
bessere Zeit, durch den Einbau von Faschinen das Ufer 
zu befestigen. So wie 1776 waren alle paar Jahre 
umfangreiche Uferbefestigungen vorzunehmen. 

Bei einer Besichtigung am 19. Juli 1801 fand der Ober­
schaffner Walther, 

„daß die vom Rheinbaumeister Risel im Jahre 1 794 neu ange­
legten Rheinbauten besonders am Angelhof durch das hohe 
Wasser total weggerissen worden sind, so daß bei einem 
erneuten Hochwasser mit großem Verlust an Erdreich zu 
rechnen war. Wenn nicht umgehend mit den Arbeiten, die 
etwa 3000 Gulden verschlingen, begonnen wird, wäre der 
Schaden unschätzbar hoch".  

Im Jahre 1809 übernahm die Rheinbaukasse die Kosten 
der Reparatur. 

Um die geistliche Betreuung der Angelhofbewohner 
sorgte sich weiterhin das Pfarramt in Ketsch. Bei Hoch­
wasser hielten Schiffe die Verbindung aufrecht. 

Am 15.  September 1843 sprach man auf badischer Seite 
schon vom Landtausch Angelwald gegen die Gemein­
dewaldungen und Wiesen von Otterstadt. Die Bauern 
von Ketsch und Hockenheim fürchteten um ihre Län­
dereien im Angelwald zum Anbau von Zuckerrüben. 
Hilfesuchend wandten sie sich daher an die Direktion 
der badischen Gesellschaft für Zuckerrübenfabri­
kation. Diese sollte den Angelwald in Pacht nehmen 
und den Landwirten ihre Bedingungen mitteilen. Die 
Gesellschaft nahm jedoch von dem Vorschlag Abstand, 
wohl wissend, daß der Rhein künftig ein zu großes Hin­
dernis darstellen würde. 

Zur gleichen Zeit lag dem Forstamt Schwetzingen eine 
Eingabe des Landwirtes Schwab aus Hockenheim vor, 
worin dieser die gesamte Fläche des Angelwaldes nach 
erfolgter Abholzung in Bestand nehmen wollte, sofern 
man ihm dies auf längere Zeit zusagen könne. Zum 
Glück stieß das irrsinnige Vorhaben des übereifrigen 
Landwirtes bei der Forstverwaltung auf wenig Gegen­
liebe. 

Otterstadter Angelwald 

Am 6. September 1845 konnten die Verhandlungen 
über den Waldtausch als abgeschlossen betrachtet wer-
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den. Nachdem sämtliche Gehölze beider Waldungen 
aufgenommen und die gegenseitigen Ansprüche 
ermittelt waren, betrachtete die Gemeinde den Angel­
wald als ihr Eigentum. Jeder Frevel, der nun in diesem 
Wald verübt wurde, war zum Nachteil der Gemeinde. 
Deshalb ließ man gleich nach der Vertragsunterzeich­
nung am 5. Februar 1846, von der Alfons Schreiner in 
der Ortschronik recht ausführlich berichtete, den 
W aldschütz Netter im Angelwald Dienst tun. 

Besonders im Juli 1846, wo man den Durchstich stel­
lenweise trockenen Fußes überqueren konnte, sah man 
den Angelwald starkem Holzfrevel aus dem badi­
schen Raum ausgesetzt. Der lange Weg des Wald­
schützes, von Otterstadt zum Angelwald sowie das 
Übersetzen mit dem Kahn, verschafften den Holzklau­
ern einen gewissen Vorteil. In den Wintermonaten 
fand Netter Unterstützung durch die beiden Feldhü­
ter. Eine bessere Anbindung an Otterstadt war erst 
gegeben, als die Fähre vom Otterstadter Durchstich 
zum Reffenthal verlegt wurde. Gleichzeitig sorgte 
man für eine gute, zu jeder Jahreszeit befahrbare 
Zuwegung. 

Während die Korbmacher schon seit 1847 durch das 
Schneiden von Weiden ihren Nutzen aus dem Angel­
wald zogen, begann die Gemeinde erst 1855 mit einem 
jährlichen Holzeinschlag, um ihre Einnahmen zu ver­
bessern. Große Ausgaben kamen durch Uferabrisse im 
Jahre 1868 auf die Gemeinde zu. Waren die Schäden in 
den vergangenen Jahren noch erträglich, so wurden in 
den letzten 2 Jahren, durch die beabsichtigten Flußkor­
rekturbauten, doppelt soviel Waldland abgerissen wie 
in den 20 vorangegangenen Jahren. Durch die Ände­
rung des Hauptstromes befürchtete man sogar einen 
Durchbruch des Angelwaldes. 

Im Jahre 1866 ging dem Bezirksamt Speyer bereits eine 
Mitteilung in dieser Sache zu. Darin verlangte man, 
daß der Staat, dem die Herstellung und Unterhaltung 
der Strombauten oblag, für den entstandenen Schaden 
aufzukommen hatte. Nachdem die Aufforderung ohne 
Erfolg blieb, beschloß der Gemeinderat am 25. Februar 
1868 

,,. .. die Angelegenheit vorerst der geschäftsordnungsmaßi­
gen administrativen Behandlung zu unterbreiten und im 
Vertrauen auf die französische Verwaltungs- und Gerichts-
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behörde, die im gleichen Falle stets zu Gunsten der geschä­
digten Uferanlieger erkannte, zu hoffen". 

Die Zeit des Tonabbaus 

Der Rheindurchstich bescherte den Ziegeleien Lehm­
erde im Überfluß. Mit der Aufnahme der Talfahrt 1876 
im Angelhofer Durchstich waren zudem gute Voraus­
setzungen für den Abtransport der Ziegelsteine gege­
ben. Den überwiegenden Teil der im Angelwald gefer­
tigten Produkte luden die Gebrüder Herrmann aus 
Otterstadt per Schiff im Ludwigshafener Hemshof ab. 

Erwähnung fanden im Gemeindearchiv folgende Zie­
geleibesitzer: 

1 877 Kinscherf 
1 886 Josef Gantner und Georg Grund 
1 887 Max Adler 

Josef Gantner dürfte als Angelhofbewohner schon über 
die alte Rheinschleife seine Steine verschifft haben. Er 
sowie seine Brüder Jakob und Adam und Franz Karl 
mit ihren Familien wurden, nachdem der Angelhof am 
10. August 1 880 zur Gemarkung Otterstadt kam, Bür­
ger von Otterstadt. Im Jahre 1886 erhielt Gantner von 
der Gemeinde eine Wirtschaftskonzession, in erster 
Linie für seine Beschäftigten. Noch im gleichen Jahr 
hielt auch die Technik im Angelwald Einzug. Georg 
Grund bekam die Genehmigung der Ortsbehörde zur 
Verlegung eines Telefons von Speyer bis zu seiner Zie­
gelei im Angelhof. 

Max Adler, Fabrikdirektor der Aktiengesellschaft 11Ref­
fenthaler-Dampfziegeln", bat im Jahre 1887 die 
Gemeinde, ihre Angelwaldwiesen öffentlich zu verstei­
gern. Der Erlös von 89.000,- Mark für 10,5 Hektar Wie­
sen war für die Gemeinde ein gutes Geschäft und 
sicherte den Bau der neuen Kirche. 

Zwischenzeitlich haben die vereinigten Ziegelwerke 
Speyer alle kleinen Ziegeleien unter ihren Hut 
gebracht. Nach und nach entstanden die Fabriken 
Angelhof 1, II und III, mit ihren riesigen Trocknungs­
und Lagerhallen, von denen heute nichts mehr zu 
sehen ist. Zur gleichen Firma gehörten auch die Ziegel­
werke im Herrenteich (Baden) und im Reffenthal. 



Wie alte Otterstadter vor Jahren berichteten, waren es 
harte Zeiten am heißen Brennofen oder gar die Maul­
wurfsarbeit in der Lehmgrube. Gearbeitet wurde von 
6.00 Uhr früh bis 7.00 Uhr abends, nur unterbrochen 
von einer Stunde Mittagspause und zwei mal einer hal­
ben Stunde Brotzeit. Oft brachten die Frauen oder Kin­
der aus Otterstadt das warme Mittagessen. Die Weg­
strecke zu Fuß, von Otterstadt zum Angelhof und 
zurück, dauerte immerhin 2 Stunden. Die Ofenleute 
aus dem badischen Ketsch, Hockenheim und Alt­
lußheim mußten noch zusätzlich mit dem Nachen den 
Rheinstrom überqueren. 

Handarbeit wurde in dieser Zeit noch groß geschrie­
ben; 30.000 Steine, jeder 8 Pfund schwer, mußten am 
Tag gefertigt, mit Drähten geschnitten oder in Holzfor­
men bearbeitet werden. Oft wurde der Lehm unter 
Zugabe von Wasser mit den Füßen geknetet. Drei Tage 
lang blieben die geformten Steine der Sonne ausgesetzt 
oder in Hallen gelagert. Bevor man sie auf die Trocken­
wagen setzte, um in den Brennofen zu fahren, verloren 
sie bis zu 2� Pfund. 

Ziegeleiarbeit galt aber nicht nur als harte Männerar­
beit, auch Frauen und ältere Kinder waren fleißige Hel-

fer beim Sortieren der Backsteine. So mancher Otter­
stadter hat sich mit den mißlungenen Steinen, den 
sogenannten Schmelzbrocken, nebenbei sein Häuschen 
errichtet. Sogar russische Kriegsgefangene wurden 
während des ersten Weltkrieges im Angelhof beschäf­
tigt. Im Jahre 1921 hat man wegen Tonmagel die Angel­
hafer Ziegeleien geschlossen. 

Der Angelhof ein historischer Ort 

Den Menschen in der Pfalz standen nach dem l .Welt­
krieg schwere Zeiten bevor. Fünf Jahre danach wähnten 
sie sich immer noch im Krieg. Die Pfalz war vollkommen 
isoliert, Zeitungen und Plakate sah man nur in französi­
scher Sprache. Patrouillenboote kontrollierten die Gren­
ze am Rhein. Die vielen Betriebsstillegungen bescherten 
uns Tausende von Arbeitslosen und viel Armut. Trotz 
Aberkennung der bayrischen Oberhoheit versuchte man 
von dort zu helfen. Noch im Oktober 1923 schwammen 
Menschen am Angelhof durch das kalte Wasser des 
Rheins. In ihrem Schlepptau Gummisäcke mit Billionen 
von Mark. Das Geld war gedacht, die schlimmste Not zu 
lindern. Bei der galoppierenden Inflation kostete ein 
Pfund Fleisch 400 Milliarden Mark. 

273 



Josef Becker, in Otterstadt besser unter dem Namen 
„Beckerseppel" bekannt, wohnhaft im Angelhof und 
somit mit dem Gelände vertraut, sorgte für „saubere 
Luft" und half bei vielen Aktivitäten. Schwierigkeiten 
machten der Widerstandsbewegung, neben den Fran­
zosen, die Separatisten unter Heinz von Orbis. Sie 
unterstützten die Franzosen und kämpften für eine 
vom übrigen Deutschland freie Pfalz. Am 10.  Novem­
ber 1923 zogen 250 von ihnen in der Kreishauptstadt 
Speyer ein und schlugen ihr Hauptquartier im Wit­
telsbacher Hof auf. Viele Widerstandskämpfer flohen 
über den Rhein, einige wurden dabei erschossen. Bei 
Josef Becker schlug eines Nachts über dem Bett eine 
Kugel ein, doch seine Hilfe blieb ungebrochen. 

Das Volk 11feierte" 1923 ein schwarzes Weihnachtsfest. 
Die Gefahr der endgültigen Abtrennung der Pfalz vom 
Deutschen Reich stand unmittelbar bevor. Nur eine 
kühne Tat konnte eine Wende bringen. Ein geplanter 
Anschlag auf „Heinz Orbis" und seine Gefolgsleute am 
8. Januar 1 924 mußte frühzeitig abgesagt werden. Die 
Widerstandskämpfer hatten den falschen Weg über 
den Rhein gewählt und sich auf der Insel Flotzgrün im 
Waldgestrüpp verlaufen. 

Bei einem neuen, in der gleichen Nacht erarbeiteten 
Plan wurde die bekannte Übergangsstelle am Wirts­
haus Herrenteich zum Angelhof gewählt. Wirt war 
dort der Vater von Josef Becker. Sechs Mann waren am 
pfälzischen Ufer abzusetzen und abends gegen halb elf 
25 Mann zurückzuholen. Die Überfahrt sowie der 
Marsch hin nach Speyer verliefen reibungslos. Um 
halb zehn wurde auf ein Zeichen „Heinz Orbis" und 
ein Teil seiner Kumpanen während einer Versamm­
lung im Wittelbacher Hof erschossen. Die Verfolger 
konnten auf eine falsche Fährte gesetzt werden. Man 
fühlte sich einigermaßen sicher. Ein Radfahrer aus 
Otterstadt kam der Vorhut in die Quere, wurde kur­
zerhand mitgenommen, später jedoch wieder freige­
lassen. Im Angelhof empfing Josef Becker die Ankom­
menden. Dreimal mußte das Boot übersetzen, der 
Nebel war dabei ihr Verbündeter. Zwei blieben tot 
zurück - Hellinger und Wiesmann. Ihnen, die mithal­
fen die Separatistenherrschaft zu zerschlagen, hat man 
später auf dem Speyerer Friedhof ein Denkmal gesetzt. 

Der Widerstand wuchs nun von Tag zu Tag. Der Rest 
der Separatisten floh nach Metz. Am 8. September 1924 
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konnte der Regierungspräsident die Pfälzische Regie­
rung wieder übernehmen. 

Josef Becker machte aus seinen Taten nie viele Worte, 
für ihn war alles eine Selbstverständlichkeit. Ein hoher 
bayerischer Beamter dankte ihm dafür. Jahre später, bei 
der Genehmigung seiner Wirtschaft 11Zur Linde" in 
Otterstadt, wurde ihm Hilfe zu Teil. Nachdem ihm der 
Gemeinderat von Otterstadt die Wirtschaftskonzession 
verweigerte, bekam er sie mit Hilfe der Bayerischen 
Regierung. 

Die Kies-Ära 

Die professionelle Kiesförderung im Bereich Angel­
wald besteht seit etwa 70 Jahren. Kleinere Mengen, zur 
Verbesserung der Straßen und Wege, wurden von den 
Landwirten, laut Berichten von 1920, über die Fähre 
abgefahren. Beim Schürfen von Ziegelerde wurde der 
Kies von den Ziegeleiarbeitern freigelegt. 

Am 13.  Juli 1 925 beantragte die Firma Karl Kief aus 
Ludwigshafen, an der Ausfahrt des Angelhofer Alt­
rheines unter Wasser mit einem Eimerbagger Kies 
baggern zu dürfen. Mit der Vertragsunterzeichnung 
am 8. Juni 1 926 erschloß sich die Gemeinde eine Geld­
quelle, die erst 1983 versiegte. Wald wollte man zu 
diesem Zeitpunk zur Kiesgewinnung noch nicht 
opfern, denn die Holzgewinnung warf immer noch 
Gewinn ab. Die im Jahre 1935 in der Waldabteilung 
Großkultur abgeholzten Flächen von 60 Morgen 
überließ man nach der Rodung erst einmal den Jung­
bauern als Ackerland. 

Die Zuwegung zum Angelwald, zur Holzabfuhr, berei­
tete der Gemeinde im Dezember 1937 große Sorgen. 
Schuld daran war der Kiesabbau der Vereinigten Zie­
gelwerke Speyer im Angelhof I, in der Nähe der Kuh­
brücke. Der schmale Zugang zum Angelwald, den man 
für die Stammholzabfuhren brauchte, konnte bei Hoch­
wasser leicht weggespült werden. Die Fähre war für 
den Abtransport solch großer Lasten nicht geeignet. 
Eine Rohrverbindung, die 1950 zwischen dem Rhein 
und dem Blauen See hergestellt wurde, sollte die Land­
verbindung vor Schaden bewahren. 
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In den 50er Jahren war ein kleinerer Teil dieser ausgekie­
sten Fläche als „Blauer See" bekannt. Badelustige aus der 
näheren Umgebung gaben sich an den Wochenenden 
hier ein Stelldichein. Abwechslung zum Klettern boten 
die im Gelände zerstreuten Kopfweiden. Seit 1962 dient 
die vergrößerte Wasserfläche den deutschen und fran­
zösischen Pionieren als Übungsgelände. 

Mit der Genehmigung des Kiesabbaus in der Häusel­
lach (Häuselschlag) fing der Landverbrauch 1938 im 
gemeindeeigenen Angelwald an. Der Kies, der in der 
Kleinen Entenlache auf Gemeinde- und Staatsgebiet 
1940 entnommen wurde, fand beim Bau der Westwall­
bunker Verwendung. Die Wiederverfüllung mit 
Abraum war Pflicht, zumal bei vorangegangenen Bag­
gerarbeiten am Auslauf des Angelhafer Altrheines der 
Gemeinde durch Uferabbrüche großen Schaden ent-
stand. 

· 

Durch den enormen Kiesverbrauch in der Nachkriegs­
zeit, zum Bau von Straßen und Häusern, nahmen die 
Wasserflächen ab 1948 von Tag zu Tag zu. Immer mehr 
Wald wurde für Kiesausbeute geopfert. Die Bürger von 
Otterstadt profitierten von den Rodungen, denn Holz 
war in dieser Zeit sehr knapp, und die Winter waren 
bitterkalt. Die Holzrationen verteilte der Förster vor 
Ort im Angelwald. Schon im Morgengrauen fielen die 



ersten Bäume unter den Sägen 
und Äxten. Auch die anwesenden 
Kinder mußten kräftig mit 
anpacken, gelegentlich an der 
Drummsäge ziehen, Holz zusam­
mentragen und das Feuer fürs 
Mittagessen schüren. Für viele 
Männer war dieser Tag, bei unge­
wohnter Arbeit, der Anfang einer 
langen Schinderei, die erst nach 
dem Zerkleinern des Holzes im 
heimischen Hof endete. 

Da die zugeteilte Menge für den 
langen Winter nicht ausreichte, 
waren noch weitere „Holztage" 
notwendig. Kenner des Angelwal­
des wußten von den zahlreichen, 
unter Laub und Moos versteckten 
Baumstümpfen alter Eichen und 
Rüstern, von denen viele über 
einen Meter Durchmesser hatten. 
Ihnen rückte man mit Spaten, 
Holzhammer und „Eisenkeitel" 
(Eisenkeil) zu Leibe. 

Über die abgeholzten Waldflächen fielen bald die Kies­
bagger her. Bis 1955 war man schon fast bis zum 
Freischarenschlag vorgedrungen und opferte 1 956 ein 
Hektar dieses Waldes. Weitere 3 Hektar „minderwerti­
gen Waldes" wurden am 25. Februar 1959 für Kies frei­
gegeben. Das Geld diente zum Ausgleich des Gemeinde­
haushaltes und zur Finanzierung der Ortskanalisation. 

- --:---

Die Turnerjugend verbrachte gegen Ende der 40er 
Jahre schöne Tage im Angelwald. Willi Knittel, Turn­
wart und Baggerführer, lud seine Jugend in den Angel­
wald zu den Kiesbaggerstellen ein. Und kaum einer 
ließ sich dies entgehen, denn einen so großen Bagger 
konnte man nicht alle Tage bestaunen. Das Schönste 
aber war das Fahren mit der Feldbahn, im Otterstadter 
Sprachgebrauch auch „Rollwäggelche" genannt. Die 
über weite Strecken verlegten Schienen ermöglichten 
eine längere, abenteuerliche Fahrt. 
Die 60er Jahre begannen mit der Rodung von weiteren 
2 Hektar Wald im Freischaren- und Entenhüttenschlag, 
zur nachfolgenden Kiesentnahme. Die letzte Genehmi­
gung wurde am 5. September 1967 erteilt und im Jahre 
1983 die Kiesentnahme beendet. 

In all den Jahren haben die Bagger vom Altrhein nach 
Westen hin zum Angelwald viel urwüchsigen Aue­
wald vernichtet und große Wasserflächen freigelegt. 
Nur der schmale, unterbrochene Inselstreifen erinnert 
noch an das Angelwaldufer des ehemaligen Altrheines. 
Der gesamte Geländeverlust ist auf obiger Karte 
unschwer feststellbar. 
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Die Pioniere 

Einen weiteren schmerzlichen Eingriff brachte die 
Ansiedlung deutscher und französischer Pioniere am 
Reffenthal. Pläne, zwei Panzerstraßen mit Landungs­
stellen mitten durch den Angelwald, vom Angelhofer 
Altrhein bis zum neuen Rhein zu bauen, stießen noch 
am 8. Dezember 1961 im Gemeinderat auf Ablehnung. 
Schweren Herzens gab man ein Jahr später nach einer 
erneuten Antragstellung die Zustimmung. 

Eigens um den Straßenbau zu beschleunigen und um 
keinen Umweg über die Kuhbrücke machen zu müs­
sen, schüttete man Ende Januar 1964 einen Damm quer 
durch das Altrheinbett zum Angelwald. Leider wurde 
der Übergang nach Fertigstellung der Straßen wieder 
entfernt. 

Die starke Frequentierung mit Wasserfahrzeugen im 
südlichen Teil des Angelhofer Altrheines durch ameri­
kanische, deutsche und französische Pioniere hatte an 
den Ufern im Angelwald Spuren hinterlassen. So 
waren im Laufe der Zeit die Uferbereiche in der „Klei­
nen Entenlache" und im „Angelhöfer Schlag" - nicht 
zuletzt durch den Wellenschlag der Militärboote -
stark unterspült und eine Reihe von den in Ufernähe 
stehenden Bäumen und Büschen umgestürzt. Auch der 
Wanderweg entlang des Altrheines wurde teilweise 
unterspült und barg Gefahren in sich. Etwa 10 Meter 
Gelände, auf einer Strecke von 2 km, gingen damals 
verloren. (= 2 ha) 

Die im Jahre 1983 festgestellten Schäden besichtigte am 
15. März 1 984 eine Abordnung von Gemeinde, Forst­
amt, Bundeswehr, Wasserwirtschaftsamt und Bundes­
vermögensverwaltung. Einig war man sich, daß umge­
hend etwas geschehen müsse, um noch größere 
Schäden zu vermeiden. Die Kosten wurden auf über 1 
Millionen Mark geschätzt. Durch das behördliche 
Anhörungsverfahren verzögerten sich die Instandset­
zungsarbeiten fast 5 Jahre und die Uferabbrüche gin­
gen bedauerlicher Weise weiter. Erst im Jahre 1989 
waren die Schäden zur Zufriedenheit der Gemeinde 
behoben. 

Geborgen wurde, unter Mithilfe von Tauchern des 
Amphibischen Pionierbataillons 330 und des Wasser­
und Schiffahrtsamtes Mannheim, Ende Oktober 1986 
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ein alter Eimerbagger. Ohne den Riesenhebekran 
„Achilles", der extra aus Mannheim angereist war, 
wäre die Bergung unmöglich gewesen. Das über 100 
Tonnen schwere Schiff haben Tiefflieger während des 
2. Weltkrieges im Blauen See versenkt. Für das Histori­
sche Museum war er nicht alt genug. 

Freizeit und N aherholung 

Freizeitgestaltung wird in der heutigen Zeit ganz groß 
geschrieben. Ein Blick zurück in die 50er Jahre verrät 
uns, daß dies nicht immer so war. Den Menschen fehlte 
damals die freie Zeit und das nötige Geld. In vielen 
Betrieben wurde 48 Stunden in der Woche, einschließ­
lich samstags, gearbeitet. Es blieben nur die Sonntage 
zur Erholung. Diese waren häufig mit Spaziergängen 
oder Radtouren in die nähere Umgebung ausgefüllt. 
Zu den ersten Adressen zählte dabei das Reffenthal. 
Hier, in einem der schönsten Rheinauengebiete, 
bestand die Möglichkeit zum Baden oder zu einer 
Kahnpartie auf dem Altrhein. Vor allem die Fähre hatte 
an schönen Sonnentagen ständig Hochbetrieb. Zahlrei­
che Otterstadter Bürger statteten ihrem Angelwald 
einen Besuch ab, Speyerer setzten, von der Kuhbrücke 
dem Altrhein entlang kommend, mit der Fähre über. 
Einkehr hielt man gewöhnlich im Reffenthaler Gast­
haus. 

Neben den Angelkähnen und zahlreichen Paddelboo­
ten sah man auch gelegentlich ein weißes Segel auf dem 
Wasser. Mit Zunahme der Wasserflächen durch Aus­
kiesung stellten sich immer mehr Segel- und sogar 
Motorboote ein. Anfang der 60er Jahre fanden sich die 
Wassersport- und Campingfreunde zu Vereinen 
zusammen und machten sich an den Ufern breit. Im 
Zuge der wachsenden Motorisierung strömten mehr 
Menschen aus Ludwigshafen und Mannheim in unsere 
Rheinauen. Durch Verpachtungen von Ufer und Wie­
sen entstanden die ersten geordneten Naherholungsge­
biete. Die Freiheit schien grenzenlos, die Besitznahme 
ging jedoch oft auf Kosten der Natur. Der Angelwald 
blieb vorerst noch vom Campingbetreib verschont, die 
größten Aktivitäten spielten sich auf dem Angelhofer 
Altrhein ab. 

Mit der Stillegung der Fähre am l .  Oktober 1966, riß 
auch der Strom der Wanderer in den Angelwald ab, es 



sei denn, man wählte den längeren Weg über die Kuh­
brücke. Der weitere Weg verführte dazu, mit dem Per­
sonenwagen die gut ausgebauten Panzerstraßen zu 
testen, was zur Sperrung fast aller Wege führte. Um 
ihren Bürgern den weiten Weg in den Angelwald zu 
ersparen, schlug die Gemeinde den höheren Behörden 
am 2. Mai 1968 folgende Lösung vor: 

„Herstellung einer Landverbindung in den Angelwald, wie 
sie bereits 1 965 bestand, und Schaffung einer neuen Zufahrt 
zum Rhein über den noch zu öffnenden Kiesgraben. " 

(Dieser Vorschlag wurde, nachdem er durch viele 
Instanzen gegangen war, am 8. Juni 1982 abgelehnt.) 

Dort im Angelhof I, am sogenannten Kiesgraben, auf 
dem Gelände der Speyerer Ziegelwerke, entstanden 
um diese Zeit die ersten Wochenendhäuser. Die 
Eigentumsgrenzen im Angelwaldbereich wurden 
1884 zwischen Otterstadt und Speyer einerseits, dem 
Staat und den Speyerer Ziegelwerken andererseits 
festgelegt. 

Grünes Licht für die Naherholung im Angelwald gab 
der Gemeinderat von Otterstadt am 26. Januar 1972. 
Dem Yachtclub, im Reffenthal neben der Fähre seit 
1968 beheimatet, verpachtete man im Häuselschlag ein 
größeres Areal. Auf dem Gelände des Yachtclubs stand 
ein kleines Haus aus dem vorigen Jahrhundert. Viel­
leicht erhielt die Waldabteilung daher den Namen 
Häuselschlag. Das auf einer Karte von 1923 eingezeich­
nete Schützenhaus sollte uns noch ein paar Zeilen wert 
sein. 

Im Jahre 1937 überließ man dem Jagdpächter Stoffel aus 
Mannheim neben der Hütte eine abgeholzte Fläche als 
Wildacker. Die Jagdhütte sollte, laut Antrag vom 8. 
Dezember 1943, für Wohnzwecke erweitert werden. 
Die Gemeinde sprach sich gegen einen Dauerwohnsitz 
im Angelwald aus und genehmigte ihm aber einen ent­
sprechenden Anbau mit Hühnerhof. Vier Jahre später 
wurde die Jagdhütte von Richard Fahrnbach gepachtet. 
Vor Ort färbte er Kanadische Goldruten, die im Angel­
wald in großer Zahl wuchsen, in den Farben Blau, Gelb 
und Rot und verdiente sich durch den Verkauf einige 
Mark zum Lebensunterhalt. Die Erdäpfel (Topinambur) 
auf dem Wildacker dienten in dieser schweren Zeit der 
Bevölkerung von Otterstadt als Nahrungsmittel. 

Mit den Jahren verfiel die Hütte mehr und mehr. Doch 
Richard Fahrnbach, seit 1958 Fährmann auf der Ref­
fenthaler Fähre, entdeckte seine alte Liebe für das 
Häuschen wieder und nutzte es mit seiner Familie in 
der Freizeit. Im Jahre 1969 fand sich ein Geschäfts­
mann, der das seit 1 966 wieder leerstehende Jagdhaus 
renovieren und als Verkaufsstelle nutzen wollte. Die 
geringe Zahl der Angelwaldbesucher ließ diesen Plan 
scheitern. Am 2. Juni 1974 verpachtete die Gemeinde 
das Jagdhaus an den Yachtclub, bevor es im Jahre 1979 
abgerissen wurde. Mit dem Abriß wurde der letzte 
Mieter vertrieben - ein Falke. Unweit des alten Hauses 
schufen sich die Yachtclubmitglieder nach Eingang der 
Baugenehmigung am 23. August 1978 eine neue Unter­
kunft. Der flache Holzbau, mit viel Grün umgeben, 
ordnet sich gut in die Landschaft ein. Für umfangreiche 
Baum- und Heckenpflanzungen sowie für eine vorbild­
liche Entsorgung bekam der Verein 1989 den Umwelt­
schutzpreis. 

Während man im gemeindeeigenen Angelwald keine 
weiteren Freizeitaktivitäten wollte, wurden auf dem 
Gelände der Speyerer Ziegelwerke eine Reihe von 
Wochenendhäusern genehmigt. An alte Tradition erin­
nert die am 1 .  August 1976 eröffnete Gaststätte „Angel­
hof II". Vor genau 90 Jahren wurde an gleicher Stelle 
die erste Wirtschaft eröffnet. Damals waren die Gäste 
in erster Linie Ziegeleiarbeiter. Die heutigen dagegen 
sind Wanderer und Naherholer, die den Ausblick 
ebenso genießen wie ein gutes Bier. 

Reizvoller Auwald 

Vor über 100 Jahren beschrieb der pfälzer Schriftsteller 
August Becker (1828 - 1891)  die Rheinauen nördlich 
von Speyer als eine beeindruckende Landschaft mit 
schleichenden Bächen, weiten schilfbewachsenen 
Lachen, fetten Wiesengründen und mächtigen Bäumen. 

Er sprach damals vom Angelwald, der heute noch 
erfreulicherweise manch interessanten Flecken vorwei­
sen kann. Denn seit Jahrhunderten wurde der Angel­
wald durch Abholzungen sowie Abbau von Ziegelerde 
und Kies stark in Mitleidenschaft gezogen. Die 
Gemeinde ist nun bemüht, die wertvollen und land­
schaftlich reizvollen Restbestände zu erhalten. 
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Bärlauchblüte im Mai 

Langjährige Bemühungen Otterstadter Bürger, den 
Angelwald unter Naturschutz zu stellen, wurden vom 
Gemeinderat am 23. November 1 987 mit einem ein­
stimmigen Beschluß unterstützt. Seither liegt der 
Antrag bei der Bezirksregierung in Neustadt. 

Der Wald strahlt Ruhe aus und hat viele Besonderhei­
ten zu bieten. Näher gebracht werden sollen uns die 
natürlichen Schönheiten des Angelwaldes während 
einer Maiwanderung, wenn der Bärlauch in voller 
Blüte steht. 

Für den Anfahrtsweg von Otterstadt wählt man das 
Auto oder besser das Fahrrad. Wir fahren die Kreis­
straße 23 bis zum Damm, biegen nach rechts ab Rich­
tung Speyer, unterqueren die Autobahn und fahren bis 
in Höhe Weiherhof. Dort machen wir eine scharfe 
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Schwenkung nach links, fahren über den Damm, unter 
der Autobahnbrücke hindurch, am Rhein entlang an 
der Gaststätte „Angelhof" (früher Ziegelei Angelhof II) 
vorbei, noch etwa 900 Meter dem Rhein entlang. Hier 
stellen wir unsere Fahrzeuge ab. 

Wir befinden uns jetzt am sogenannten Kiesgraben. Die 
Verbindung zum Angelwald besteht erst seit der 
Dammschüttung im Jahre 1982. Hinter dem Damm, 
links neben einer meist geschlossenen Schranke, steht 
ein uralter Apfelbaum. Hier war bis zum Ende der 
Backsteinherstellung im Jahre 1921 der Angelhof III. 
Wenige Schritte in nördlicher Richtung endet die Pan­
zerstraße der Bundeswehr, vom Reffenthal kommend, 
mit einer Abfahrtsrampe im Wasser. Hier nun fließt der 
Rhein! Der Wellenschlag vorbeifahrender Schiffe 
schwemmt so manches Treibgut an, mitunter auch 
unschönen Wohlstandsmüll. 

Nun wandern wir auf der befestigten Straße Richtung 
Westen. Nach ca. 1 00 Metern erblicken wir rechts zwi­
schen den Bäumen immergrünes Efeu hochranken. Bis 
zu 12 cm Durchmesser starke Efeustämme helfen den 
Ahornbäumen die schwere Blätterlast tragen. Links 
davon, im Entenhüttenschlag, erkennen wir unter 
einem zartgrünen Blätterdach die glatten Stämme von 
Buchen. Der Schatten läßt am Boden nur spärlichen 
Bewuchs zu. Danach entdecken wir auf beiden Seiten 
der Straße Buschwerk von Hasel, Hartriegel und 
Schwarzdorn, oft überwachsen mit der Gemeinen 
Waldrebe. Anschließend sehen wir einen ziemlich jun-



gen Wald mit einigen großen Eichen und Eschen sowie 
vereinzelte Wildbirnen und Birken. Weitaus größere 
Eichenexemplare hat man im Herbst 1977 dort gefällt. 
Während wir weiter Richtung Westen wandern, vorbei 
an Mischwald aus Ahorn, Birken, Buchen und Eschen, 
kommen wir zu einer Schranke. Kurz vorher erkennen 
wir noch die Spuren, die die Stürme und das Hochwas­
ser im Februar 1990 im Wald hinterlassert haben. 
Damals wurden zahlreiche Bäume entwurzelt oder 
umgeknickt. Nun biegen wir nach rechts ab, kommen 
an einer Eichenneupflanzung vorbei und halten nach 
etwa 500 Metern an einer Schranke, die den Waldweg 
rechts versperrt. 

Hier beginnt der schönste Teil unserer Auwaldwande­
rung. Die Büsche rücken näher und lassen nur einen 
schmalen Weg frei. Hie und da wächst auch mal eine 
Blume mitten auf dem Pfad, dabei auch vereinzelt der 
erste Bärlauch. Nach etwa 400 Schritten zweigen wir 
nach rechts ab und erblicken hinter ein paar Sträuchern 
die letzte Angelwaldwiese. Seit Ende ihrer extensiven 
Nutzung vor ein paar Jahren haben sich nach und nach 
die Blumen wieder eingefunden. Ihre schönste Blüten­
pracht, mit Alant, Margeriten, Färberscharte usw. ent­
faltet sie im Sommer. Dann geben sich auch viele Bie­
nen, Hummeln und Schmetterlinge ein Stelldichein. 
Ein grüner Saum von Sträuchern, unterbrochen vom 
Weiß der Schwarzdomhecke und dem Gemeinen 
Schneeball, rahmen die Wiese ein. Die Stille wird nur 
durch Vogelgezwitscher unterbrochen. Der Hochsitz 
läßt vermuten, daß sich auch Wild dort einfindet. In 
einer Gemeinschaftsaktion von Gemeinde, Unterer 
Landespflegebehörde und dem Umweltbeauftragten 
wurde im Jahre 1987, mit geringem Aufwand von 
650.-DM, der danebenliegende Wildacker als Wiese 
angelegt, die heute eine Einheit bilden. 

Beim Zurückgehen auf unseren Waldweg sehen wir 
durch die Büsche hindurch das Wasser des Angelwald­
sees beim Sonnenschein glitzern. Links im Hinter­
grund liegen die Steganlagen des Yachtclubs Otter­
stadt, Anlaufstelle für Boote vieler Nationen. 

Zurück zur Natur! Der gute Beobachter entdeckt am 
linken Waldsaum zwischen Bärlauch und Gräsern ver­
einzelt Waldmeister, den einzigen wildwachsenden in 
der Otterstadter Gemarkung. Am Entenhüttenschlag 
angekommen, verläuft der Hauptweg leicht nach links. 

Bei einem kleinen Abstecher können wir den neu 
bewachsenen Uferstreifens sehen. Flachwasserberei­
che und Steilufer, von der Natur in Besitz genommen, 
wechseln sich dort ab. Von hier haben wir auch eine 
gute Aussicht über die riesige Wasserfläche bis zum 
Reffenthal. Eine Halbinsel, die sich weit ins Wasser vor­
schiebt und deren Bewuchs wie weiß gepudert 
erscheint, ist seit etwa 5 Jahren Winterfutterplatz zahl­
reicher Kormorane. 

Wir gehen wieder ein paar Schritte zurück, dann leicht 
nach rechts. Hier blüht schon einige Jahre die Behaarte 
Karde. Jetzt im Frühjahr sehen wir nur die dürren 
Pflanzengerippe, mit Spinnennetzen behangen. Es 
wird nun ein wenig unwegsam. An einer großen Pap­
pel gehen wir links vorbei und sehen nach etwa 40 
Metern rechts ein altes unbewohntes Baumhaus. Wir 
sind auf dem richtigen Weg, zumal zu unseren Füßen 
vermehrt Bärlauchpflanzen stehen. Der Geruch nach 
Zwiebeln und Knoblauch, den wir schon seit einiger 
Zeit mit unserer Nase wahrnehmen, nimmt zu. Vor uns 
breiten sich große weißblühende Teppiche von Bär­
lauch aus. Gräben und Mulden machen ein Wellental 
daraus. Eingestreut sind zahlreiche starkästige Hasel­
sträucher. 

Ein alter, vermoderter, moosbewachsener Baumstamm 
liegt schon fast 10 Jahre neben dem Pfad. Er ist Behau­
sung zahlreicher Larven und Käfer und dient den 
Vögeln als Futterplatz. Wenn wir uns ruhig verhalten, 
hören wir einige Buntspechte an alten Eichen häm­
mern. 

Am Querweg angekommen, haben wir vor uns die 
Waldabteilung Freischarenschlag. Hier stehen die am 
Anfang der Wanderung angesprochenen efeubewach­
senen Bäume sowie zwei Waldreben mit bis zu 10  arm­
dicken Strängen. Als Kinder spielten wir Tarzan an die­
sen „Lianen". Für die vier Efeu (Hedera helix) und die 
zwei Waldreben (Clematis vitalba) wurde am 4. März 
1991 die Unterschutzstellung beantragt. Vielleicht 
haben wir ab 1995 im Angelwald sechs Naturdenkmale 
mehr. 

Nach kurzer Strecke sind wir wieder am Uferweg des 
Angelhofer Baggersees und gehen rechts ab bis zum 
Rhein. Wir stehen nun an der 2. Abfahrtsrampe und 
schauen zum Rhein. Linker Hand am Ufer steht eine 
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Pyramidenpappel, Gerüst für ein weiteres Naturdenk­
mal, der Wildrebe (Vitus silvestris) . In unmittelbarer 
Nähe, etwa zwanzig Meter rheinabwärts, steht das 
Naturdenkmal Wildbirne. Zum Naturdenkmal wurde 
die Wildrebe am 15.  September 1978 und die Wildbirne 
am 18. Januar 1986. Beide sind unter dem Kapitel 
Naturdenkmale näher beschrieben. 

Mit einem kurzen Abstecher zur Mündung des Angel­
hafer Altrheines setzen wir unsere Wanderung fort. 
Unterwegs begegnen wir mächtigen windzerzausten 
Weiden und Pappeln. Silberweiden mit ihrem Wurzel­
werken, am Ufer des Altrheines, verhindern den Land­
fraß bei Wellenschlag. Müde von der Wanderung ver­
weilen wir kurz auf der vorgeschobenen Landzunge. 
Hier ist an Sonn- und Feiertagen ein ständiger Verkehr 
von Motor- und Segelbooten zu beobachten. Unsere 

Blick vom Angelwald auf unser Dorf 
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Wanderung ist nun fast zu Ende. Wir gehen stromauf­
wärts, an den beiden Naturdenkmalen vorbei, lassen 
die zwei Abfahrtsrampen hinter uns und sind an unse­
rem Ausgangspunkt. 

Quellen: 

Gerneindearchiv Otterstadt 

Verbandsgemeindearchiv Waldsee 

Lnndesarchiv Speyer Q 70/558-560 

Generallandesarchiv Karlsmhe 

Landesbibliothek Speyer, 

Oie Pfalz am Rhein 1931/32/33 

Amtsblatt Landkreis Ludwigshafen 

Zeitungsarchiv Hermann Götz 

Balladen an Strom 



Das Reffenthal 
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Wenn heute vom Reffent­
hal die Rede ist, denken 
viele ältere Otterstadter 
unwillkürlich an die Wirt­
schaft im Grünen, in der 
sie viele schöne Stunden 
verbracht haben. Für die 
Stadt Speyer ist das Ref­
fenthal jedoch ein Teil 
ihrer Gemarkung, das sich 
entlang des Angelhofer 
Altrheins vom französi­
schen Truppenübungs­
platz bis hoch zur Teufels­
lache erstreckt. 

Zahlreiche Otterstadter 
Landwirte nannten die 
Felder und Wiesen im 19. 
Jahrhundert ihr Eigentum. 
Das außerhalb des schüt­
zenden Dammes liegende 
Gelände ließ den Bauern 
nur geringe Chancen zur 
Einbringung der Ernte. 
Hinzu kam, daß die Was­
ser des Rheines immer 
noch nicht den Weg ins 
neue Rheinbett gefunden 
hatten und die starke Stö­
mung am Reffenthal viel 
Erde forttrug. Am Fähr­
übergang waren dies von 
1840 bis 1865 etwa 130 m 
und an der Teufelslache 
gar 180 m. Ruhiges Wasser 
stellte sich erst 1876 mit 
der neuen Rheinführung 
ein. 

Die zunehmende Verwen­
dung von Backsteinen 
beim Bauen gegen Mitte 
des 1 9. Jahrhunderts 
machte das Gelände für 
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die Tongewinnung interessant. Viele Grundbesitzer 
sahen in der Herstellung von Steinen eine neue Einnah­
mequelle und beantragten die Aufstellung eines Feld­
brennofens. Mit einer der ersten war 1856 Valentin 
Müller aus Otterstadt. Laut Auflagen mußte sein Ofen 
200 m vom Otterstadter Gänsdreckwald entfernt aufge­
stellt werden. Seinem Beispiel folgten wenig später 
weitere Otterstadter: 

Isaak Lehmann 1863 
Joseph Nieser 1863 
Michael Ackermann 1868 
Mathäus Müller 1873 
Friedrich Hillenbrand 1884 
Joseph Ackermann 1887 
Mathias Fischer 1888 

Aus anderen Speyerer Gemarkungsteilen sind Brenn­
öfen schon seit 1839 bekannt. Ein Plan vermittelt uns 
einen kleinen Eindruck solch eines Brennofens von 14,3 
m Länge, 7 m Breite und 4 m Höhe. Die kleinen Bogen 
stellen die „Schürlöcher" zur Befeuerung dar, der 
große Bogen diente zur Beschickung des Ofens und die 
Rechtecke darüber waren vermutlich die Abzugsöff­
nungen. 
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Für die Familienbetriebe dürften kleinere Öfen ihren 
Zweck erfüllt haben, zumal der Abbau von Tonerde 
zeitlich begrenzt war. Die Ziegeleibesitzer Georg Gund 
aus Speyer und Max Adler aus Mannheim machten 
zudem den „Kleinen" durch bessere Qualität und einen 
gut funktionierenden Abtransport zu Wasser das Über­
leben schwer. Die Dampfziegel AG Reffenthal mußte 
1886 sogar wegen der Großabnehmer von Mannheim 
und Ludwigshafen ihre Kapazitäten erweitern. 

Auf Initiative des Ziegeleibesitzers Gund hin fusionier­
ten im Mai 1889 die Ziegelwerke im Angelhof, Reffen­
thal und in Speyer zu den „ Vereinigten Ziegelwerken 
AG Speyer" . Die sechs Werke konnten mit ihren 1 1  
Öfen und nahezu 1000 Beschäftigten täglich bis zu 
130000 Backsteine liefern. Sogar vom Spitzenrheinhof 
versorgte man sich mit Tonerde. Die Gemeinde geneh­
migte für den besseren Transport einen Schienenstrang 
über ihre Gemarkung. Zur Versorgung der Arbeiter 
und Arbeiterinnen hat vermutlich Anfang der 80er 
Jahre Isaak Willersinn direkt neben dem Fährübergang 
eine Wirtschaft gebaut. Historisch ist, daß am 20. Mai 
1884 darin die Grenzstreitigkeiten im Angelwald beige­
legt wurden. 

Um der Ausbeutung vor allem der weiblichen Beschäf­
tigten vorzubeugen erließ das Bezirksamt Speyer am 
12. Juni 1893 folgende Verordnung: 
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Der Bürgermeister von Otterstadt vertrat aber eine ganz 
andere Ansicht, wie er u. a. in einem Schreiben an das 
Bezirksamt ausführte. 

11Nach Einvernahme der Direktion der Vereinigten Speyerer 
Ziegelwerke empfiehlt es sich, daß entgegen den Bestimmun­
gen auch den Arbeiterinnen das Schlagen der Sandformstei­
ne gestattet werde, da es meistenteils die Frauen der Arbeiter 
sind, welche das Schlagen der Steine ausführen und zudem 
diese Arbeit eine der leichtesten in den Ziegeleien ist, da stets 
nur ein Stein geschlagen wird. Der Verwalter der Ziegelwer­
ke und die Stückwerker wünschen gerade das Gegenteil der 
Bestimmung. Das Schlagen der Sandformsteine sei für die 
Frauen die leichteste Arbeit. Vater, Mutter und erwachsene 
Kinder arbeiten meistens zusammen an einem Platze. Sie 
können und dürfen die Kinder nicht aufsichtslos herumlau­
fen lassen, da sie für die Handlungen derselben haftbar sind. 
Sie müßten also ihre Kinder - hier jugendliche Arbeiter - auf 
die Arbeitsstätte mitnehmen und dieselben hier unter ihrer 
Aufsicht zur Arbeit anlernen." 

Die schwere Arbeit und die schlechte Bezahlung, hier 
besonders der weiblichen Arbeitskräfte, ließ 1899 die 
Frauen und Mädchen auf die Barrikaden gehen. 

" Weit über 200 Personen waren anwesend", 

so die Pfälzer Post vom 10. Mai 1899, 

11um im Rheinstadion gegen die in den letzten Jahren geübten 
Praktiken der Vereinigten Ziegelwerke zu protestieren". 

Trotz der günstigen wirtschaftlichen Lage der Ziegelei­
en wurde zudem der Lohn in den beiden letzten Jahren 
immer mehr herabgesetzt. Die lautstark Protestieren­
den bekamen daraufhin 5 Pfennige mehr am Tag, die 
den anderen abgezogen wurden. 

Die Verwaltung hatte mit diesem 11schlauen Schachzug" 
nur noch mehr Öl ins Feuer gegossen. Die Forderung 
nach dem rückständigen Lohn und einer zusätzlichen 
Lohnerhöhung war die entsprechende Antwort. Auch 
Arbeitsniederlegungen wurden zwischenzeitlich nicht 
mehr ausgeschlossen. Die Liefertermine zwangen die 
Direktoren den Forderungen nachzukommem. 

Um einen Eindruck in die damaligen Arbeitsverhält­
nisse zu bekommen, hier einige weitere Passagen aus 
der „Pfälzer Post": 
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„Die Mädchen erhalten im höchsten Falle jetzt nach der 
Erhöhung einen Lohn von 1 ,60 Mark, früher war der Höchst­
lohn 1 ,48 Mark für eine angestrengte elfstündige Arbeitszeit, 
nämlich von früh sechs bis sieben Uhr Abends mit einer 
Stunde Mittags- und je einer halben Stunde Frühstücks­
und Vesperpause. Die Mädchen sind im Alter von 14-20 Jah­
ren. Die jüngsten Mädchen von 14-17, also gerade in der für 
ihre geschlechtliche Entwicklung wichtigsten Zeit, werden 
mit Schiebkarren schieben beschäftigt. Tagein tagaus müssen 
sie dann 5000 Stück Ziegel mit dem Schiebkarren ungefähr 
1 00 Meter weit forttransportieren. Für das Schiebkarren­
drücken werden pro Stunde 1 8,5 Pfennige bezahlt. 

Damit ist die Tagesleistung der armen Sklavinnen noch 
nicht abgewickelt. Dieselben wohnen in Heiligenstein, 
Mechtersheim und den umliegenden Orten. Infolge der lan­
gen Arbeitszeit ist es den Mädchen unmöglich, die Eisen­
bahn zu benützen. Da die Entfernung vom Wohnort bis zur 
Arbeitsstelle vielfach eine Stunde, nach Heiligenstein sogar 
eineinhalb Stunden beträgt, so müssen die Mädchen, um 
präzise auf der Arbeitsstelle erscheinen zu können, schon um 
vier Uhr in der Frühe, spätestens aber um halb fünf Uhr, sich 
von ihrem Lager zu erheben, das sie Abends zuvor vielleicht 
erst- wenn es früh ist- um neun Uhr aufsuchen durften .  Der 
Arbeitstag beträgt also in Wirklichkeit 13 bis 14  Stunden. 

Ein weiterer Mißstand, der schwer empfunden wird, ist der 
Mangel einer jeglichen Waschvorrichtung. Eine Wasserlei­
tung ist wohl vorhanden, wer sie aber benützt wird bestraft. 
Um jeder Benützung derselben vorzubeugen, wurde zu 
allem Überfluß der Hahn abgeschraubt. Wer sich waschen 
will, der mag an den Rhein gehen, da läuft Wasser genug den 
Berg hinab. Da die Pausen streng eingehalten werden müs­
sen, sind die Arbeiter und Arbeiterinnen gezwungen, sich in 
ihrer freien Zeit an den Rhein zu stellen - auch im Winter -
um den ärgsten Dreck herunterzuwaschen . 

Die Möglichkeit, sein Stück trockenes Brot in einem reinli­
chen Raum zu verzehren, ist nicht vorhanden. Das Essen 
muß in den schmutzigen Arbeitsräumen verzehrt werden. 
Nicht einmal ein Raum zum Wärmen des Essens ist da. Es 
steht ganz im Belieben des Brenners die Kannen mit dem 
Essen auf den Wärmeplatten stehen zu lassen oder nicht. So 
kommt es, daß zu allem Elend das armselige bißchen Essen 
noch kalt hinuntergewürgt werden muß. Die armen hungri­
gen Arbeiterinnen - denn diese leiden am meisten unter den 
hier geschilderten Mißständen - haben dann unter solchen 
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Umständen den Tag über nichts zu essen als ein Stück Brot 
und, wenn es hoch kommt, noch ein Stück Käse. 

Ein Ankleideraum oder irgend ein Raum zum Aufbewahren 
der Kleider existiert nicht. Schutzlos hängt das Zeug an den 
Wänden herum. Samstags müssen die an den Pressen 
beschäftigten Arbeiterinnen schon während der Vesperpau­
se, um rechtzeitig damit fertig zu werden, anfangen, die 
Pressen zu reinigen. Die zur Reinigung derselben nötigen 
Putzlumpen und Bürsten lassen sich die ,Vereinigten Zie­
gelwerke ' durch die Arbeiterinnen anschaffen. Das Werk ist 
zu arm hierzu . "  

Im Laufe der Jahre war man mit dem Tonabbau im 
Süden bis zur „Franzosenschließe" und im Norden bis 
zur Waldabteilung /1 Teufelslache" der Gemeinde 
Otterstadt vorgedrungen. Auch die Lager im Spitzen­
rheinhof waren erschöpft. Um den Betrieb im Reffen­
thal aufrechtzuerhalten, bat man die Gemeinde Otter­
stadt um Gelände zum Abbau von Ziegelerde. Um eine 
Arbeitslosigkeit in unserem Dorf zu verhindern geneh­
migte man 1908 die Ausbeutung der Teufelslache, 
zumal der dortige Wald nur geringen Ertrag einbrach­
te. 

Ein Hochwasser hatte um 1910 den höher liegenden 
Verbindungsweg durch die Waldabteilung Gänsdreck 
weggespült und somit die Ziegelei von Otterstadt 
abgeschnitten. Mit sogenannten 11Schmelzbrocken" 
wurde der Weg dauerhaft befestigt und höhergelegt. 

Das endgültige Aus der Reffenthaler Ziegelei, wegen 
Tonmangel , kam noch vor dem l .  Weltkrieg. Da konn­
ten auch die Schiffstransporte von Ziegelerde aus den 
Mechtersheimer Tongruben nicht mehr helfen. 

Auf dem Gelände im Reffenthal blieb lediglich die 
Wirtschaft, die vom ehemaligen Ziegeleiaufseher Her­
mann Sold weiter betrieben wurde. Sonntag für Sonn­
tag gaben sich nun zahlreiche Erholungsuchende und 
ehemalige Beschäftigte mit ihren Familien ein Stell­
dichein. Hier konnte man in aller Ruhe, bei einem 
kühlen Bier, die Sonne genießen und über die hier 
erlebten Zeiten sprechen. 

Ab 1925 fanden einige Otterstadter bei der Firma Kief, 
die im Angelhofer Altrhein mit der Kiesentnahme 
begann, wieder Arbeit. Andere ehemalige Ziegelei-



beschäftigte verdienten künftig ihr Brot jenseits des 
neuen Rheins im Herrenteich. Dazu mußten sie zu Fuß 
zum Reffenthal, über die Fähre, durch den Angelwald 
bis zum Neurhein, von wo sie das Dampfschiff 
„Anton" übersetzte. 

Im Jahre 1933 übernahm Andreas Frombold die Wirt­
schaft von Hermann Sold. Unter seiner Regie fanden in 
den Sommermonaten die sogenannten „Schnooke­
feschte" satt. Auch der Gesangverein, dessen Vorsit­
zender Frombold war, feierte im Reffenthal seine Som­
mernachtsfeste. Der „Gäseberg", eine ca. 20 Meter hoch 
aufgeschüttete Abraumhalde sowie das angrenzende 
abgetragene, hügelige Gelände, diente den Motor­
radclubs aus Ludwigshafen und Mannheim als 
Übungsgelände. 
Ab dem 2. Weltkrieg war die Wirtschaft geschlossen. In 
unmittelbarer Nähe baute die BASF während des Krie­
ges zur Auslagerung ihrer Produkte eine Lagerhalle 
mit Krananlage. Das nie benutzte Projekt wurde über 
die Kriegszeit von August Fundinger aus Otterstadt 
überwacht. Den Abbau der Halle nach dem Krieg 

besorgten die Otterstadter, die die Steine gut gebrau­
chen konnten. Das noch übrig gebliebene Stahlgerüst 
verwertete letztendlich die Firma Kief. Auch die restli­
chen Trockenschuppen der ehemaligen Ziegelei fan­
den anderswo Verwendung. 

Mit dem neuen Pächter Willi Zech wurde ab 1946 die 
Wirtschaft „Zum Reffenthal" zu einem der begehrte­
sten Ausflugsziele in der Umgebung. Das Lokal im 
Grünen, schon vor dem Krieg ein Geheimtip für Erho­
lungssuchende, erlebte nun einen regelrechten Boom. 
Die gemeindeeigene Fähre, nahe bei der Wirtschaft, bil­
dete das Tor zum Angelwald und wurde in den Som­
mermonaten von unzähligen Otterstadter Bürgern pas­
siert. Wanderungen jenseits des Angelhofer Altrheins, 
zum Schützenhaus, entlang den Feldbahngleisen zu 
den Kiesbaggerstellen, an mächtigen Eichen vorbei 
über blühende Wiesen, erfreuten sich großer Beliebt­
heit. 

Eine anschließende Einkehr in der Wirtschaft, zu einem 
kühlen Bier und einer zünftigen Brotzeit, stand schon 
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Angelhafer Altrhein in den 30er Jahren 

Das heutige Freizeitparadies 
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vorher auf dem Plan. Den Kindern boten der kleine 
Tier- und Vogelpark sowie das angrenzende Gelände 
und der nahe Altrhein viel Abwechslung. Viel Mög­
lichkeiten , sich die Zeit zu vertreiben, gab es auch für 
die Erwachsenen, ob beim Angeln, Segeln, Baden, 
Campen oder bei einer Kahnpartie. 

Anfang der 50er Jahre kam das Campen immer mehr in 
Mode, so auch im Reffenthal. Zahlreiche Menscl{en, 
vor allem aus den Städten, suchten ein Plätzchen im 
Grünen. 16  Campingplätze, die es 1954 in der Pfalz gab, 
reichten bei weitem nicht aus. Favorisiert wurden Plät­
ze in der Nähe von Wasserflächen. Die Camping­
industrie sprang auf den fahrenden Zug mit der ersten 
Campingausstellung 1954 in Münster. Zur Gewährlei­
stung der öffentlichen Ordnung erließ die Landes­
regierung Richtlinien zur Anlage von Campingplätzen. 

Über 300 Parzellen, fein säuberlich auf dem ehemaligen 
Erdabbaugelände im Reffenthal im Sand zwischen 

Buschwerk abgesteckt, nahmen in den 60er Jahren son­
nenhungrige Naherholer auf. Bald jedoch kamen die 
Kiesbagger und reduzierten die Fläche um 20 ha. Im 
Jahre 1969 wurden die Campinggebiete im Reffenthal, 
in Otterstadt, Waldsee, Mechtersheim und Lingenfeld 
zu einem Teil des „Naherholungsgebietes in den 
Rheinauen" . 

Am Campingbetrieb hat sich bis heute wenig geändert, 
doch die Wirtschaft „Zum Reffenthal" ist seit Oktober 
1977 geschlossen. Wirklich schade. 

Quellen: 

Landesarchiv Spei;er, H 45/5, 6, 7, 8, 9, 1 1 ,  13, 1 5, 1 6, 1 8, 19, 21  

Stadtarchiv Speyer, B 3/ Nr. 286, Vierteljahresbericht Herbst 1 970 

Pfälzer Post vom 1 0. Mai 1899 

Gemeindearchiv Otterstadt 
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Die Sommerfesthalle und ihre Weide 

Elf Karpfenfeste fanden bisher in  der Sommerfesthalle 
statt, für ein weiteres laufen die Vorbereitungen schon 
auf Hochtouren. Die Feste unter freiem Himmel oder 
im Zelt auf dem Königsplatz gehören schon lange der 
Vergangenheit an. Der Weg zur Sommerfesthalle ist für 
jeden Bürger eine Selbstverständlichkeit. 

Vom ersten Spatenstich am 28. März 1984 bis zur Über­
gabe am Mittwoch, dem 27. Juni 1984, sind nur 92 Tage 
vergangen. Rechtzeitig genug, um vom 30. Juni bis 
2. Juli das Karpfenfest feiern zu können. Allein in der 
Halle finden schon 2000 Personen Platz, hinzu kom­
men noch weit über 1000 in der Vorhalle sowie im Bier­
garten unter einer herrlichen, aulandtypischen Weide. 
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Lange vor der Einweihung wurden im Gemeinderat 
die Weichen gestellt, damit die Genehmigung des 
Bebauungsplanes Anfang 1984 erteilt werden konnte. 
Die Verrohrung des Grabens 1982/83, mitten durch 
das heutige Festplatzareal, war mit der Auflage ver­
bunden, die Weide am Graben stehenzulassen. Im 
Jahre 1921 wurde das dortige Wiesengelände für Gär­
ten freigegeben und an Interessenten auf 15 Jahre ver­
lost. Vor etwa 50 Jahren, soll die Weide laut Erzählung 
als Gartenzaunpfahl gesetzt worden sein. Mit viel 
Lebenskraft versehen, fing sie alsbald an zu sprießen. 
Ihr Besitzer hatte nichts dagegen und so überstand sie 
all die Jahre am Rande des Speyerlachgrabens, in der 
Nachbarschaft einiger Obstbäume. Den Bau der Som-

merfesthalle hat die Weide gut überlebt, die Obst­
bäume mußten leider weichen. 

Nun steht sie da, reckt ihre drei prächtigen, dicken 
Arme gegen den Himmel, wirft bei starkem Wind 
manchmal einen Ast ab, läßt Blätter in die Regen­
rinne fallen, gelegentlich auch in ein Bierglas, 
„spuckt" in der Frühlingszeit und beeinträchtigt 
das Wachstum von zwei in ihrer unmittelbaren 
Nähe stehenden Platanen. 

Verschiedentlich wird aus all diesen Gründen 
leise darüber nachgedacht, sie zu entfernen - es ist 
ja „nur" eine Weide. Andere Gedanken werden 
laut, sie unbedingt zu erhalten, ist sie doch so 
schön in den Biergarten integriert. Nachdem sie 
die Februarstürme 1990 ohne Schaden überstan-
den hat, ist die Gefahr der abbrechenden Äste 
nicht stichhaltig. Im Jahre 1994 versuchte man 
erneut an ihrem Stamm zu sägen, hoffentlich ohne 
Erfolg. 

Außer zwölf Platanen, die kurz vor der Einwei­
hung der Sommerfesthalle, im Alter von etwa 10 
Jahren, gepflanzt wurden, schmücken noch zwei 
Spitzahorn, ein Tulpenbaum sowie weitere Sträu­
cher und Bodendecker den Festhallenvorplatz. 

Quelle: 

Gemeindearchiv Otterstadt 



Kopfweiden nicht nur für Korbmacher 

Zum Bild der Flußniederungen und Überschwem­
mungsgebiete gehört unbedingt die Kopfweide. Bereits 
vor mehreren Jahrhunderten pflanzte man an sonst nicht 
nutzbaren Rändern von Wiesen , Gräben und Über­
schwemmungsgebieten verschiedene Korbweidenarten. 
Als Korbweiden eignen sich: 
Die Silberweide Salix alba 
die Knackweide 
die Kätzchenweide 
die Purpurweide 
die Mandelweide 
die Korbweide 

Salix fragilis 
Salix caprea 
Salix Purpurea 
Salix trindra 
Salix fiminalis 

Ihre Äste wurden in regelmäßigen Abständen von 2 bis 6 
Jahren im Winter abgeschnitten. Oie Schnittenden ver­
dickten nach und nach zu den charakteristischen Köpfen, 
und es entstanden jene knorrigen Baumgestalten, die im 
Zwielicht an seltsame Gestalten erinnerten. Ihr weit ver­
zweigtes Wurzelwerk macht sie als natürliche Uferbefe­
stigung unentbehrlich, und in ihren meist hohlen Stäm­
men entstanden Lebensräume für viele Tierarten. 

Bis zu den 50er Jahren wurde auch bei uns Weidenwirt­
schaft betrieben. Außer zu Faschinen, fanden vor allem 
ihre dünnen Zweige Verwendung bei den Weiden­
flechtern zur Herstellung von Fischreusen und Körben. 
Die Ruten konnten mehrere Jahre aufbewahrt werden 
und erhielten, nach einiger Zeit Lagerung im Wasser, 
ihre Elastizität zurück. 

Korbmacher gab es in Otterstadt bis in die 40er Jahre 
dieses Jahrhunderts. Ihr Arbeitsmaterial fanden sie an 

den Altrheinufern, in der Bannweide und ab 1846 im 
Angelwald. Auch am Speyerlachgraben in der Fahrla­
che, Goldgrube und am Ottemar standen Kopfweiden 
bis Anfang der 50er Jahre. Die letzte Weidenkultur mit 
Korbweiden legte 1937 Friedrich Grün am Speyerlach­
graben in der Enzkammer an. 

Nach dem Kriege erfolgte das Zurückschneiden nicht 
mehr regelmäßig und entfiel schließlich ganz. Die hoh­
len Weidenkörper konnten bald das Gewicht ihrer 
immer stärker werdenden Äste nicht mehr halten, bra­
chen auseinander und starben ab. So sind auch in unse­
rer Gemarkung die einst typischen Vertreter der Niede­
rungen verschwunden. Eine größere Anzahl finden wir 
noch gegenüber dem Otterstadter Altrhein in Höhe der 
Kollerstraße auf der sogenannten Weidenhalbinsel. 
Erst nach dem Zurückschneiden gegen Ende der 80er 
Jahre zeigten sie wieder ihr typisches Kopfweidenge­
sicht. Nun konnte auch die Sonne wieder ungehindert 
den Boden erwärmen und Pflanzen wie die Sumpfkres­
se, das Sumpfkreiskraut und das Sumpfvergißmein­
nicht zum Blühen verhelfen. 

Quellen: 

Gemeindearchiv Otterstadt. 
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Regen nach Maß 

Schwankung der Niederschlagssummen (mm) tung von Wasser aus dem Otter­
stadter Altrhein beinhaltete. 1967 
war im Gespräch, Wasser aus der 
ehemaligen Sandgrube Netter, in 
der Kieseläckergewanne, auf die 
umliegenden Felder zu pumpen. 

-t ........ �.: o-i... w.-..-.. 

Speyer 

Jahr 

Am 18.  März 1971 hat der Wasser­
und Bodenverband zur Beregnung 
der nördlichen Vorderpfalz mit der 
Grundsteinlegung die Vorausset­
zung für die größte Beregnungsan­
lage Deutschlands am Otterstadter 
Altrhein geschaffen. 

f()Sm � � � � � � � � � � � 
O.-•: W.. � 10.. � 

Für die Wasserentnahme wurde 
auf Otterstadter Gemarkung eine 
Pumpstation mit einem 35 Meter 
hohem Wasserturm gebaut und am 
5.  April 1972 eingeweiht. 

Regen nach Maß, so lautete die Parole des Wasser- und 
Bodenverbandes zur Beregnung der nördlichen Vor­
derpfalz. Gute Böden und Jahresdurchschnittstempe­
raturen von über 10°C, die im übrigen Deutschland 
kaum erreicht werden, bescheren unserem Gebiet 
besondere klimatische Verhältnisse. Was hier fehlt sind 
ausreichende Niederschlagsmengen. Im langjährigen 
Mittel fallen hierzulande unter 500 mm, in manchen 
Jahren sogar weniger als 400 mm Regen. Eine Graphik 
verdeutlicht die Niederschlagsmengen bei uns im Ver­
gleich mit Hachenburg im Westerwald. 

Erst die Beregnungsanlage in der nördlichen Vorder­
pfalz brachte der Landwirtschaft optimale Vorausset­
zungen zum Anbau von Sonderkulturen wie Obst, 
Salat, Gemüse und Frühkartoffel. Schon in den 60er Jah­
ren wurden Pläne geschmiedet, den Rhein anzuzapfen 
um dem Grundwasserverbrauch entgegenzuwirken. 

Am 21 .  April 1966 sprach man erstmals im Gemeinde­
rat von Otterstadt über ein Beregnungsprojekt Otter­
stadt - Waldsee - Rinkenbergerhof. Bereits am 22. Juni 
wurde über einen Antrag verhandelt, der die Ablei-
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Gleichzeitig ging der erste 
Abschnitt für Otterstadt - Waldsee mit ungefähr 500 ha 
in Betrieb. Weitere Abschnitte waren im August 1973 
Schifferstadt - Limburgerhof, 1975/76 Dannstadt -
Schauernheim, 1977 /78 Mutterstadt, 1978/79 Fußgön­
heim und 1980/81 Frankenthal. 

Heute wird ein Gebiet zwischen Speyer und Franken­
thal mit einer Gesamtfläche von rund 13000 Hektar 
bewässert, wobei die maximalen Entnahmen, auch aus 
dem Otterstadter Altrhein, 7 Kubikmeter pro Sekunde 
betragen. Immerhin kam es in den heißen Sommern 
1991 /92 zu einem täglichen Verbrauch von über 300.000 
Kubikmetern. Wäre der Altrhein ein See, also nicht mit 
dem Rhein verbunden, so wäre der Wasserspiegel die­
ser etwa 225 Hektar großen Wasserfläche durch die 
Wasserentnahme täglich um ca. 16 cm gesunken. Diese 
Wassermengen werden über ein Rohrleitungsnetz von 
500 km zu den Beregnungsflächen gepumpt. Die Strom­
kosten betragen im Jahr ca. 1 Mio. DM. 

Regelmäßig werden Wasserproben genommen und 
auf Bakterien, Schwermetalle und Nitrate untersucht. 
Noch nie wurden die Grenzwerte überschritten. Die 



Ein Gruß an den Wasser- und Bodenver­
band Vorderpfalz zum Richtfest 
in Otterstadt 

Es wird des Rheines breites Bett 
nebst Inhalt viel genutzt. 
Doch leider - und dies ist nicht nett -
das Wasser stark verschmutzt. 

Und trotzdem ist der Bauer froh, 
daß er am Rheine wohnt! 
Er sieht, - daß jenes H20 
sich auch zum Spritzen lohnt! 

„Zu was fließ denn der Rhein vorbei? "  
So frug die Bauernschaft! 
Es regnet manchmal nur im Mai 
und Pflanzen brauchen Saft! 

Nicht nur im Mai und im April 
Auch in der Sommerzeit! 
Der Petrus bringt uns, was er will 
und meistens Trockenheit! 

Wie wachse da des Krautes Kopf, 
wenn unser Land nicht naß? 
Ja, - dieser Petrus ist ein Tropf! 
Ich sag es ohne Spaß! 

Der Mann wird alt -will seine Ruh! 
Was schert ihn unser Land? 
Er schaut  halt den Raketen zu 
und winkt mit müder Hand! 

Doch Pfälzer Bauern, - die sind schlau, -
man sagt ja auch -gewitzt! 
Die Werke stehn nebst Leitungsbau 
und bald wird fest gespritzt. 

Die Firma Stacke wünscht viel Glück 
und hofft, daß es gelingt, -
daß jeder Krautkopf doppelt dick 
aus Pfälzer Erde dringt! 

Dann singt das Lied vom braven Rhein, -
vom schönen Pfälzer Land! 
Dies soll fürwahr kein Märchen sein! 
Ein Hoch auf den Verband!!! 

Hans Ponader 

Gewässergüte des Otterstadter Altrheins wird in der 
landesweiten Kartierung des Ministeriums für Umwelt 
und Gesundheit Rheinland-Pfalz als mäßig belastet 
angesehen. Größere Teile werden in einer Rechen- und 
Siebanlage entfernt. 

Eine Panne hat es bei der Frostberegnung drei Wochen 
nach Inbetriebnahme gegeben, wobei viele Kartoffeln 
erfroren sind. Solche Probleme wurden zwischenzeit­
lich gelöst. In frostigen Nächten kann, wie in der Ver­
gangenheit, das Grundwasser angezapft werden. Wie 
wichtig die Beregnung für die Landwirtschaft ist, zeig­
te die trockene Jahreszeit zwischen dem 30. Juni und 
dem 31 .  August 1990, in der kaum Regen auf Otterstadt 
fiel. Auch 1992 war wiederum ein sehr trockener Som­
mer. Demzufolge ging der Wasserverbrauch für die 
Beregnung der Felder sprunghaft in die Höhe. Folgen­
de Zahlen verdeutlichen dies und geben einen 
Überblick, wieviel Wasser aus dem Otterstadter Alt­
rhein für bessere Erträge der über 800 Abnehmer ent­
nommen wurden. 

Jahr Gesamtentnahme davon für Otterstadt 
1988 6.456.000 m3 1 60.268 m3 
1989 8.783.000 m3 291 .693 m3 
1990 1 1 .426.000 m3 384.000 m3 
1 991 15.327.000 m3 412.000 m3 
1 992 14.600.000 m3 268.000 m3 
1 993 15.400.000 m3 323.000 m3 

Bessere Ernten erhofften sich auch die vielen Besucher 
aus vier Erdteilen, die sich für ihre Böden ähnliche 
Beregnungsmöglichkeiten wünschen würden. 

Darunter waren Länder wie: 
Ägypten Brasilien 
China Holland 
Italien 
Madagaskar 
Somalia 
Syrien 

Japan 
Rußland 
Spanien 
Thailand 

„Um eine Beregnung unseres Gemüseanbaugebietes nördli­
che Vorderpfalz mit all den bis dato getätigten Investitionen 
(bis jetzt über 150 Mio. Mark) kontinu ierlich garantieren zu 
können, müssen wir dringend den Zulauf zu unserem Was­
serentnahmebauwerk am Otterstadter Altrhein weiträumig 
entschlammen und vertiefen . "  
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So lautete die Begründung im Erläuterungsbericht zum 
Planfeststellungsverfahren, das im Oktober 1992 der 
Öffentlichkeit vorgelegt wurde. Weiter hieß es: 

„Zum Zeitpunkt der größten Wasserentnahme, in den 
heißen Sommertagen, hat der Rhein den niedrigsten Wasser­
stand. Zwangsweise werden dann auch Schlamm und 
Schwebeteile angesaugt, die sich dann auf den Feldern wie­
derfinden. Ferner hat man zum Jahresende 1990 im 40.000 
m3 fassenden Speicherbecken bei Assenheim, im Zeitraum 
von 6 Jahren, eine Schlammablagerung von ca 3.000 Kubik­
meter festgestellt. " 

Die Notwendigkeit einer Verbesserung der Wasser­
qualität wurde im Otterstadter Rat von allen Parteien 
schon im Juni gesehen. Deren Wünsche wurden jedoch 
nur zum Teil berücksichtigt. Man hatte gerade noch 
Verständnis für das vorzeitige Abbaggern von 60 m im 
Norden der Segelvereinsinsel, für einen Durchlaß zum 
Baggersee von 1 1 0  Meter Breite. Der Preis, den die 
Natur zu zahlen hatte, war die Entfernung von ca. 70 

Silberweiden. Messungen am 30. Januar 1993 bestätig­
ten die Vermutung, daß, durch die Schrägeinmeßung 
der Wasserbehörde der Durchlaß zwischen der Segel­
vereinsinsel und der Robinsoninsel im rechten Winkel 
1 1 6,5 Meter und, mit der Angelschnur von der Insel zu 
Insel gemessen, über 150 Meter beträgt. Bei dieser 
unverständlichen Maßnahme ist eine weitere, regel­
mäßig überflutete, dem Schutz des Landespflegegeset­
zes 24 unterliegende Inselfläche mit abermals ca. 70 Sil­
berweiden geopfert worden. Der Verlust dieses 
Teilstückes ist ein massiver Eingriff in das dortige Bio­
toppotential. 
Das Entschlammen und Auskiesen des 3. Bauabschnit­
tes bis auf die Höhe des ehemaligen „Badhäusels" 
wurde jedoch abgelehnt. Befürchtungen, dadurch im 
angrenzenden Neubaugebiet Schmale Behl bei Hoch­
wasser schneller Druckwasser zu bekommen sowie 
weiteren Naturverlust hinnehmen zu müssen, veran­
laßten viele Bürger zu Einsprüchen und zur Gründung 
einer Bürgerinitiative Altrhein. Mit Unterschriftenak­
tionen hofft man, das nur 120 Meter vom Neubaugebiet 
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Schmale Behl entfernte Vorhaben zu verhindern. 
Unterstützung kommt dabei vom Landespflegebeirat, 
der den 3. Bauabschnitt in Zweifel zog. 

„Er bedeute einen zu großen Eingriff in die Natur und Land­
schaft. So sei es fraglich, ob der Schlamm aus diesem 
Abschnitt entfernt werden müsse, um die Wasserqualität für 
das Pumpwerk zu verbessern ". 

Wie wichtig den Otterstadtern dieses Stück Altrhein 
ist, zeigte sich in den kalten Tagen im Dezember 1992. 
War doch nur in diesem einzigen noch verbliebenen 
Flachwasserbereich eine begehbare Eisfläche; eine sel­
tene Gelegenheit für Schlittschuhläufer w1d Eisstock­
sportler. Viele von uns können sich bestimmt noch an 
die Zeiten erinnern, in denen der Otterstadter Altrhein 
fast bis zur Mündung zugefroren und von zahlreichen 
Menschen aus Otterstadt und Waldsee bevölkert war. 

In den Sommermonaten war das Gebiet, vom „Badhäu­
sel" am Übergang zur Segelvereinsinsel bis zum 
„Gaulsbad" einige 100 Meter nördlich, die „Badewan­
ne" von Otterstadt. Nur hier, an dem einzigen seegras-
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freien Ufer, war auch die Möglichkeit Schwimmen zu 
lernen. Als bestandene Schwimmprüfung galt die 
Überquerung des Altrheines. 

Lange bevor Wasser durch Rohrleitungen zu den Fel­
dern lief, haben Otterstadter Bauern den Altrhein zur 
Bewässerung der Obstbäume und zum Angießen der 
Tabakpflanzen angezapft. An einer flachen Stelle am 
„Gaulsbad" fuhr man ein Jauchefaß rückwärts in den 
Fluß. Über das offene Spundloch drang nun Wasser bis 
zum Pegelausgleich ins Faß. Vollgeschöpft wurde das 
Faß von Hand. Die schwere Fracht mit den eisenbereif­
ten Rädern war für ein Pferd zuviel, so daß eine Kuh 
beim Herausziehen mithelfen mußte. Leichter dagegen 
hatten es die Zugtiere beim Wasserholen am „Brückel". 
Dort war der Weg sowie das Bett des Speyerlachgra­
bens gepflastert. Die „Gute alte Zeit" war oft recht 
beschwerlich. 

Quellen: 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Zeitungsarchiv Hermann Götz 

Wasser- und Bodenverband zur Beregnung der nördlichen Vorderpfalz 



Otterstadt und seine Fährverbindungen 

Nur noch wenige Fähren halten heute am Rhein die 
Verbindung mit der badischen Seite aufrecht. Geblie­
ben sind in unserer Nähe die Brühler- bzw. Kollerfäh­
re und d ie Fähre in Altrip. Andere wurden im Laufe 
der Zeit durch Brücken ersetzt oder verloren ihre 
Bedeutung. So auch die Fähren bei Ketsch, über den 
Otterstadter Rheindurchstich zu den abgetrennten 
Waldungen über den Otterstadter Altrhein zum Kol­
ler und über den Angelhafer Altrhein in den Angel­
wald . 

Die Ketscher Fähre 

Bevor es die Ketscher Verbindung gab, verband die 
Lußheimer Fähre die beiden Handelsstraßen links und 
rechts des Rheines, in Höhe Speyer. Für die Bischöfe 

1 II CD SAISONFAHRE FUR BADISCHE GRUNOBESlfZER CA .  1835 -181o ® ANGELWALD FAH'RE 1845 - 1 . 10 .  1Q66 @ KHSCH ER FAH RT VON 1 1 5 9 - 1834-
" @ FAHRE ZU 'DEN JENSEITIGEN GEMEINDEWALl>UNGEN 1S3S - 1845 @ FÄ� RE ZUR KO LLE R I J.JSEL 1 8 34. - CA . 1970 

@ KOLLE'RFAMRE SEIT 1834 

von Speyer war die Lußheimer Fähre eine begehrte 
Einrichtung. Der Rhein- und Fährzoll, eine gute Ein­
nahmequelle, wird wiederholt beurkundet, angefan­
gen von Otto III im Jahre 989 bis zu Kaiser Heinrich 
dem IV im Jahre 1067. 

Wie in den heimatkundlichen Beiträgen des Ketscher 
Heimatforschers Robert Fuchs zu lesen ist, ist die Ket­
scher Rheinfähre im dem Jahre 1 1 59 erstmals urkund­
lich bezeugt. Diese Fährverbindung gehörte dem St. 
Guidostift in Speyer und war eine große Konkurrenz 
zur Fähre in Lußheim, die dem Bischof gehörte. 

Deswegen erwarb das St. Guidostift Ländereien und 
Wirtschaftsgüter in Otterstadt und Ketsch vom Kloster 
Maulbronn. (Diese wurden zusammen mit vier weitem 
Gütern am 1 .  Januar 1 159 dem Kloster Maulbronn vom 
Bischof Günther aus Speyer geschenkt). 
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Dieser Besitzwechsel schmälerte all zu sehr die Einnah­
men von Bischof Behringer an der Lußheimer Fähre. Im 
Jahr 1232 (1230) kaufte er die Rheinfahrt zu Ketsch kur­
zerhand auf und ließ sie stillegen, in der Hoffnung, den 
Verkehr wieder über Speyer und somit über seine 
Fähre zu lenken. Entgegen den Erwartungen lief der 
Warenverkehr über die Altriper Fähre, die im Besitz 
des Pfalzgrafen war. 

Da die Ketscher Fahrt die kürzeste Verbindung von 
Heidelberg nach Neustadt war, wurde der Fährbetrieb 
bald wieder aufgenommen. 

1 349 flohen jüdische Einwohner von Speyer über die 
Ketscher Fähre nach Heidelberg, weil sie in Verdacht 
standen, schuldig zu sein an der Pest, die von 1348 bis 
1350 in Deutschland, Frankreich und Spanien wütete 
und unsere Gegend entvölkerte. 

Im August 1546 ließ Herzog Ulrich von Württemberg 
die Fähren von Lußheim und Speyer requirieren, um 
den niederländischen Truppen von Kaiser Karl V. den 
Übergang des Rheines zu erschweren. 

Um die neu errichtete Ziegelei bei Ketsch besser nutzen 
zu können, hat das St. Guidostift 1596 den Bischof Eber­
hard von Speyer um die Verleihung der Fähre gebeten. 
Der Bischof willigte ein und verlangte jährlich zwei 
Goldstücke Leihgebühr. 

Auch im 30jährigen Krieg (1618 - 1648) war, bedingt 
durch die natürliche Grenze des Rheins, die Fährver­
bindung zum Tuppentransport notwendig. Sie wurde 
sowohl von französischen als auch von schwedischen 
Heeren beschlagnahmt. Wallensteins Truppen über­
querten mit ihrer Hilfe den Rhein. 1674 schlugen von 
der Bergstraße heranrückende Franzosen bei Speyer 
eine Schiffsbrücke, ein Jahr später die Truppen unter 
General Spork. Es ist anzunehmen, daß die Ketscher 
Fähre einen Teil dieser Brücke darstellte. Während des 
Pfälzischen Erbfolgekrieges 1 688 - 1697 in der Schlacht 
bei Philippsburg war die Fähre nebst Kähnen zeitweise 
dort im Einsatz. Nach Friedensschluß brachte man die 
Fähre wieder an ihren angestammten Platz zurück. 

In einem Protokoll des Brühler Gemeindegerichts ist zu 
lesen, daß die Ketscher Fähre nicht nur von Ufer zu 
Ufer benutzt wurde, sondern auch zum Transport des 
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„Zehnten" an landwirtschaftlichen Erzeugnissen nach 
Speyer, der für Hochstift und St. Guido diente. 

Trotz der Kriegswirren entbrannte 1645 ein länger 
währender Streit um die Eigentumsrechte der Ketscher 
Fähre zwischen dem St. Guidostift und dem Bischof. 

Im Jahre 1 719 hat das St. Guidostift, das auch im Besitz 
des Dorfes Ketsch war, in Mainz eine größere „Nähe" 
bauen lassen. (Nähe= direkter Übergang, die Nähe 
suchen, kein Umweg machen. Nähe, auch Näe=Fähre) 

Ihre Ausmaße waren beachtlich; denn sie konnte auf 
einmal drei Wagen Wein über den Rhein fahren. 
Bischof Henricus Hartarus, (Heinrich Hartard von Rol­
lingen), dessen Einnahmen beim Lußheimer Übergang 
merklich zurückgingen, ließ die Ketscher Fähre des 
Nachts nach Philippsburg bringen und bewahrte sie 
dort auf. Dies wiederholte sich noch einmal im Jahre 
1731 . Daraufhin wandte sich das St. Guidostift im Jahre 
1732 an das Kaiserliche Reichskammergericht in Wetz­
lar. Erst 1760 kam es zu einem gütlichen Vergleich, 
wonach die Fähre dem St. Guidostift zugefallen war 
und der Bischof eine jährliche Entschädigung bekam. 

Über die Jahrhunderte hinweg wurde immer wieder 
wegen der katastrophalen Wegeverhältnisse Klage 
geführt. Besonders extreme Zustände herrschten im 
Jahre 1 737. Fast das ganze Jahr über führte der Rhein 
Hochwasser, welches überall große Schäden anrichte­
te. War der Ketscher Fahrweg durch den Otterstadter 
Gemeindewald bei Niedrigwasser schon beschwerlich, 
so versanken die Fahrzeuge nach dem wochenlangen 
Hochwasser im Morast. Die Reisenden waren gezwun­
gen einen Umweg über andere Fährverbindungen zu 
suchen. Das St. Guidostift, Fähr- und Grundstücksei­
gentümer, mußte handeln, wollte es nicht auf weitere 
Einnahmen an Überfahrtgebühren verzichten. Die 
Wege von der Anlegestelle am Försterhaus durch den 
Otterstädter Wald wurden hergerichtet. Der ältere 
Weg, auch Ketscher Weg genannt, führte mitten durch 
den Wald, vorbei an Senken und Schluten (heute Bann­
weidengewässer) und am Halbmond hoch nach Otter­
stadt. Ein zweiter, wohl besserer Fahrweg verlief nörd­
licher, aber erst nach der Anlandung des Böllenwörths. 

Auf gute Wegeverhältnisse pochten auch die Fähr­
pächter, bedrohte doch das Fernbleiben der Reisenden 



ihre Existenz. Auch der Bordhandel, eine gute Neben­
einnahme, kam dadurch ins Stocken. Hauptsächlich 
ging es hier um Wein, den die Frau des Fährmeisters 
vom väterlichen Weingut bei Ruppertsberg herbei­
schaffte. 

Beim Ausbruch der Französischen Revolution im Jahre 
1 789 besetzten militärische Wachmannschaften der 
bischöflich-speyerischen Leibdragoner die Fähre. Die 
Order lautete, niemand dürfe die Fähre passieren, der 
sich nicht einwandfrei legitimieren konnte. 

Dem Eroberungsdrang der Franzosen wurde erst am 
Rhein Einhalt geboten. Rechtsrheinisch lagen zudem 
größere Truppenteile österreichischer Soldaten, die am 
ersten und zweiten August 1 792 bei Ketsch und Mann­
heim übersetzten und wieder zurück mußten. 

Am Karsamstag des Jahres 1793 zog der Kaiserlich­
Österreichische Generalfeldmarschall Graf von Worm­
ser mit einer Armee von 9000 Mann bei Ketsch über den 
Rhein. Während dieses Kriegstreibens ist die große 
Nähe entwendet worden, und die kleine Nähe hatte 
schwere Schäden am Boden erlitten und bedurfte einer 
dringenden Reparatur. Auch die beiden Fahrwege 
durch den Otterstadter Wald waren wieder auszubes­
sern. Im Kriegsjahr 1799 passierten mehrere Flücht­
lingswellen auf der Flucht vor der französischen Revo­
lutionarmee die Fähre in östlicher Richtung. 1803 kam 
Ketsch zur Marktgrafschaft Baden, und die Fähre 
wurde Zollstation zwischen den Ländern „Frankreich" 
und Baden. 

Die Wirtschaftlichkeit der Fährverbindung ließ in den 
kommenden Jahren merklich nach. Die Straßen durch 
den Otterstädter Wald waren in einem schlechten 
Zustand, die Überfahrt oftmals gesperrt und die Fahr­
zeuge durch französisches Militär zeitweise beschlag­
nahmt. Im Jahre 1810 erkannte man wieder die Wich­
tigkeit dieser Verbindung für den Landesverkehr von 
der Bergstraße bis zum Haardtgebirge. Dazu bedurfte 
es auch einer neuen Fähre. Den Auftrag bekam 1811  
der Schiffsbauer Heiß aus Haßmersheim. Die neue 
Nähe war 48 Schuh lang (etwa 19m) und 10 Schuh, 6 
Zoll breit( etwa 3.5m) und kostete 600 Gulden. 

Nach der Völkerschlacht bei Leipzig 1813 haben fran­
zösische Zöllner bei ihrem Rückzug die Fähre mitge-

nommen. Sie diente vermutlich dem französischen 
General Thouvenal als Brücke über den Rhein bei 
Mannheim. Dort befand sich zwar ab ca. 1725 eine 
Brücke, die aber durch die Kriegseinwirkungen stark 
beschädigt war. 1814 konnte sie zusammen mit ande­
ren Fähren im Frankenthaler Kanal abgeholt werden. 

Der starke Eisgang 1823 verursachte schwere Schäden an 
Fähre und Zufahrtswegen, so daß die Verkehrsverbin­
dung nach Otterstadt zeitweise unterbrochen war. Eine 
„schwarze Fähre", die ohne staatliche Genehmigung 
und in Höhe des Angelwaldes verkehrte, schmälerte 
zusätzlich die Einnahmen der Ketscher Fahrt. 

Am 18. September bestaunte man in Mannheim das 
erste Dampfschiff, immerhin ca 50 Meter lang und 17 
Meter breit . Die Maschinen brachten 60 PS auf die 
Schaufelräder. Durch die kurze Zeit später eingerichte­
te Passagierstation an der Fähre erhoffte man sich ein 
besseres Florieren des Fährgeschäftes. 

Hochbetrieb herrschte am Übergang Ketsch/Otter­
stadt immer dann, wenn sich die Studenten aus Heidel­
berg aufmachten, die Pfalz zu besuchen. Vermutlich 
galt ihr Besuch schon damals einer Kundgebung im 
Hambacher Schloß, das bekanntlich durch das „Ham­
bacher Fest" im Jahre 1832 in die Geschichte einging. 

Die nachfolgende Zeichnung entstand von der Otter­
stadter Seite aus am Fähr- bzw. Zollhaus. Jenseits des 
Rheines, in dem außer der Fähre noch weitere Boote 
beim Übersetzen behilflich waren, liegt das Dorf 
Ketsch. 

Klaus Borries aus Wetzlar hat freundlicherweise die 
Zeichnung zur Verfügung gestellt. Sein Urgroßvater 
war damals unter den Studenten. 

Doch es kam bald anders: 1829 wurden die Zollge­
bühren erhöht, alle Reisenden mußten sich in Otter­
stadt auf dem Büro der Königlich-bayerischen Genda­
merie melden und ausweisen. 

Schmerzlich traf der Zoll die von der Haardt kom­
menden Weinfuhren. Hinzu kam mal wieder der 

schlechte Zustand des Fahrweges, den die Gemeinde 
Otterstadt nicht so unterhielt, wie es sich gehörte. Der 
Austritt des Rheins aus seinen Ufern von Juni bis Sep-
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tember 1831 unterband die Verbindung, und von Sep­
tember an durfte wegen einer Cholera-Epidemie, auch 
mit Gesundheitspaß, niemand über den Rhein. 

Durch das Bekanntwerden der Pläne vom 14. Novem­
ber 1825 und des Vorhabens der Krone Bayerns und 
des Großherzogtums Badens am Rheinlauf eine Kor­
rektur vorzunehmen, die den Weg nach Otterstadt 
unterbrach, fand sich 1833 kaum noch ein Fährpächter. 

Nach dem erfolgten Rheindurchstich verlegte man die 
Fähre nach Brühl und hat dies in den umliegenden 
Orten bekanntgemacht. 

Aus Berichten geht hervor, daß die Rheinüberfahrt in 
Ketsch nach wie vor für einige Zeit weiterbestand, 
wenn auch privat betrieben und in kleinerem Umfang. 

In erster Linie waren Pferde und Treidlerseilschaften 
die Kunden, denn ab der Fähre verlief der Leinpfad auf 
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der linken Rheinseite bis nach Speyer. Immerhin 
benötigte man für eine Schiffsladung von 500 bis 600 
Zentnern 8 bis 10 Pferde, wobei eine Treidelmannschaft 
4mal größer war, also bis zu 40 Mann zählte. 

Die Dampfkraft machte auch sie arbeitslos und beende­
te Mitte 1844 die „kleine Fahrt". 

Die Überfahrt zu den Waldungen jenseits 
des Durchstichs 

Die Bewirtschaftung des durch den neuen Rheinlauf 
abgetrennten Otterstadter Waldgebiets stellte die 
Gemeinde ab 1835 vor eine große Aufgabe. Konnte 
man im Jahr davor noch mit Pferd und Wagen durch 
das neue Flußbett fahren, so hatte das Hochwasser im 
Mai 1835 den Rhein so vertieft, daß künftig eine Nähe 
angemietet werden mußte. Die Genehmigung des 
Überfahrtrechts konnte erst erteilt werden, nachdem 



die königliche Baubehörde der Überzeugung war, daß 
der Schiffahrt keine Nachteile entstehen. 

Obwohl im Juni 1835 noch keine Schiffe die neue Pas­
sage fuhren, traf die Gemeinde schon Vorkehrungen, 
um die Fahrzeuge abends am Ufer festmachen zu kön­
nen. Am 7. Juli schloß die Gemeinde Otterstadt mit 
dem Fährner Johann Adam Krieg aus Speyer, Pächter 
der Lußheimer Fähre, einen Vertrag . 

In der Zeit der Holzabfuhr, Heu- und Ohmeternte soll­
te Krieg mit seinen Fahrzeugen an den vereinbarten 
Standort kommen, um die Frachten mit seiner Nähe 
über den Rhein zu ziehen. Am 27. Juli 1835 meldete 
Krieg der Gemeinde, den Transport des Heus auf den 
Gemeindewiesen jenseits des Durchstiches in der Zeit 
vom 8. bis 1 1 .  Juli vollständig zur Zufriedenheit der 
Landwirte ausgeführt zu haben. 

Die Berechtigung, eine Überfahrt zu betreiben, blieb in 
der Behördenmühle stecken und traf erst am 27. Novem­
ber ein. Auch für 1836 wurde mit dem Fährner Krieg ein 
Vertrag für die Zeit von Mai bis Juli abgeschlossen. Für 
dieses Geschäft erhielt er 6 Gulden pro Tag. 

Ein Seil quer über den Rheindurchstich gespannt, an 
dem die Fähre über das Wasser gezogen wurde, war 
Anlaß zu einer Beschwerde der großherzoglich badi­
schen Bauinspektion Mannheim. Ein Brief vom 
4. Oktober 1836 an das königlich bayerische Landkom­
missariat Speyer hatte folgendem Inhalt: 

„Die Gemeinde Otterstadt unterhält zum Nachteile der Schif­
fahrt in dem Kanal des Otterstadter Durchstiches eine große 
Nähe, welche mittels eines über den Kanal gespannten Seiles 
zum Überfahren benutzt wird. Da hierdurch nicht allein der 
gewöhnlichen, sondern auch der Dampfschiffahrt die Passage 
Vt?rsperrt wird, ersucht die großherzoglich badische Bauin­
spektion das königliche Landkommisariat, die nötige Verfü.­
gung zu treffen, damit die Mißstände beseitigt werden . "  

Die Gemeinde ihrerseits reagierte recht sauer und 
schrieb am 1 .  November 1836 wie folgt zurück: 

„Die Überfahrt existiert nicht das ganze Jahr, sondern nur in 
Zeiten der Holz- und Heuabfuhr. Das Recht hierzu steht der 
Gemeinde Otterstadt in Folge der ihr von seiner Majestät 
dem König allergnädigst erteilten Genehmigung, der Errich-

tung einer Rheinüberfahrt zu.  Ob die Art und Weise, wie 
diese Nähe zur Überfahrt, nämlich mittels eines über den 
Kanal gespannten Seiles benutzt wird, die Schiffahrt benach­
teiligt und die Passage versperrt, müsse in Abrede gestellt 
werden. Das gehorsamst unterzeichnete Bürgermeisteramt 
gibt jedem Unbefangenen der zweifelt, die Gelegenheit der 
Besichtigung. So oft nämlich ein Schiff- sei es zu Tal oder zu 
Berg - durch den Durchstich fährt, werde nie versäumt das 
Seil an welchem die Nähe hinüber und herüber gezogen wird, 
sorglich und zwar wenn die ankommenden Schiffe noch eini­
ge 100 Meter von der Überfahrt entfernt sind, abzunehmen 
und die Nähe der Länge nach am Ufer beizuziehen, damit die 
kommenden Fahrzeuge frei und ungehindert durch können . "  

Schon i m  Juli 1836 hegte die Gemeinde den Wunsch, 
eine eigene Nähe anzuschaffen und ließ am 13.  Septem­
ber 1836 beim Schiffsbaumeister Hasselberger aus 
Speyer einen Kostenvoranschlag einholen. Ab 
1 .  November des gleichen Jahres konnte das Über­
fahrtsrecht meistbietend an Josef Michael Reiland und 
Christian Reiland, beide von Otterstadt, auf die Dauer 
von 6 Jahren u. a. unter folgenden Bedingungen ver­
steigert werden: 

Hier einige Auszüge: 

Die Pächter haben die fü.r die Überfahrt nötigen Fahr­
zeuge, bestehend in einer Nähe und allen dazu gehöri­
gen Gerätschaften, wie Seile, Ketten u .s.w. auf eigene 
Kosten anzuschaffen und während der Bestandszeit in 
einem guten Zustand zu unterhalten . 
Die Beständer müssen fü.r eine regelmäßige Überfahrt 
sorgen und sind fü.r Schäden und Unglücksfälle persön­
lich verantwortlich . 
Die Pächter haben dafü.r zu sorgen, daß die Nähe zu 
jeder Zeit an Ort und Stelle ist, damit die Passage keine 
Unterbrechung erleidet. 
Es bleibt den Pächtern überlassen eine Nähe von beliebi­
ger Größe anzuschaffen, sie muß die zum vorkommen­
den Transport über den Rhein nötige Landungsfähig­
keit besitzen. 
Die Pächter sind verpflichtet, die von der königlichen 
Regierung der Rheinkreiskammer mittels Beschlusses 
vom 13 .  Juli 1836 festgesetzten Gebühren zu erheben: a. 
Überfahrt hin und zurück von Pferd und Karren 4 
Kreuzer b. Wagen o. Karren mit 2 Pferden 8 Kreuzer c. 
Wagen o. Karren mit 2 Ochsen oder 2 Kühen 4 Kreuzer 
d. 1 Person 1 Kreuzer 
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Auch das Königliche Landkommissariat hatte betreffs 
Sicherheit bei den Überfahrten am 22. Mai 1837 einige 
Vorschriften er lassen: 

„ Man sieht sich veranlaßt, die polizeylichen, wegen den 
Rheinüberfahrten im Allgemeinen bestehenden Vorschrif­
ten, in Erinnerung zu bringen und insbesondere hinsichtlich 
der einigen Gemeinden vorläufig überlassenen Überfahrten 
über den Rheindurchstich zu den zwischen diesen und dem 
Altrhein gelegenen Theilen ihrer Gemarkung zu verfü.gen 
wie folgt: 

Die Benützung der Fähren ist auf die Tageszeit von 
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, resp. auf die 
Arbeitszeit in der Landwirtschaft beschränkt. 
Die Pächter sind gehalten, die Fahrzeuge an einem in 
gehöriger Tiefe eingerammten Pfahle mit starken Ketten 
zu befestigen, und während ihrer Abwesenheit, mittelst 
Vorhängeschlosses jeder ungeeigneten Benützung zu 
entziehen . 
Sobald ein Durchstich sich bis zur Normalbreite erwei­
tert haben wird, hat die Gemeinde die Anfahrten zu 
fixieren, bis dahin aber nach und nach dem fortschrei­
tenden Uferabbruche immer rechtzeitig die Nachhülfen 
von den Landungsstetten vorzunehmen, damit jedem 
Unfalle möglichst vorgebeugt werde. 
An jedem Fahrzeuge ist durch die einschläglichen Bau­
behörden die Ladungsfähigkeit durch an den Borden 
desselben in gehöriger Anzahl einzuschlagende Nägel 
zu bestimmen. 
Die Gemeinde wird beauftragt, den Vollzug dieser 
Anordnungen zu allen Zeiten zu überwachen, insbe­
sondere: 
a) nach Art.34 des Gesetzes vom 6 frumaire VII (= 26. 

November 1 798) in den Monaten September und 
März, fü.r das laufende Jahr nunmehr im Monat Juni, 
die Fähren und die zum Dienste gehörigen Objekte in 
ihrer Brauchbarkeit zu untersuchen. 

b) nach Zuwiderhandlungen zu constieren 
c) die Pächter und Führer anzuhalten, sich über ihre 

Fähigkeiten auszuweisen, ansonst denselben der 
Dienst untersagt werden müßte. 

Über den Vollzug und das Resultat der Untersuchung 
wird am Schluße des kommenden Monats Anzeige 
erwartet. " 

Von einem reibungslosen Fährbetrieb muß ausgegan­
gen werden, zumal sich der Gemeinderat in all den Jah-
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ren nicht damit zu beschäftigen brauchte. Erst in der 
Sitzung vom 13. August 1842 stand die Neuverpach­
tung zum 1 .  November wieder auf der Tagesordnung. 

Da die bisherigen Pächter stets über Verluste klagten, 
wollte man Mittel und Wege finden, die Überfahrt 
ohne Unterbrechung zu erhalten. Trotz Minderver­
pachtung fand sich kein „Liebhaber" für das Unterneh­
men. Gründe gab es gleich mehrere. Die bisher 
gebrauchte Nähe war nicht mehr länger diensttauglich 
und kein Pächter so bemittelt, eine neue oder gebrauch­
te, noch gut erhaltene Nähe anzuschaffen. Da zur Zeit 
Holz und Streu aus dem jenseitigen Gemeindewald zu 
holen war, so hatte der Gemeinderat am 5. November 
1842 über die Notwendigkeit einer eigenen, vielleicht 
auch kleineren Nähe, unter Berücksichtigung des 
Kostenvoranschlages von 1836 in Höhe von 604 Gul­
den, 20 Kreuzer, beraten und die übergeordnete Behör­
de um Verhaltensmaßregeln ersucht. Wissend, daß die 
Gemeinde beabsichtigte, eine neue Nähe anzuschaffen, 
haben sich am 3.Dezember 1842 die Gebrüder Reiland 
bereiterklärt, mit ihrer bisherigen Nähe bis spätestens 
Pfingsten die Fahrten zu übernehmen. Länger aber 
könnten sie diese Überfahrt nicht besorgen, da ihre bis­
herige Nähe altersschwach und fast unbrauchbar sei. 

Schon am 12. Januar 1843 ließ die Gemeinde durch­
blicken, für eine neue Nähe kein Geld zu haben, da der 
Bau eines Schulhauses (heutiges Rathaus) und eine 
neue Straße wichtiger wären. Hinzu kommt, daß über 
einen eventuellen Geländetausch der jenseitigen Wal­
dungen mit dem Angelwald bereits auf höherer Ebene 
gesprochen, und dadurch eine Fähre überflüssig 
geworden wäre. 

Im April 1843 war man gezwungen, die Überfahrt an 
Sebastian Huber und seinen erfahrenen Sohn, beide 
aus Ketsch, für ein Jahr zu verpachten. Dies lief nicht 
nach Wunsch der Gemeinde, wie bei einer Ratssitzung 
am 28. Oktober 1843 festgestellt wurde. Bis Huber 
unterrichtet war, und seine Fahrzeuge an Ort und Stelle 
waren, stand das Wasser schon derart hoch, daß selbst 
das Einfahren der Nähe vom Ketscher Altrhein in den 
Durchstich sehr bedenklich und der Großteil des Heus 
vernichtet war. Man besann sich wieder darauf, eine 
eigene Fähre anzuschaffen und verständigte die Bauin­
spektion in Speyer. Das Geld dafür sollte von Schuld­
nern der Gemeinde eingetrieben werden. Die Antwort 



des Bauingenieurs Menzel kam prompt und war wenig 
erfreulich. 

„Die Nähe nach dem Kostenvoranschlag von 1836 gefertigt, 
ist für die derzeitige Rheinbreite und Stärke zu schwach und 
bei schlechtem, stürmischem Wetter gefährlich. Es muß eine 
größere stärkere Nähe angeschafft werden, deren Mehrkosten 
von 220 Gulden voll gerechtfertigt sind. Billiger für die 
Gemeinde ist der Kauf der Nähe und der vier dazugehörigen 
Fahrnachen, welche bisher zur Überfahrt am Ketscher 
Durchstich in den Koller gedient haben und von der großher­
zoglich badischen Regierung für 1 60 Gulden verkauft wer­
den . "  

Die Gemeinde ließ vom Bezirksbauschaffner Foltz 
sowie vom Schiffbauer Philipp Weiß ein Gutachten 
erstellen: 

„Die Nähe von 1 6.5 m Länge, 4.Sm Breite und 0.85m Höhe 
ist stark, regelmäßig gebaut, obgleich schon alt, immer noch 
längere Zeit brauchbar. Mit einem Reparaturkostenaufwand 
von 150 - 200 Gulden kann ein solides, dem Zweck entspre­
chendes Fahrzeug für die nächsten 5 - 7 Jahre zum Preis von 
ca. 350 Gulden erhalten werden. Eine neue Nähe der gleichen 
Größe würde demnach 800 - 900 Gulden kosten. Sollte zwi­
schenzeitlich ein Tausch der Gemeindewaldungen jenseits 
des Durchstiches gegen die großherzoglich badischen Wal­
dungen im Angelwald, die durch die Rheinbegradigung 
unter königlich bayerisches Hochheitsrecht fielen, vorge­
nommen werden, so finden die Fahrzeuge später auf dem Alt­
rhein im Angelwald ihren Einsatz. "  

„Die Fähre ist im Besitz der Gemeinde", so  verkündet 
der Bürgermeister am 27.Juli 1844 in der Ratssitzung. 
Brauchbar hergerichtet würde sie nach Art einer „flie­
genden Brücke" mittels Buchtnachen (Bogtnachen) ein­
gesetzt. Da der Rheindurchstich zwischenzeitlich fast 
die normale Breite erreicht hatte und seiner reißenden 
Strömung wegen schwer zu befahren war, müßten 
künftig höhere Gebühren verlangt werden. Die Über­
fahtsrechte erhielt bei einer öffentlichen Versteigerung 
der Fährmann Kohl aus Brühl für ein Jahr. 

Die Fähre schien doch in schlechterem Zustand gewe­
sen zu sein, als das Gutachten aussagte, denn bereits 
am 14.November 1844 kam sie zum Schiffsbauer Georg 
Hasselberger nach Speyer in Reparatur. Durch das 
Winterhochwasser 1844/ 45 hatte sich der Durchstich 

abermals verbreitert, so daß das Seil nicht mehr reichte, 
um die Fähre von Ufer zu Ufer fahren zu lassen; es 
mußte deshalb verlängert werden.Nach einer neuerli­
chen Reparatur wegen starker Beanspruchung bei 
überdurchschnittlicher Holzabfuhr im abgelaufenen 
Jahr ( Der Holzerlös wurde zum Bau des neuen Schul­
hauses gebraucht) ist anzunehmen, daß sie Anfang 
1846 nach dem Waldtausch vom 5.Februar 1846 im 
Angelhofer Altrhein ihren Liegeplatz hatte. 

Eine gut zehnjährige Fährverbindung, beschwerlich 
und manchmal auch abenteuerlich, hat ihren Betrieb 
für immer eingestellt. 

Die Kollerfähre 

Im Zuge der Tullaschen Rheinkorrektur und der Schaf­
fung des Angelhofer-, Otterstadter- und Ketscher­
Durchstichs war eine Verlegung der Ketscher Fährver­
bindung notwendig geworden. Heiß diskutiert hat 
man die Änderung in Otterstad t und Waldsee: Die V er­
legung der Ketscher Überfahrt an die Einmündung des 
Ketscher Durchstichs nach dem Vorschlage der könig­
lichen Zollbehörde brachte auf diesseitigem Gebiete 
wenig Schwierigkeiten und geringe Kosten, dagegen 
wurden an den jenseitigen Ufern kostspielige Faschi­
nenbauten zum Anlanden notwendig. Bei einer Verle­
gung an die Ausmündung des Durchstiches, wofür die 
großherzoglich badische Regierung gegenwärtig die 
Überfahrt zu verlegen beabsichtigt, ist dagegen mit 
größeren Kosten diesseits zu rechnen. 

Die Gemeinde Otterstadt hatte kein Interesse an einer 
neuen Überfahrt und hielt an der alten, wenn auch über 
den Altrhein und Durchstich führenden Passage fest, 
zumal die Fährverbindung über den Durchstich von 
Otterstadt unterhalten wurde. Waldsee sähe die Fähre 
gerne an der Ausmündung des Ketscher Durchstichs 
zwischen den Orten Waldsee und Rohrhof. Nach Prü­
fung der vorliegenden Pläne glaubte die Behörde sich 
für den Waldseer Plan einsetzen zu müssen. Da die 
Stadt Speyer später die Herstellung einer Brücke über 
den Rhein beabsichtigt, so scheint die Entfernung zu 
einer Überfahrt bei Otterstadt nicht sinnvoll und wäre 
aufzugeben. Die Passage bei Waldsee würde eine Ver­
bindung schaffen von Neustadt über Schifferstadt zu 
dem jenseitigen Schwetzingen und Heidelberg. 
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In einem Erlaß vom 22. November 1834 bestimmte die 
großherzogliche Regierung des Unterrheinkreises, die 
Fähre nach Brühl zu verlegen. Bis die Verbindung voll­
ständig eingerichtet war, verging noch ein ganzes Jahr. 
Brieflich wurde davon am 28. November 1835 die 
königlich bayerische Regierung wie folgt informiert: 

„Ab 1 .  Dezember 1835 wird zu Gunsten der Domäne die 
Fähre von einem Pächter betrieben. Das vorhandene 
Geschirr ist zum Übersetzen von Personen und leicht bela­
dener Wagen eingerichtet. Die Gemeinde Brühl hat vom 
Dorfe aus bis zur Überfahrtsstelle einen guten Fahrweg her­
richten lassen, es wäre daher sehr zu wünschen, daß die Ver­
bindungsstraße um welche die großherzogliche Domänen­
kammer gebeten hat, von Seiten der königlich bayerischen 
Regierung so schnell als möglich hergestellt werde. Soviel 
hierorts bekannt, befindet sich von der Überfahrtsstelle aus 
bereits eine Straße, welche zweckmaßiger Herstellung bedarf. 
Ferner erlauben wir uns die Bitte, die königlich bayerische 
Regierung möchte die Eröffnung der Fahrt zum 1 .  Dezember 
zur öffentlichen Kenntnis werden lassen . "  

Nach einem Jahr reibungslosen Betriebs beschädigte 
das Dampfschiff „Die Stadt Mainz" einen Überfahr­
nachen der Kollerfähre. Die großherzogliche Wasser­
und Straßenbauinspektion sah sich darauf hin veran­
laßt, die Dampfschiffahrt sowie die Fährpächter zur 
Ordnung zu rufen. Die Schuld an dem Zusammenstoß 
lag beim Steuermann des Dampfschiffes. In einem 
Lagebericht vom 25. März 1837 steht u.a. 

„Der Verkehr an der Überfahrt beschränkt sich nicht nur auf 
das Übersetzen von Personen und Gefährten usw. auf das 
andere Ufer, sondern auch durch den Rheindurchstich ver­
breitet sich der Transport in solchem Maße, daß es die Fahrt 
über den Rhein bei weitem übertrifft . "  

In  der Tat, auf der Kollerinsel hatten zu dieser Zeit so 
viele Personen auf den Wiesen und Waldungen zu tun, 
Gras und Holz herüberzuschaffen, sowie Arbeiten für 
die Domäne und den Forst zu verrichten, daß die 
Unterbringung des Fahrgeschirrs im Durchschnitt 
durchaus zu Recht bestand. 

Weiter hieß es in dem Bericht: Während der Heu- und 
Ohmeternte ist die Einrichtung einer weiteren 
Nähefahrt für die Dauer von ca. 7 Wochen eine Not­
wendigkeit. Schon wegen dieser allein muß das Fahr-
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geschirr im Durchstich aufgestellt werden, was immer 
an der Seite in besonders gegrabenen „Schachteln" 
geschieht, so daß für die Schiffahrt weder Nachteile 
noch Gefahren bestehen. Der Rheindurchschnitt bei 
Brühl hat gegenwärtig eine Breite von wenigstens 
200m und müßte sogar von größeren Schiffen ohne 
Beschädigung zu befahren sein. 

Noch im Jahre 1837 trauerte man in Ketsch um die ver­
lorengegangene Überfahrt, verständlich wenn man 
davon ausgeht, daß Ketsch nun ins Abseits gerückt 
war. Beschwerden an die zuständige Stelle über die 
Gefährlichkeit der Kollerüberfahrt wurden vorge­
bracht. Die großherzogliche Fluß- und Straßenbauin­
spektion hat sich zwar nicht selbst von der Beschwerde 
vor Ort überzeugt, vermutet lediglich, daß einige Ein­
wohner von Ketsch immer noch eifersüchtig auf die 
Brühler Fahrt sind. Sie räumt aber ein, daß das Überset­
zen mit der kleinen Nähe in der starken Strömung 
lebensgefährlich ist, die große Nähe dagegen gefahrlos 
gebraucht werden kann. Der Dampfschiffahrt wurde 
aufgegeben, die Strecke nur von solchen Leuten fahren 
zu lassen, die die Gefährlichkeit bei der Brühler Nähe 
kennen. Auch die Fährleute, die mal weiter oben oder 
mal weiter unten anlandeten, rief man zur Ordnung 
und wies auf den traurigen Unglückfall vor kurzer Zeit 
hin. 

Dies waren nicht die einzigen Unannehmlichkeiten, 
mit denen man fertig werden mußte. Da laut Überein­
kunft am 14.November 1825 zwischen Baden und Bay­
ern nach dem Durchstich 1834 die Kollerinsel der 
Krone Bayerns zugeschlagen wurde, oblag ihr auch die 
Wegherrichtung. Die großherzoglich badische Seite hat 
mehrmals die schlechten Wege auf der Kollerinsel 
angemahnt, so auch am 18. Mai 1838: 

„Sollten die Wege auf bayerischer Seite nicht besser herge­
richtet werden , so ist zu befürchten, daß die wenig genutzte 
Überfahrt demnächst eingeht. Die Nähe nur für Heu und 
Ohmet zu erhalten, ist zu kostspielig ."  

Daraus kann man schließen, daß über den Otterstadter 
Altrhein ebenfalls eine Fährverbindung bestanden 
haben muß. Untermauert hat diese Annahme der Ober­
finanzpräsident Dr. Dietrich Meyding aus Karlsruhe 
bei seiner Ansprache zum 150. Geburtstag der Koller­
fähre 1984: 



„ .„zusammen mit einem Übergang über den Otterstadter 
Altrhein war damit eine Verbindung zur bayerischen Pfalz 
wieder hergestellt" .  

Von einer Fährüberfahrt an der Gänsweide hört man 
aus Erzählungen. Da aber in Sitzungsniederschriften 
des Gemeindrates von 1837 /38 immer wieder von der 
Herrichtung eines Weges durch den Otterstadter Wald 
zur Fähre die Rede ist, dürfte die Überfahrt näher am 
Neurhein gelegen haben. Ferner liegt die Vermutung 
nahe, daß die Verbindung von der Fähre, die am 
Durchstich zu den Gemeindewaldungen lag, aufrecht­
erhalten wurde. 

Die königlich bayerische Regierung hat bis Januar 1839 
auf ihre Kosten entlang des Durchstichs, von der 
Rheinüberfahrt Brühl bis in den Otterstadter Wald, 
einen Weg geschaffen. Nun lag es an der Gemeinde, 
den Fahrweg bis ins Dorf in einen fahrbaren Zustand 
zu bringen. Im Jahre 1840 war die Kollerinsel Tausch­
objekt und ist seither badisches Gebiet. Dafür erhielt 
Bayern einen sogenannten Brückenkopf auf der rech­
ten Rheinseite gegenüber Germersheim. 

Im Juni 1844 verkaufte die Domänenverwaltung die 
Fähre mit den dazugehörenden Buchtnachen nach 
Otterstadt. Sie kam am Otterstadter Durchstich zum 
Einsatz und versah ab 1845 am Angelhofer Altrhein 
zum Angelwald hin ihren Dienst. 

Auf der Kollerinsel wurde zum gleichen Zeitpunkt eine 
neue Fähre eingesetzt. Sie übernahm nebenbei, noch im 
Jahre 1863, die Passage über den Altrhein für Schiffs­
pferde und Schiffsreiter. 

Allmählich trat im Süden eine Verlandung des Otter­
stadter Altrheines ein, und somit war keine Überfahrt 
mehr möglich. Der Verkehr bei der Fährstation in Brühl 
blieb mangels einer Furt vom Koller nach Otterstadt 
unter den gehegten Erwartungen zurück. 

Daraus kann der Schluß gezogen werden, daß die 
Otterstadter Landwirte zu dieser Zeit auf dem Koller 
kein Land bewirtschafteten. Die Waldseer Bauern, die 
seit dem 16. Jahrhundert auf der Kollerinsel das Land 
bestellten, müssen eine andere Überfahrt gekannt 
haben. Die Fähre über den Rhein in der Nähe des Rohr­
hofs, wie im Buch „Waldsee und seine Geschichte" 

beschrieben, dürfte ein zu großer Umweg gewesen 
sein. 

Um die Jahrhundertwende herrschte in den Ziegeleien 
Hochkonjunktur. Tonerde mußten aus entlegenen 
Abbaugebieten herbeigeschafft werden. Zum Transport 
größerer Mengen Erde vom Koller nach Brühl mußten, 
die Fähre und die Auffahrrampe umgebaut werden. 

Die Überfahrt wird von Rhein-km 239.450 der 
Badischen Uferaussteinung auf km 239.750 ver­
legt. 
Die eiserne Fähre ist 22 m lang, 6,6 m breit und hat 
an beiden Enden eine bewegliche Anfahrrampe 
von je 3 m Länge. 
Die Nähe hängt an einem 350 m langen Gierstran­
ge aus Drahtseil, der durch eine genügende 
Anzahl Buchtnachen frei getragen wird. 
Der Ankerpunkt liegt bei km 239. 100, vom badi­
schen Ufer130 m, vom bayerischen Ufer 1 10 m ent­
fernt, sodaß der Schiffsverkehr zu beiden Seiten 
des Ankers möglich ist. 
Die Auffahrrampe ist 16 m lang und kann je nach 
Wasserstand gehoben oder gesenkt werden. 
Die Gleise der Erdtransportbahn mit 0.9m Spur­
breite werden in der Mitte der Nähe und der Hub­
brücke verlegt. 
Die Materialzüge umfassen 8 Wagen die hinterein­
ander ohne Lokomotive Platz finden. 
Die Umbaumaßnahmen sollen bis Mitte 1904 
abgeschlossen sein. 

(Gierfähre am Längsseil, auch „Fliegende Brücke" 
genannt: Das Fährschiff war mit einem durch gedeckte 
Nachen über Wasser gehaltenen langen Stahlseil an 
einer im Strom befindlichen Verankerung befestigt und 
wurde, je nachdem in welche Position das Schiff durch 
eine handbetätigte Gierwinde gebracht wurde, durch 
die Kraft der Strömung wie ein Pendel von Ufer zu Ufer 
bewegt.) 

Durch die verbesserte Technik war, laut der großher­
zoglichen Rheinbauinspektion Mannheim, eine leichte 
Führung der Fähre durch den neuen Fährmann Josef 
Butz 1. möglich. Dies bei einer Arbeitszeit von: Oktober 
bie März von 6.00 bis 18.00 Uhr, während der Heu und 
Ohmeternte von 2.00 bis 21 .00 Uhr. Über die lange 
Arbeitszeit hinweg die Fähre immer wieder mit Seil-
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und Kettenwinden in Gierstellung (zur Strömung) zu 
bringen, darf als Schwerarbeit angesehen werden. 

Eine 1914 geforderte Lohnerhöhung wurde erst 1917 in 
Aussicht gestellt. Um seinen kargen Lohn aufzubes­
sern, beantragte der Fährmann die Betreibung einer 
Kantine an der Kollerfähre. Während der Heu- und 
Ohmeternte verkehren immerhin ca. vier Wochen lang 
täglich über 200 Personen auf der Fähre zur Kollerinsel. 
Da diese Insel rings von Wasser umgeben und ca. 45 
Minuten von der nächsten Ortschaft entfernt ist, war 
eine Kantine für die beschäftigten Personen ein Bedürf­
nis. Schon 1846 beim Bau des Kollerdamms hatte die 
Insel ihre „Barackenwirtschaft". 

Während des Ersten Weltkriegs 1914 - 1918 lag die 
Fähre zeitweise still. Der Wiedereinsetzung stand in 
einem Brief vom 1 1 .Dezember 1919, von der französi­
schen Militärbehörde an das badische Ministerium des 
Auswärtigen, nichts mehr im Wege: 

„Ich habe die Ehre, Ihnen mitzuteilen, daß der Kommandeur 
der marrocanischen Division die Wiedereinlegung der Fähre 
Brühl- Kollerinsel genehmigt hat. Der französische Posten 
von Otterstadt ist beauftragt darüber zu wachen, daß die 
rechtsrheinigen Bewohner, welche auf der Kollerinsel arbei­
ten nicht den Arm des Altrheines, der die Kollerinsel vom 
linken Ufer trennt, überschreiten . Jch bitte Sie, die von der 
französischen Militärbehörde vorgeschriebenen Maßnahmen 
zur Kenntnis zu nehmen . "  

Eine notwendig gewordene Reparatur fiel i n  eine Zeit, 
in welcher die Ziegeleien die Fähre sehr dringend 
brauchten, um die nötige Erde vom hinteren Koller 
über den Rhein zur Fabrikation zu bringen. Nach eini­
ger Zeit war die Normalität wiederhergestellt. Ab 1920 
hieß der Fährmann Josef Butz II. aus Otterstadt. Mitte 
Februar 1929 herrschte so starke Kälte, daß der Rhein 
zugefroren war und die Fähre feststeckte. Trotz 29°C 
Kälte war ein reger Personenverkehr auf dem Eis zwi­
schen dem pfälzischen und badischen Ufer. 

Von den nächsten Jahren gibt es wenig zu berichten, 
zumal während des 2. Weltkriegs (1939 bis 1945) viele 
Unterlagen des Wasser- und Schiffahrtsamts durch 
Bombenabwürfe über Mannheim verlorengingen Die 
Kollerfähre indes tat weiterhin ihren Dienst. Die ehe­
mals staubigen Zufahrten wurden 1940 vom Straßen-
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bauamt Heidelberg mit Sondermitteln des Reiches für 
Zwecke der Wehrmacht auf 6 m Breite ausgebaut. 
Auch die Fähre fand sich in strategischen Plänen wie­
der. „Strategisch" war auch die Unterwassersetzung 
der Fähre durch Sprengen kurz vor Kriegsende. 

Bereits am 7. Juni 1945 führte der Chef der Strompolizei 
in Ludwigshafen Verhandlungen zur Wiederaufnah­
me des Fährbetriebs. An Ort und Stelle hat man die 
eigentümliche Lage der linksrheinischen Kollerinsel 
besprochen und die baldige Genehmigung zugesagt. 
Vorerst bereitete das Organisieren eines Motors für die 
geliehene Fähre viel Mühe. Gefunden hat man ihn bei 
der von Amerikanern besetzten Firma Benz in Wein­
heim. Viel Freude hat er nicht verbreitet, wie aus einem 
Brief vom 12. Oktober 1945 hervorgeht: . . .  die Notfähre 
mit Bootsantrieb ist nicht haltbar, da der Motor dau­
ernd defekt ist. 

Die Umstellung auf eine Gierfähre an einem 400 m lan­
gen Drahtseil mit 5 Buchtnachen macht sie dank Was­
serkraft motorunabhängig und sorgt für einen regel­
mäßigen Verkehr. 

In Anbetracht der zahlreichen Typhusfälle in Deutsch­
land mußten Vorschriften erlassen werden: Jede Per­
son, die die Kollerinsel über die Fähre betrat, hatte 
neben dem Kollerausweis einen Gesundheitspaß vor­
zuzeigen und durfte die Insel Richtung Pfalz nicht ver­
lassen. Die Kontrolle fand auf der Fähre statt. 

Relativ einfach und allzu verlockend war der Übergang 
von der amerikanischen zur französischen Besatzungs­
zone. Nicht jeder Mißbrauch blieb unentdeckt, Koller­
paßinhaber wurden verschiedentlich in der Pfalz ange­
troffen, was zu Beschwerden von Seiten der 
französischen Sicherheitsorgane Anlaß gab. Am 14. Juni 
1946 wurde folgende Bekanntmachung veröffentlicht: 

Die Kollerfähre ist ab sofort fü.r den Durchgangsverkehr 
gesperrt. Die Fähre darf nur zum Übersetzen von Land­
wirten und ihren Arbeitern benützt werden. 
Wer das Kollerbereich verläßt und in französisch besetz­
tem Gebiet angetroffen wird, hat hohe Geld- und 
Gefängnisstrafen zu enuarten. 
Werden vorstehende Bestimmungen nicht eingehalten, 
sieht sich die französische Besatzungsmacht gezwungen 
den Fährbetrieb einzustellen und die Fähre abfahren zu 
lassen. 



Die Kollerfähre in den 50er Jahren 

Im April 1946 ging man daran, die im Krieg gesprengte 
Fähre zu heben, zumal die Firma Vatter aus Dossenheim 
ihre Leihfähre schnellstens zurückhaben wollte. 7000 
Reichsmark mußten für das Bergen durch die Firma Fas­
bender in Mannheim bezahlt werden. Mehr Geduld als 
Geld war erforderlich, bis die zugeteilte Menge Eisen 
eintraf. 15 Mann haben in 210 Arbeitsstunden die geho­
bene Fähre repariert, gereinigt, entrostet und gestrichen. 
Am 28. September 1946 wurde die Behelfsfähre durch 
die wiederhergestellte alte Fähre ersetzt. 

Nachdem die Vorschriften gelockert waren, setzte ein 
reger Hamster- und Handelsverkehr ein. So manches 
Faß Wein, von der Haardt geholt, passierte als Tausch­
objekt den Rhein. Viele „Schieber" von der badischen 
Seite übernachteten bei Otterstadter Bauern im Stroh 
und zogen am nächsten Morgen weiter. Solche Ein­
quartierungen waren nicht selten, so mancher Bauer in 
der Speyerer Straße beherbergte bis zu 10  Personen in 

einer Nacht. Die nahe Brühler Mühle nutzten auch 
viele Otterstadter um ihren Weizen mahlen zu lassen. 
Im Angelwald geerntete Erdäpfel (Topinambur) wur­
den über die Fähre gebracht und kamen „ verflüssigt", 
in Stroh getarnt, als hochprozentige Schmuggelware 
wieder zurück. Nicht selten ließen sich die Kontrollpo­
sten mit einer Flasche Schnaps bestechen. Viele entlas­
sene Kriegsgefangene von Ost und West nutzten dieses 
Nadelöhr, um nach Hause zu kommen. Die Fähre war 
auch der einzige Fluchtweg der Otterstadter Burschen, 
um der französischen Besatzungsmacht zu entfliehen. 
Angeblich sollten sie zu Arbeitseinsätzen oder zur 
Fremdenlegion verpflichtet werden. Die „Absetzung" 
mit dem Fahrrad führte sie nach Oberhausen, wo sie 
bei Bekannten und Freunden Aufnahmen fanden, bis 
die Luft wieder rein war. 

Möglich war dies nur unter Mithilfe der amerikani­
schen Besatzungsmacht rechts des Rheines. Sie waren 
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es auch, die gelegentlich ein Ponton zur Verfügung 
stellten, wenn ein Buchtnachen aus Altersgründen das 
schwere Siel nicht mehr halten konnte und auseinan­
derfiel. Ein Nachteil der seiltragenden Nachen war, 
daß die Schiffe nur an der Kollerseite an der Fähre vor­
beifahren konnten und daher mit langen Wartezeiten 
gerechnet werden mußte. 

Überlegungen, die Fähre vom Längsseil auf ein an bei­
den Ufern verankertes Grundseil umzustellen, gab es 
schon 1953. Am 3. April 1957 war es endlich soweit. Die 
Schiffahrt erhielt die Mitteilung, daß bei km 409,450 
eine Gierfähre im Querseil betrieben werde, um der 
zunehmenden Verkehrsdichte Rechnung zu tragen. 
Naturgemäß konnte ein sicheres und gefahrloses Über­
setzen der Grundseilfähre nur in genügend großen 
Verkehrslücken erfolgen. Durch den gestiegenen 
Schiffsverkehr auf dem Rhein und fortschreitende 
Motorisierung traten in unserem Raum immer seltener 
derartig große Verkehrslücken auf. Zur Vermeidung 
langer Wartezeiten und wegen der Notwendigkeit der 
Aufrechterhaltung der Straßenverbindung Otterstadt­
Brühl waren Querfahrten auch in kürzeren Abständen 
vorzunehmen. Die Schiffahrt war dadurch gezwungen, 
auf die Fähre Rücksicht zu nehmen, obwohl sie unein­
geschränkte Vorrechte besaß. 

Immerhin verkehrten 1 965 in Maxau, der an der Koller­
fähre nächstgelegenen Zählstelle, im Berg- und Talver-
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kehr im Jahr ca. 53000 Schiffe, nicht eingerechnet die 
Kiesschiffe in unseren Breiten. Vergleichsweise wur­
den dagegen im Jahre 1953 ca. 30000 Schiffe gezählt. 
Eine beschleunigtere Überfahrt sowie eine höhere Ver­
kehrssicherheit brachte nach fast vierjähriger Unterbre­
chung der Einbau eines Schottel-Navigators ab Mai 
1973. Trotz des Ankerverbots im Bereich der Fähre tra­
ten immer wieder Grundseilschäden auf, nachdem 
Schiffe mit ihren nicht ganz eingezogenen Ankern hän­
gengeblieben waren. Um künftigen Havarien vorzu­
beugen, wurde Ende 1976 eine rote Fahrwassertonne 
mit Radarreflektoren in Höhe des Grundseils ange­
bracht. 

1977 ging ein Stück Fährromantik für immer verloren. 
Eine der letzten handbetriebenen Fähren auf dem 
Rhein stellte nach 133 Jahren ihren Dienst ein. Aufge­
kauft von der Firma Grieshaber sieht man sie heute 
noch als Arbeitsfähre auf dem Otterstadter Altrhein. 
Angesichts der zunehmenden Verkehrsdichte auf dem 
Rhein und der immer schneller werdenden Schiffe 
wurde der Fährbetrieb 1978 auf eine freifahrende Fähre 
umgestellt. 200 000 DM ließ sich das Liegenschaftsamt 
Heidelberg die 1954 gebaute Fähre kosten. Eingesetzt 
war sie von 1966 bis 1972 in Germersheim, später tat sie 
ihren Dienst in Walsum am Niederrhein. Von dort 
holte sie im Juni 1978 der Fährführer Adolf Menz, wenn 
auch mit Schlepperhilfe, ab. Adolf Menz kannte die 
Fähre schon aus seiner Germersheimer Zeit. 



Auf dem 25 m langen und 7,5 m breiten Deck befördert 
sie bei einer Überfahrt 120 Fahrgäste oder 18 Personen­
wagen. Zwei 140 PS Schottel-Motoren sorgen für die 
nötige Leistung, um in 2 Minuten überzusetzen. Die 
modern ausgestattete freifahrende Fähre, mit Radar, 
Sprechfunk und hydraulischer Lenkung, erlaubt den 
beiden gut ausgebildeten Fährführern Adolf Menz und 
Günter Schindelbeck zwischen dem Schiffsverkehr, der 
mit 53000 Einheiten pro Jahr ungefähr so hoch ist wie 
1965, hindurchzufahren. 

Groß gefeiert wurde am 22. Juli 1984 der 150. Geburts­
tag der Fährverbindung auf der Kollerinsel. Etwa 6000 
Geburtstagsgäste konnten den ganzen Tag zum Nullta­
rif auf der mit reichlich Blumen aus dem Schwetzinger 
Schloßgarten geschmückten Fähre von Ufer zu Ufer 
schippern. In der Mehrzahl haben Radfahrer die Gele­
genheit genutzt und bei dem herrlichen Sommerwetter 
einen Ausflug ins Grüne damit verbunden. Bei Ken­
nern ist die relativ autofreie Strecke von Otterstadt über 
die Kollerfähre nach Brühl schon seit Jahren sehr 
beliebt. Bis zu 1000 Menschen setzen an schönen 
Wochenenden über, um im Landschaftsschutzgebiet 
Kollerinsel Ruhe und Erholung zu tanken. Übers Jahr 
kommt so eine stattliche Anzahl von 35000 Fahrgästen 
zusammen. Die Fähre verkehrt in der Regel von 
Anfang April bis Ende September täglich von 10.00 bis 
19 .00 Uhr, außer montags und dienstags. Wenn es nach 
den Verantwortlichen geht, fährt die Fähre auch noch 
bis weit ins nächste Jahrhundert. 

Die Angelwaldfähre 

Wie gut, daß wir eine Fähre haben, mögen sich die 
Otterstadter Ratsmitglieder gedacht haben, als nach 
dem Waldtausch 1 846 eine Verbindung zum Angel­
wald geschaffen werden mußte. „ Eine Überfahrt, nicht 
mehr über den reißenden Rheindurchstich, sondern 
über ein leicht zu befahrendes Altwasser ist nur zu 
begrüßen", so hieß es in einer Sitzungsniederschrift des 
Gemeinderates vom 4.Dezember 1848. Die Fähre war 
durch das über den Fluß gespannte Handseil zudem 
leichter zu bedienen. Eine „fliegende Brücke" mit 
Buchtnachen, wie im Otterstadter Durchstich verwen­
det, konnte wegen der geringen Strömung nicht mehr 
eingesetzt werden. Daher wurden am 1 .Mai 1847 die 
alten Buchtnachen veräußert und dafür ein Fahrnachen 

„„ .zur Überfahrt der Leute, welche im Angelwald die Kul­
turarbeiten und Holzfabrikation zu besorgen haben", 
angeschafft. 

Schiffe dürften vorerst weiter den Weg durch den 
Angelhofer Altrhein genommen haben. Den Talweg im 
Angelhofer Durchstich fuhr man laut der Otterstadter 
Ortschronik erst im Jahre 1876. Unklar ist, wie die 
Schiffahrt auf das über den Fluß gespannte Handseil, 
mit dem die Fähre von Ufer zu Ufer gezogen wurde, 
reagierte. Erinnern wir uns doch nur an die Schwierig­
keiten, die es 1836 wegen eines über den Otterstadter 
Durchstich gespannten Seiles gab. 

Die Überfahrtsrechte zum Angelwald wurden am 
21 .November 1848 auf ein Jahr verpachtet, wobei die 
Überfahrtsgebühren wie 1844 beim Otterstadter Rhein­
durchstich zugrunde lagen. Damit waren die Landwir­
te und Beschäftigten im Angelhof überhaupt nicht ein­
verstanden. Gerechtfertigt war eine Ermäßigung der 
Überfahrtskosten durch weniger Gerätschaften und 
leichtere Handhabung. Die Gemeinde reduzierte da­
raufhin die Preise auf den Tarif von 1 836. 

Die Fähre stand erst wieder am 10.März 1858 auf der 
Tagesordnung einer Ratssitzung. Der königliche Bau­
kontrolleur stellte an dem Fahrzeug erhebliche Mängel 
fest. Der Schiffsbauer Josef Hasselberger aus Speyer 
erhielt den Auftrag, die morsch gewordenen Teile aus­
zuwechseln und die Nähe in einen brauchbaren 
Zustand zu versetzen. 

Dazu der Gemeinderat: 
„Erwägend, daß die gute Unterhaltung des zum Befahren 
des Wassers nötigen Fahrzeuges unbedingt geboten, in dem 
hiervon die Erhaltung von Menschenleben abhängig sind, 
soll der Kredit für das laufende Jahr von 80 auf 1 60 Gulden 
erhöht werden . "  

Eine weitere Fährverbindung unterhielten em1ge 
Grundbesitzer noch 1863 von badischer Seite aus über 
den Angelhofer Durchstich zum Angelwald. Dafür 
verlangte das großherzogliche Bezirksamt Schwetzin­
gen mit Schreiben vom 7. März 1863 von der Gemeinde 
Otterstadt Unterhaltungskosten. Da die Gemeinde 
selbst eine eigene Fähre unterhalten muß und kein 
Interesse an der Überfahrt über den Durchstich bekun­
dete, lehnte man eine Kostenbeteiligung ab. 
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Es muß angenommen werden, daß der Fährbetrieb jah­
relang reibungslos lief, denn erst 1875 war eine größere 
Reparatur an der sehr baufällig gewordenen Fähre not­
wendig geworden, was im hohen Rechnungsbetrag 
von 813 Gulden und 45 Kreuzern zum Ausdruck kam. 
Die recht altersschwache Fähre bedurfte 1880 und 1881 
erneut einer größeren Reparatur. Die Rechnung wurde 
diesmal in Mark beglichen, die ab 1 .Januar 1876 einge­
führt worden war. 

Zum ersten Mal erwähnte man 1883 einen Fährmann 
der Angelwaldfähre namentlich. Bernhard Altmann 
pachtete die Fähre von 1883 bis Ende 1887 für den jähr­
lichen Pachtpreis von 45 Mark. 

Im Jahre 1888 mußte die Fähre erneut gründlich über­
holt werden. Die Gemeinde zahlte an den Schiffsbauer 
Franz Ganninger 800 Mark. Zudem ersteigerte sie für 
einen neuen Bohlenbelag im städtischen Forlenwald 
einige Stämme. 

In seiner Sitzung vom 25.September 1891 beschloß der 
Gemeinderat, die alte Fähre nicht mehr reparieren zu 
lassen und mit einem Schiffsbauer über eine neue Fähre 
Verhandlungen zu führen. Sollte die Fähre, die nach 
den bis jetzt vorgefundenen Aufzeichnungen erst in 
Ketsch, dann auf der Kollerinsel, später im Otterstadter 
Durchstich ihre Dienste tat, nun aus dem Verkehr gezo­
gen werden? Die hohen Kosten einer Neuanschaffung 
dürften die Gemeinderäte bewogen haben, einen 
Monat später die alte Fähre vom Schiffsbauer Weiß aus 
Speyer gründlich reparieren zu lassen. Die Aufsicht 
über die richtigen Ausführungen übertrug man dem 
Dammeister Deutsch aus Speyer. 

Die Neuverpachtung stand am 2. Januar 1900 an. 
Valentin Hermann erhielt den Zuschlag zum Preis von 
166 Mark. Hermann hatte ein Jahr davor zur Zufrieden­
heit der Gemeinde die Fähre bedient, sie stets in Ord­
nung gehalten und der Gemeinde so manche Mark 
erspart. 

Bekannt ist der Bau eines Fährhauses im Jahre 191 1 .  Ob 
die Fährleute vorher in der Gaststätte zum Reffenthal 
in ruhigen Stunden „Zuflucht" suchten oder sich bei 
schlechter Witterung an den Brennöfen aufwärmten, 
ist nicht mehr feststellbar. Die Überfahrt zum Angel­
wald beschäftigte am 12. Mai 1912  wieder mal den 

312 

Gemeinderat. Der Betrieb mit der alten, morschen 
Holzfähre war nicht mehr länger aufrechtzuerhalten. 
Die Gemeinde benötigte möglichst bald eine neue 
Fähre. Die Herstellung und Ausführung sollte dem 
Schiffsbauer Josef Braun in Speyer nach dessen Plan 
zum Preise von 3450 Mark übertragen werden. 

Zwischenzeitlich mußte die alte, undichte Fähre vom 
Fährmann Nikolaus Reis mehrmals ausgeschöpft wer­
den. Damit der Bau der neuen eisernen Fähre zügig 
voranging, hatte man im Oktober den Dammmeister 
Deutsch aus Speyer für die Beaufsichtigung zum Preise 
von 70 Mark verpflichtet. Ferner ermächtigte am 
20. Oktober 1912 der Gemeinderat den Bürgermeister, 
die alte Nähe um den Preis von 120 Mark in bar an den 
Johann Lerch VII. in Nierstein abzugeben. Zehn Mark 
bewilligte die man dem Steuermann Georg Breck in 
Speyer für den Verkauf der alten Fähre. 

Nachdem die 3380,50 Mark für die neue Fähre am 
29. Oktober 1912 beglichen wurden, ist anzunehmen, 
daß wenige Tage vorher die neue Fähre eingetroffen 
war. Durchaus normal war, daß für eine Person mit 
Fahrrad fünf Pfennig bezahlt werden mußten, daß aber 
jede Person, die auf dem Eis über den Altrhein auf den 
Angelhof ging, gleich wie und wo sie hinüber ging, 3 
Pfennige Gebühr bezahlen mußte, ist schon sonderbar. 

Die Anschaffung der Fähre hatte ein großes Loch in der 
Gemeindekasse hinterlassen, so daß alle erdenklichen 
Einnahmequellen ausgeschöpft werden mußten. Auch 
den Staat bat man um einen Zuschuß zur Unterhaltung 
der Fähre. Mit Freude hat man die Beteiligung des For­
stamtes an den Anschaffungskosten der Fähre aufge-
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nommen. Hohe Unterhaltungskosten veranlaßten 1915 
die Gemeinde, die Vereinigten Ziegelwerke sowie das 
Forstamt, um einen Zuschuß zu den Überfahrtskosten 
zu bitten. 

Der Fährmann erhielt zu diesem Zeitpunkt 45 Pfennige 
am Tage. Im Jahre 1920 standen ihm 2 Mark pro Tag zu, 
allerdings mußte er alle Gemeindebediensteten und für 
die Gemeinde beschäftigten Arbeiter und Fuhrwerke 
kostenlos übersetzen. In dieser Zeit wurde viel Kies 
vom Angelwald über die Fähre transportiert, für die 
Gemeinde ein lohnendes Geschäft. Ein fremdes Fuhr­
werk zahlte zum Kiespreis noch 10 Mark an Über­
fahrtsgebühren. 

Anhand des Fährmannlohnes ist deutlich der Beginn 
des Inflationsverlaufs ab 1922 zu sehen: 
Tagegeld ab Januar 1922 

ab Juli 
ab September 
ab Oktober 
ab Dezember 
ab Januar 1923 
ab Februar 

9 Mark 
25 Mark 
75 Mark 

200 Mark 
400 Mark 
500 Mark 

lOOO Mark 

Am 5. September 1923 wurden die Überfahrtgebühren 
für fremde Fuhrwerke auf 1 Million Mark festgesetzt. 
Davon hatte der Fährmann 900 000 Mark an die 
Gemeinde abzuführen. Schon ab 15. September 1923 
zahlten fremde Fuhrwerke 2.5 Millionen. Einheimische 
zahlten für: 
1 Zweispännerfuhrwerk 50 000 Mark 
1 Einspännerfuhrwerk 30 000 Mark 
1 Person mit Handwagen oder Fahrrad 8 000 Mark 
1 Person 5 000 Mark 1 Kind unter 12 Jahren 3 000 Mark 

Dies änderte sich nach Einführung der Goldmark 
schlagartig. Hier zum Vergleich die Tarife vom 
6. N"ovember 1923 
1 einheimische Person 
1 einh. Person mit Rad oder Wagen 
1 Fuhrwerk 
1 Zweispänner 
1 auswärtige Person 
1 auswärtige Person zur N"achtzeit 
1 Fuhrwerk 
1 Zweispänner 
1 Ster Holz 

3 Goldpfennige 
5 Goldpfennige 

15 Goldpfennige 
25 Goldpfennige 
50 Goldpfennige 

1 Goldmark 
1 Goldmark 
2 Goldmark 
1 Goldmark 

Die Holzfäller mußten frei überführt werden, die 
Essen träger jedoch den Tarif bezahlen. 

Vom 9. bis 24. März 1924 überspannte eine Holzbrücke 
den Angelhofer Altrhein beim Reffental und entlastete 
somit für kurze Zeit die Fähre. Das 12. französische Pio­
nierbataillon hatte sie zu Übungszwecken erstellt. Die 
Bürger von Otterstadt machten davon regen Gebrauch. 

Am 13. Juni 1924 beschloß der Gemeinderat die Fähre 
kurzfristig zur Überfahrt an der Kollerinsel einzuset­
zen. Wegen des Hochwassers konnte das Heu nur noch 
mit der Fähre von der Insel abgefahren werden. Damit 
beauftragte man den Schiffer Valentin Hermann, der 
den ordnungsgemäßen Ablauf garantierte. 

Dies könnte die Fährverbindung an der Gänsweide 
gewesen sein, die zwar nirgends schriftlich festgehal­
ten wurde, von der sich aber alte Otterstadter noch 
heute erzählen. 

Von Autos hat der damalige Gemeinderat nicht viel 
gehalten, denn am 26. März 1925 beschloß er einstim­
mig, daß die Fähre im Reffenthal von „Luftautos" 
nicht benutzt werden darf. Auch ohne Autos war die 
14 Jahre alte Fähre 1926 überholungsbedürftig, u. a. 
wurde ein neues Drahtseil benötigt und der Fährbo­
den erneuert. 

Beim strengen Winter im Februar 1929 mußte die 
Gemeinde um ihre Fähre bangen, denn starke Eismas­
sen drohten sie zu erdrücken. Der Gemeinderat 
beschloß das Eis umgehend um die Fähre wegschlagen 
zu lassen und setzte einen Stundenlohn von 1 Mark 
fest. Im Oktober erwarb die Gemeinde von den 
Speyerer Ziegelwerken ca. 100 Quadratmeter Gelände 
am Fährhaus zum Preise von 75 Pfennigen pro Qua­
dratmeter. Im Oktober 1931 hatte die Fähre kurzzeitig 
ihren angestammten Platz verlassen. Man transportier­
te einen Trockenbagger der Firma Kief an den 
gewünschten Platz im Angelwald. Erwähnenswert im 
ruhigen Fähralltag sind die Beschädigung des Draht­
seils 1930 durch ein Motorschiff aus N"eckarsteinach 
und der Unfall eines Pferdes auf der Fähre im Jahre 
1933. 

Kleinere Reparaturen, wie die Beseitigung der Laufril­
len in den Seilrollen, verbogene Teile der Auffahrram-
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Wir nehmen höfli chs t Bezug auf den telefoni s ch en Anruf von Herrn Bürgermeis ter 
August Hermann , 0tt1ers tadt b e i  welchem wir Ihnen zugesagt haben, dass wir mit unse­
r em Schwimmkran di e '  Anlege s telle f ür d i e  Fähre im Reffental so herri chten wollen, 
dass das Anl egen der Fähr e und damit die unge s tör te An- und Abfuhr auf die Fähr e er._ 
folgen kann. 

Ihrem Wuns che den Kran sofor t abzustellen konnten wir lei der nicht ents pr echen, 
da w ir den Kran in d en nächs t en paar Tagen dr ingend bei der Hebung des ver senkten 
FJ1eins chiffes "D e Gruy t er 23" ;i.m hies igen Kai serwörthhafen benö ti gen .  Sob ald der 
Kran hier entb elU' l i ch i s t  wird er voraus si cht l i ch in e inem Tag Kessel abblas en und 
r eini g en. Arrn chl i es s end w erden wir den Kr an  ins Reffental beordern. 

Es wa:r uns erem Herrn Lui tpo ld Ki ef lei der nicht mögli ch am Sams tag an Or t und 
Stelle mit Ihr en mas sg ebenden Herren d i e  Ange l eg enheit z u  be spr echen . N ach Eintr ef­
fen des Y.rAJls d e s s en .Ab schl eppen wir Ihnen re chtz e itig bekanntgeb en , b i tten wir an 
Ort und Stell e an den Kra.nfiihr er entsprechende Weisungen zu geben . Wir nehlllen an, 
das s das vrngz unehmende Mat er ial ob erhalb und unterhalb der Anlege s tell e abgeworfen 
werden kann , sodass der Eins atz einer Schute nicht notwendig i s t .  In di e s em Falle 
würde di e Räumung ras ch durchgeführt s e in .  

F ür  die B enützung d e s  Krans bringen wir Ihnen di e übliche Kiet e  in Anr echnung , 
aus s erdem die iiblic11en Schl eppsä tz e .  D i e  Mie t e  zählt vom Tage des Ab s Ghleppens hier 
bis zum Wiedereintreffen an der Verwendung s s telle hi er . Di e Bere chnung ges chieht 
nach den Sätz en in der Ge:rii teli s te fUX die \1ir t s chafts8ruppe Bauindus tri e .  YliF müs-

s en  uns vorbehalt en den Verbr auch an Kohl en und Öl in Natura bei Ihnen zurückzuf ordern. 
Falls di es nicht mögli ch s ein sollte würden wir di ese Kohlen aus uns eren üusserst knap­
pen Iles tö.nden en tnehmen und bi tten S i e  uns ein entsprechendes Quantum Br ennholz zur 
Verfügung zu stellen • . 
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pe richten sowie das jährliche Abdichten der Wasser­
pumpe, wurden vom Schmiedemeister Josef Katz und 
seinem Sohn Karl in den 30er Jahren ausgeführt. 
Während des 2.Weltkrieges und danach war man sehr 
auf die Fähre angewiesen. Die Wiesen und Äcker im 
Angelwald trugen mit zur Ernährung der Bevölkerung 
von Otterstadt bei. So ist es auch kaum vorstellbar, daß 
die Fähre, die angeblich während des Krieges vom 
Militär geflutet war, lange Zeit auf dem Grund des 
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Altrheins lag. Den Beweis liefert uns ein Schreiben der 
Firma Kief, in dem es um die Herrichtung der Anlege­
und Fahrrinne der Fähre ging. 

Eine Überholung 1949 und 1951 nach einem Manöver­
schaden machte sie wieder fahrtüchtig für den 
Ansturm der vielen Erholungssuchenden der SOer 
Jahre. Ohne Zweifel war dies bei erschwinglichen Fahr­
preisen die „Blütezeit" der Fähre. 



Am 19. Januar 1954 festgesetzte Fährgebühren: 

1 Person 
1 Person mit Fahrrad oder Handwagen 
jede weitere Person zum Handwagen 
Fuhrwerk Einspanner 
Fuhrwerk Zweispanner 
Motorrad 
Auto 
Stammholz pro Ster 
(Preis für Hin- und Rückfahrt) 

10  Pfennige 
20 Pfennige 

5 Pfennige 
30 Pfennige 
50 Pfennige 
30 Pfennige 

100 Pfennige 
50 Pfennige 

Sonn- und Feiertage doppelte Gebühr 

Anfang der 60er Jahre mußte das 191 1 erbaute Fähr­
haus den Bundeswehrbauten, die hier errichtet wur­
den, weichen. Gleichzeitig wurde die Fähre überholt 
und die Ein- und Ausfahrt mit Pflastersteinen befestigt. 

1964 mußten zum Bau von Panzerstraßen im Angel­
wald große Mengen Material transportiert werden. Da 
die Fähre hierfür zu schwach war, wurde während der 
Bauphase ein Fahrdamm quer durch den Angelhofer 
Altrhein aufgeschüttet. Nach Fertigstellung der 
Straßen übernahm die Fähre wieder die Überfahrt. 

Eine wiederanstehende Reparatur 1965 durch die 
Schiffswerft Braun in Speyer hätte den Gemeindehaus­
halt mit 1 00 000,- DM belastet. Da die Verkehrssicher­
heit nicht mehr gewährleistet war, beschloß der 
Gemeinderat die Fähre zum 1 .  Oktober 1966 stillzule­
gen. Der letzte Fährmann Richard Fahrnbach mußte 
von Bord. 

Seinen Vorgängern können in etwa folgende Jahre 
zugeordnet werden: 
1846 - 1882 nicht feststellbar 
1883 - 1887 Bernhard Altmann 

1888 - 1900 Valetin Hermann 
1901 - 1911  nicht feststellbar 
1912- 1921 Nikolaus Reis 
1922 - Aug.1922 Johannes Groß 
Sept.1922 - Dez. 1922 Peter Becker 
Jan. 1923 - Sep. 1926 Johannes Groß 
Okt. 1926 - 1946 Karl Dieter 
1947 - 1949 August Sattel 
1950 - 1952 Wilhelm Regenauer 
1953 - 1955 August Dattge 
1955 - 1956 Theodor Müller 
1956 - 1957 Otto Flory 
1958 - 1966 Richard Fahrnbach 

Im Winter 1966 / 67 wurde die stillgelegte Fähre unweit 
ihrer alten Furt von dem Otterstadter Willi Kneifeld in 
mühevoller Arbeit verschrottet. Damit ging nach 120 
Jahren eine vertraute, aus heutiger Sicht romantische 
Einrichtung für alle Zeiten verloren. 

Quellen: 

Oberfinanzdirektion Karlsruhe 

General Landesarchiv Karlsruhe 

Landesarchiv Spei;er H45/2708 

Liegenschaftsamt Heidelberg 

Wasser- und Schiffahrtsamt Mannheim 

Stadtverwaltung Germersheim 

Gemeindearchiv Otterstadt 

800 Jahre Brühl von Otto Knaus 

Heimatkundliche Beiträge Ketsch von Robert Fuchs 

Ortschronik Otterstadt von Alfons Schreiner 

Waldsee und seine Geschichte von Fritz Gerbes 

Zeitungsarchiv von Hermann Götz 

Fährmann Adolf Menz 

Schmiedemeister Karl Katz 

Zeichnungen von Emil Hoffner 
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Das Geleit 

Unter Geleit verstand man früher eine bewaffnete 
Begleitung Reisender zu deren Sicherheit. Schon im 
Mittelalter trieben plündernde Banden ihr Unwesen 
auf den Handelsstraßen. Kaiser und Könige hatten 
daher für Ordnung und freies Geleit zu sorgen und den 
Kaufleuten Schutz vor Überfällen zu gewähren. 

Nicht immer war die königliche Macht dazu im Stande, 
so daß einzelne Territorialherren den Geleitschutz ab 
1232 mit Einverständnis des Kaisers übernahmen. In 
der Folgezeit bauten die Territorialherren das Geleit als 
nutzbares Hoheitsrecht aus. So wurde davon bald eine 
Art fester Abgabe, wobei nicht unbedeutende Summen 
erzielt wurden. 

Nachdem sich die Überfälle in unserer Gegend häuf­
ten, ließ Kaiser Karl IV. im Jahre 1349 die Burgen beim 
„Neuen Hof" (Neuhofen) und „Affolterloch" (bei 
Waldsee) zerstören. Von diesen dem Pfalzgrafen Rup­
precht gehörenden Burgen aus, wurden immer wieder 
reisende Kaufleute im Rechholzwald von räuberischen 
Rittern und Waffenknechten, vor allem von den Brü­
dern Albrecht und Heinrich von Erlickeim, überfallen 
und ausgeplündert. 

Später haben Fürsten und Bischöfe den Geleitschutz 
übernommen, waren dabei aber stets bedacht, die 
Kaufleute gegen gute Bezahlung sicher zu geleiten. Da 
dabei gut verdient wurde, versuchten einzelene Für­
sten ihre Geleitgebiete zu erweitern. Dagegen mußten 
sich die Bischöfe von Mainz und Speyer immer wieder 
zur Wehr setzen. 

Während des 30jährigen Krieges (1618 bis 1648) kamen 
Handel und Verkehr fast zum Erliegen. Auch in den 
folgenden Jahren ließen es die politischen Verhältnisse 
nicht zu, das Geleit wie in alten Zeiten auszuüben. 
Dazu waren die Straßen noch viel zu unsicher. Das 
Oberamt Neustadt war für einen Teil der kurpfälzi­
schen Geleitstraßen verantwortlich. In Verbindung mit 
Otterstadt sind dies: 

„ Von hier (Neustadt) vff Speyer (die Landstraß durch Geint­
zen, Han- vnd Dudenhoffen, dann von Speljer wid zurück, 
die rechte Haubt- vnd Heerstraß vff Wormbs (alte Römer-
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straße) durch Otterstatter, Waldtseer vndt Maudacher Ge­
marckung) Ferner von hier nach Heidelberg (die rechte Land­
s traß durch Schifferstatt im Dorf! vnd dessen Ge­
marckung). "  

Wie wir wissen, verlief die Straße weiter von Schiffer­
stadt nach Otterstadt zur Ketscher Fähre über Ketsch 
und Schwetzingen nach Heidelberg. 

Wie auf beliegender Karte ersichtlich, hatte die Kur­
pfalz alle Straßen im Gebiet der Vorderpfalz (die Süd­
pfalz gehörte zum Oberamt Germersheim) unter ihrer 
Aufsicht. 

Die Geleitgebühren betrugen im Jahre 1 662: 
- für 1 Fußgänger 2 Batzen 
- für 1 Reiter 4 Batzen 
- für 1 Karch 8 Batzen 
- für 1 beladenen Wagen 16 Batzen 

Eine Sonderstellung nahm das Geleit auf dem Leinpfad 
der Stadt Speyer ein, welches sich das Stift vorbehalten 
hatte. Ebenso änderte sich das Geleit von Neustadt 
kommend am Schlagbaum der Dudenhofer Warte vor 
Speyer. Gleiches galt auch für die Strecke Worms -
Speyer, das an der Wormser Warte am Schlagbaum 
endete. 

Quellen: 

Pfälzer Heimat 1957, Heft 2, 

Die Kurpfälzischen Geleitstraßen im Oberamt Neustadt nach dem 30jähri­

gen Krieg von Rudolf Fendler 

Ketscher Heimatgeschichten von Robert Fuchs 

Heimatbliitter Ludwigshafen Jahrgang 1917 
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Die Landwirtschaft 

Die landwirtschaftlichen Verhältnisse um 1 800 hatten 
sich seit biblischen Zeiten nur unwesentlich geändert. 
Unter Mithilfe von Tieren war es einem Bauern mög­
lich, seine Familie zu ernähren und einen geringen 
Überschuß zu erarbeiten. Dafür mußte die ganze Fami­
lie hart arbeiten. Die Arbeitszeit begann mit Sonnen­
aufgang und endete mit Sonnenuntergang. Man kann­
te damals noch die Dreifelderwirtschaft mit einem 
Anteil Frucht, einem Anteil Kartoffeln, Rüben und 
Tabak sowie der Brache. Durch den Anbauwechsel gab 
man dem Boden die Möglichkeit sich zu erholen. Die 
Brache diente lediglich zur Schafsweide. 

Schäfer in unserer Region Foto: A.Barth 

So war auch in Otterstadt die Landwirtschaft der Wirt­
schaftszweig, von dem die Bevölkerung lebte. Über 
80% der Einwohner durften damals hier tätig gewesen 
sein. Da in der Ortschronik die Anbauverhältnisse 
näher beschrieben sind (Seite 181), erübrigt es sich an 
dieser Stelle näher darauf einzugehen. 

In Ermangelung der heutzutage zur Verfügung stehen­
den Düngemittel war damals ein größerer Viehbestand 
von enormer Wichtigkeit. So rechnete man für drei 
Morgen Land ein Stück Rindvieh. Demzufolge hatten 
die Wiesen, welche die Hauptnahrung des Viehs bilde­
ten, einen viel höheren Stellenwert als Äcker. 

Zur Ankurbelung der Landwirtschaft fanden in den 
Kreisen des Freistaates Bayern alljährlich die „Land­
wirtschaftlichen Feste" statt. Das Intelligenz-Blatt ver­
öffentlichte dazu im April 1818 folgenden Text: 
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g rn  t> n  ?a  11 b n.1 i r t h  f rf:i o  f t & c f  c n  bmi a u G q e s e icf) n e t  1 u 1 11' 
1> c r t> 1  C l 1  t <)!" m a d.1 t ba�rn,  l um 3 m c-ch�  

3 :1 r  �c9 ef)u 1 1g  i:- i c fe li  � c 11 e 5  in  l>cr  j)aupt Jlallt  
G p c 1 c r 2J • H  m a n  b cn 2 'i J1 en  2l u g u f1 t1 c ro 1\ f} l c  1 m e i l  a 11 
b 1 c fcm � 11 <1 e. a u d)  e l ll b el:>eut cn be r  Q3 i (.9 m a d c  oll 6µ c i c r  
g e b  a l i t' l l  1v 1 r!:'.  . 
. '.I:: c r  c � ' r c  (� rq rn ft a n b  b e r  ? ffen t f i d> cn IS e f o f) n u ng 
1 11 b 1 c  i0 1 c �' ; ud) t, lt' o u o n  b 1 c  i:).' t c r D q u d) t  a u li  b c m  b c< 
f () 11 � ··.i: ,• 1 1  Qi rn 1 1  b 1  a u  li�] cri o m  111 rn lt' i rb , lt> e i f  b c  r c i  t 5  
b c r l r ! l1 L l 1  1"li rc1) r�n i q l .  3- i1 rforge  o i e f  b e b c u t en b t r c  s:).lr.:.1 1 c  q m,it·rn c t  ii n b , a l :l  b e r  f 11 n b lt' i r t l) frf) a f t f i d) c  
r.p ri  ti e. t �  Q_i <r <  i 1 1  \ u ( c i J1 c n  u c r m .1 g .  . 

:1) ! 1 r b 1· m  .f;) 1H 11 t> i c b  j?11 b b i c  Q3 erb�  ( tn i G e  b e rf dJ i e •  
bcn, - l>a 1 1 1 d) c  J e � _e r  �anb tu i r t �  a n  l:>cr s:j)rt i frn o c.r= 
t b e ! i l1 11 .1 i ll 3 1u nJ b ru cfrn lt' C 11 C n  b c r  G„ n t f e rn u n g  �I n =  
t f) c d. n d ) m c 1 ; fo n 11 1 f o  ro c r b cn a n  bem f a n b n.i i r t f)= 
fcf) a t t f 1 d) rn  (S e fl e  ! U  e; µ e i c r  t> cr t9e i fe t  ro e rbcn : . 

i )  fl1 r  � i e  fd) o n ft e n  Ah.1 e ii&9r igcn  3 u dJ t f H er�  t i n e  
. · SZ3 ere 1n stienJm l 111 1 e  in  @.i o (b A U  4 '.Iluca ten,  i.111 � 

e i n e  \{) t> rc in sbrn f m lr n � e  i n  0 i f b tr • 2) fi1 r  .ti i c  frt,J o n.Ji e 11 3 u dJ c,F u f) e  m i t  l:> e'm e rntn  Jt a f• 
b e  e m e  SZ3 e �emsbenf�un ) t  i n. �oft>  � 11 4. '.Du• 

� ·  c�! en unl:> e 1 �i e  ln e m n lib en F m u 1q e  i n  ei i f & e r ; 
o) t u r  � 1 e fdJ ?n fi c n  3 u cf.> t n.i il:>bcr e i n e  i0 et e i 1 1 1S< 

b en fm u n 0 e  i l1 � o1b A ll /� '.Dnca ten u n b  e i n e  
j.!} e r e in Gben Fn1 u t1 0 e  i n  E:>jfber .  

3 u r ·  2fufm u n t e ru n q  11 c r fcf)i eben e r  SZ3 er fu d) t  unb .  
(0 1 1bfl' 1 r 1 !-i f;h n i t l i rh rn U n l e r n e f) m u 1H\C 11 fi111:> u o n  bcm 
fan b ll:l  1 r t 1) rc1.>11 f t 1 icf) rn l8 er t in t. t> r e i  "g Cl lll r  1i e 1 u n l:> · t> i t r  
u n t>  l lN 1q 1 q  fi l & e rn e  '.D e n f m u ny n a us�e fe � t .  

'.D i e  e r f1 e  � o ll:i �n e  '.Den fm.u n i e  erfJ a f t  bc rjen ige  1 
tN!d::i e r  l:> a li  .nl t'l ft e  ot>e ,  u n b  b 1 sf) e r  & u m  � iefen � ot>cr 
ll! d e r b a u e  n 1 d,:i t  t> ern> e n b e t e  �iln'ö i n  t i n t m  b l t i b"en t>en 
[ u f t u rG,3 u J1 a n b  g efe � t  �<lt. 



. 1:1i e  i ro ei t e q o fben e tlcnfmi1 n ; e  i fl  j c n t tn W ti 11� 
6 erg tSb efi��r i u g e t- g d,J t, lll_tfd) t r  i n- l' c n  f c � trn fi"t1 1 f �ob„ 
t"·e tl b i e  � ro � t e  a111Cf]e m i t g u c tn CS t' r t C! I  ll NI W c i nrc-. 
bcn,  j ebod) o !) n e  bat>urcf) bem l!! cfcrb a u c  e i n en �ru n b  
rn q o�en  &u  b a b en, angdeq t  l1a t .  

'.D i e  bti t t e  � o lb t n t 1{1 erei n sb rn f m {1 11 & e  fo Cl btm 
!Btfil)er ober  l.pad)ter e i n e r  e>d).ifere l) 4u e r f o n 11 t n1 w 
b e n 1 tNld;>er  bi e mei 11 en ti t r.ebd t en V 1111 m a  geb o g en 
b a t . 

�l i er u nb & tti an 1 i'1 ftlbeme 'Dcn f m it tq en n> t rb en 
M n t  e r  bie Jß ero t rber o t rt� e i l e t ·tti e rtien : · 

i) rt e l cf) e  im  �abre  1 8 1 8  bie  mcijlen .Dbf1baume  · 
q e p flan1t1 !Sau".} fcfJu l e t.t  d 11 g e l e9 c, o b er b i e C:Saum; 
fd)u f cn uni) ®arw1 6Ull1 li n t c r r id) t e  o e r ro en bet  
bab el) ; 2) tti e ld)e ben fd) onfle n  fe lbfl eqrngten , u nb ! tt; 
ber e i t e t e n  (jfad)ß o b e r J;>anf in e i n e r  n iff} c  u n• 
t tr  i /� jt i ( o g ra m m en b n ca�1 en t-c 11 Quc. n t i cac u o r; 
l e q en ro erb en ; . 

�) m e ! cf) e  ba!>  fd1 0 11 ff e  fe !bfl g e jl) o n n e n e  <)' fad) ß "  
· 

o b e r  f)a 11 fo a rn  in e i n er Q!1<l n t i tilt  u o n  i �/2 
jt t f  o g ra m m en 1 unb o o n  e i n e r  /)'ti n f) e i c  1 bay 
ro m ig f1 enS 8400 ID'l e t e r  auf  i $i l.ogrnmm ge„ 
ben1 er , eugt  babt tt . 

4) ro d d) e  bM fd) o R ft e  fe lbfl g ett> o , r n e  e>tucf Yc in" 
11i.1nb t> o n  e i 1 u r  � e i nbe i t t> o r& e i �J rn  ro e rl:l en  , 
bati  b e i)  e in e r  !Bre i te o o ll 23 � e n  tim e t c r  m i n •  
l:l c t1 tn 5 1 1  m? e c e r a u f  i Stif og ra m 1� g e� en ; 

�) ro e ld) e i m  ;ja() r e  i81B bi t  m e iften  !S i e n en 11ode  
ft ! bfl  e r& o g en , ober  an!je faui t  t)aben ; �) l\leid) e n e u t  nu � f id) e � cferl\>trf!e.Ug e e rfu nben, 
llber  m i t  €-rfo fg g eb raucf.> t 1 unb a n g eroen bet  
l)-a ben ; . 7) tt>eld)e  b i e  m eiflen unb beflen  vrac t i fd) en � e r„ 

. fud)e  u be r  bie  .!Dear!ie i tunq betS ·  m.o b eni; ' unb 
'Oie t H rfcf) i eben en '.tlunguhgSmittel. g emad,Jt ba"' 
b en, unb  m i t t l)e i l en roerben ; · 

1) U> e ld)e  bie m e i Jr en unb g l ircf fid) fl en � erfucf) e 
u be t  b i e � erbinberu n g  ber filutlartu ng b e r  .star; 
toffe[ / i bre  (Yortp ffo1qung bu rd) 6aamen unb 
Jteim e , ibre  !8 mo anb{urig AU ID?eb·C g e macf)t �aben ; 

9) tt> c C JJe  i n  b e r.  � u l t u r  be!S '!a bact� 1 �ra 1>1>6 1 
ban n be �  St o b !faar , beß 'm o bntS  u n b  a nbcrer 
.Dtfpflan&en  entroeber burc:b L> trm eb rren "Hll bau1 
ober burcf) befonb tre 23 onf,ei ! e  unb �nbuflr i e ficf;> a u sg e & e icf)n e t  babtn ; 

.10) \\l e l <h e  batS  IDl o � n o f  in e i n e r  fo {cf)en �iq en; 
fd)a[t , baü etS a n 11 att bes Dtls o o n  l'er � ro; 
b rn c e  � g e b raud,J t rocrben fann 1 u n b  i n  e in er Quant i t a t o on _nl tn i!lflentS i J;>ec�o l i t e r  eqeugt 
bab m  , unb bte  !Probe  o o n  i � 1 t e r  tH>r&e igen  
ll>e rben ; 

:u) n H!d)e  im  �al,m 1818 b i e  grojHen  n eueR 
J)o�tenan lctgen 9ema�t �a&m.i 

1 2) to e fd} e 'Oen nll' i rt e n  !S ranbtti e in  autl .Dbfl tts 
� w ,v babw ; 

i3) tl'dOJ t  b i �  lli € i Jt en  n e u en '1.\f{Anhungen b U  
jfo ft 11 ?: i rn l, n u :i1 rn 11 ·q d c9t  !Jo b rn .  

. W t-n n  i n  e i 1w11 o b t r  t>em anbrren ®t!)en fl a nb e  
( ei n e  .!Dt 1\l c rb c r  o o rb a n o en r\l a L· e 11 1 f o.  _n, crbrn b i e  
l.pre iie be n u b r �gm 0 t -i � :, tH :1bw .1 uroarl)fe11 ; t> Cl n  b e r  
€ e n r n rren! �\l 1 rb es ir b r i ;l tn 6  a t> i) �1n g en 1 tu i e. t> i de  
.l_p re r fe bem c rnm ober  ti em u 1 1 b e rn  fanbro i if)fd)a f t l id) m 
3 ro e i q c  iug e ro m b c t  rv c rben f l, nnen . . · 

ll!u�er  D o rft eb e n b e n  � r e i ie n  fo CCen  n o cf)  tu e i tms " 
u i e r  u n b  �rodnJ i'1  fj!b e rn e '.Denfn1 ir 11& e 11 , .n.O nr l id) · � ro&lf'  
d ll md11n { 1d) e ' unb ro o ft  a n  t\l ei b f id,Je  '.Di en ft b o 1 � en o e r t f;d f et to trben , ru e f dj e  b i e  b e fr en 3 euqn i fTe ir b c.r 
i b r e  ßi t t f id) fe i t , 't r e u e, J f e i �  1 � ertrilH f i d) f e i t  1 u n l>  
.f.>a a e l ictJ Fe i t  b e tJ br inf!en  ro erl'i en 1 unb  au �er b e t) b ell 
�· f tern ru m i g ft en tS 211 �abr e  1 b i e . f c l) rrn i o  '.J,1f>re  · 

a b e r n u r  b e i)  e i n em '.D i e n frl) c rrn in  e in e r  l a n tiro i r t ()� 
fcfJ aftl icf)en ü c co n o m i e q e � i e n t , u nb 1 u r.  .'O ef o rbe ru ng­
b e r f a n ti:u i rtHcfJaft  fe l b i1 111 i q em i r f t l) a & w .  

ro? i t  b e n  � re i fen ' fu r b i e  �) i eb !ucf>r  iJ1 e in e '.D e n T"' 
m u 11 1 e -H1 r  ti m  (Iul) r e r , u n b e i n e  ö'abne  - 11 e r&u nbeu , 
lll e l cf} e  l e� te rt a ucf) m i t  b en  brti  g o lbrnen � e r ei n tS„ 
b e n f m imien  fUr e in J t ln e fan blll i rt{>fd;> a f t l icf)e  3 ro tcfe 
o e rtb e i f t t  1t1 i rb.  

'.Die ·i;p rc i feftucfe ber  18 i eb p1cf) t, beis \jlacf)s „ ob er 
J;>anfbau e5 1  ?:·e r  G·p in n re !J , W eberei) ,  l:les  De ls, m ir f-= 
fe n m i t  e inem _ 3 rn11n iflt bei>  .O rc�u o r 11anbcg  b e�1 l e i r t t  
�lH r b rn  ;. baß  J en e  fd bfr e q oge l1 , u n h  b i efe fdbft e r� 
& e u g t  f el) tn . · 

U � e r  aCl e  ub r ig tn �C\l tn flan b e ll' t rben b ie O t> lt 
ben  .Drt6 t> o r !1ilnb en  �efe r t ig-ten  3 eu gn i(f e o o n  tiem Q)4; 
Ji rh·� o·in i te  b i is  & u r  .f)a l ft e �es IDh > n a t tS  Sllu g u fl  O ll"'  
gen o m nun . 

'.Die l.prt ifen, i 1rb i9f e i t  11>.irb b u rcf) fa�tm�an b ige 
!Ricf)ter b eu nbt i l r  ro e rl'l cn . 

'.Denjen igen , to d cf) e  &u ttt �m pfanq e ller  <;p u i fe 
n i d) t  fe lbfl erfcf) e i n en , n H r1'Pll fo !d}e bü rd) 'O i e  f on i g l. 
fQnb " €om m i ffa da t e a u f  e i n e a ng emeffen e W e i fe � u::: 
sef1det. . 

�!uuerbem focten 'Oie <;J)re ifefra ger foiuo&r  i n  b erM 
·® o cf) e n b (a t t e  be6  fanb tti i r c bfcf)aft l icf}en  � ereintl 1 a ld  
in be tn �n teU i grn & " �füat t e  'Oe� ffi l)eill f re iftß b e fan n t  
g e m ad;> t ro e rb t n .  

�Ue .DrtS„o rjTanbe, .Db rigfei t en ,  �«nbtt>ir r b e, u n tJ  
trulcur•(Yreunbe n> e rb e n e rfucf)t,  'O i e  aClq em t i tH 'rbe i f„ 
n a f) m e  an b em Canbioircbfd;>llf t l icf)en  jjefle bu beJ& r„ 
bern .  

e>peier, 'bm 5 t c n  2!pr i C  1818. 
� q i r f d  „ C! o m i t t  b e 6 C a n b lll i"r t H� a f t l f "' 

cf.> t n !8 t r  e i  11 s. 
1 r e i b c r r  ti � n E?i t e n g e L 

ai .  G .t i <t> a " e r. 
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W e i z en ·  . . . . . . . . . . . . . . . .  17 , 0 0  h a . 

Ros= gen • . . . . . . . . . . . . .  10 2 , 50 h a. .  

. Q e r s t e  • • . • . . . . . .  154 , 0 0  h a  • 

H a! e r  . . . . . . . . . . . .  �4 , 00 h a .  

Fu t t e rm & i s • . . . . . . . . . .  , 4 , o o  h a .  

Erb s en� · · · · · · · ·  . . . . . . . .  0 , 50 h a .  

� o h n e n.  . . . . . . . .  . . 1 , 0 n h a .  

prühk arto :! ! el . . . . . . . . . . . 39 , o o  h a. . · 

S p ltk &rt o f f el • . . . . . . . . .  50 , 0 0 h a .  

Zu ck e rrüb en • • . . . . . . . . . . .  5 1 , 0 0 h a .  
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Run k ei oder Fu t t e rrüb eAB 1 , 0 0  h a .  

Moh rI"Ü b en ru . � aro t t e n ) 

K oh l I"Üb en ( Do r s ch en ) 

2 , o f,\  h e. .  

a , oo h a .  

W e i ßkohl . . . . . . . . . . . . . . . 2 , 0 0  h a .  

Rotkohl . • . .  . . . . . . . . .  

S p a..rg el • • . . . . . . 

. Z wi eb eln • . . . . . . . .  

Spin at . • . . . . . . . . . . . . . 

2 , 0 0  h a . 

o ,  25 h a . 

2 . 0 0  h a  • 

. . 2 , 0 0  h a .  

J!::t'db e e ren . . . . . . . . . . . . . 0 ,  7.5 h a  • 

T &b ak • • . • • • • • . . .  . . 40 , 0 0  h a . 

Ro tk l e e  . . . . . . . . . . . . . a , o o  h a .  

Lu z e m e  • . . . . . . .  . . . 21 , 0 f'  h a. 

S a. . 7 �1 , 0 0 h a .  

Ap! el b ll.ume • 2 h a .  

B i rnb iume � 1 , 50 h a .  

Zwet s c hgen 
l?:! l auJ en 

M i r ab e l l en 1� 50 h a .  

s a .  5 . 0 o h a .  

Inwieweit Otterstadter Bauern Preise errangen, kann 
heute nicht mehr festgestellt werden. 

Einer Zusammenstellung aus dem Gemeindearchiv 
entnehmen wir , was in Otterstadt im ersten Drittel die­
ses Jahrhunderts alles angepflanzt wurde. 

Eine Auflistung von 1927 geht noch mehr ins Detail 
und zeigt zudem die Vielfältigkeit der Otterstadter 
Bauern . 

Der Obstanbau ist an anderer Stelle dieses Buches 
bereits ausführlich beschrieben. 

Verbotszeichen 

Um die Feldfrüchte vor Diebstahl zu schützen, sperrte 
die Gemeinde in der Erntezeit die betreffenden Gewan­
ne. Einzelne Äcker versah man mit einem Strohwisch, 
was einer Sperrung gleichkam. In den Heimatblättern 
von 1927 wurde der Sinn des Strohwisches wie folgt 
beschrieben. 

„Im frühen Mittelalter wurde die frisch besäte Flur durch 
einen Zaun geschlossen oder durch ein Warnzeichen in 
Gestalt eines Strohwisches abgesperrt. Dieses Zeichen hat 
sich bis zum heutigen Tag erhalten . Der auf einem etwa ein 
Meter hohen Pfahl aufgesteckte Strohwisch sagt: Das Über­
schreiten des Ackers oder der Wiese ist verboten". 

Landverkauf 

Mit einem Schreiben an die Kreisbauernschaft versuch­
ten die Otterstadter Landwirte 1938 einen „Mißstand" 
zu beheben. Waldseer Bauern waren dabei in Otterstadt 
alle verfügbaren Grundstücke aufzukaufen. Eine Kopie 
des Beschwerdebriefes auf der nächsten Seite verdeut­
licht die Situation. 

Statistische Zahlen 

Ab dem Jahre 1949 bzw. 1950 liegen vom Statistischen 
Landesamt Rheinland-Pfalz eine Reihe interessanter 
Zahlen von Otterstadt vor. 



Otterstadt · 
ot tcr�truit , 28 .  Juni 1938 . 

Ln.ndau (Pfalz ) 

Ortnbauarnführ�r 
An. die Kre iSbaue.I..'l!Zch.a.ft saarpfr.J.� 

in Landau (FfoJ.z � 

l)i e  O:et.sbau e :r:tlßch.:J.i:t Ott e.rst ad'r; t41lci dio J.)Oli tische 
Gemeinde Ottor.st adt �.r::e1lcl!. hie:r-mit !i.ntr--ag,  d.D.ß IJllß der G�e.rkung 
Ott eratadt rn ir-.c Grundßbicke mehr un A..11.ßehb rißc an.derer G<;)oein"° 
don ve;rka11ft \�·crdß.r.!. dürfen. 

Gri.ind.e ; D.i.e C-cm.8.r1.-unr:: ot�orstudt sotzt sich zlllio.m.mcn 

wie folgt ; 
l· , Aakerlan.d . • . . . . . . . !!- • • • • • • • • • • • •  „ „ • • • • • • • • • • • •  74 7,  oo ha 
2 .  Wiosen-Geineind0 Ei(jOntu.m. . . . .  • • • • • . . . . . . • . 71 ,  oo hn 
:.;. Str:euJlieHe.n -St a2ts ei �enttun-minderwertig- 86, oo hc. 
Li.. Gemeindewaldungen • • . • . • . • • • • • • • • • • • • . • • . 230 • oo h.a 
5. 3taat�waldu.o.geu • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •  147 , oo lw. 
6. oedungen ,au.sgobei.toto ß �lände-v.Ziogclcien. 72, vo l'\a 
? • Battgelände • • • • • • • • • • • • . • . • • . • •  „ • • •  ' • • • l t  00 h� 
a. Bebaut& Ül„1.-Ulilstücke u.. Gü.rten. . . . . . . . . . . .  . ;Jo, 00 hu. 
9. Qeffentl�che stra;lo� u . Pl�tze • . .  , ,  . . . . • • . . • 24, 65 h.a 
lo . Friodhöfe u, öffentl .Anle.go�. . . . . . . . . . . . . .  1 , 22  ha 
11 • Bäche , G:r.ßJ.;ou und G\1wäouer(Al trooin.9 . . .  . . • 147, 80 ha 
12• Sportau.SpiGlplätze 1,2o llo. 

Sa l ß57 ,47 ha. 
Von den ?4?,-bs. Ackerland. 1:Jllid von. i\uzehörigen. der Gmloinde 
wo.iasee bereits kä.�llch orworbo:i l;>;;-hc..ner Ankauf von Ackor::z 
land durch .AAgehörige dieaor Gemeinde cseht rortgoa'etzt weiter und 
hat seinen GI'lmd in fol�d.am zuetand. Die Landwirto von Walclr5 ee 
bauen, sehr viel �ak w:i.d Frü.bkertofi'el und zv/SJ: sovie.1. t daß  
mano.he La.n<lwl..rte daa IJnhr über ihr Brot kaufen uUasen, haben alao 
im Verhältnis zu dou Qttorstadtor Landwirten. ein v.Lel zu hohes 
�abaklmbauko.ntingent.Ged.reite wird in der. Gemeinde Waldsoo vor= 
hlil. tn1 smiißig sehr viel won.1t;er angebaut. n.trch den Anbau cl.or 
�ocl\\Vertißtm �abak u, Frühka.rtoffeln-iat die XS:uf= 
, 'Ja:att. d� �sol>ll# tm!WeJ\ Bov'dlkerung von Waldsee 
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sehr viol größer cllu dei' von otte.r:atadt . fusgleü:.b.en ü:.'G die Vichwir-J,,. 
scb.aft in Wald.Beo vi.ol gor.inger als in ottersta.dt .so noll aa dort Land.a 
wirte gebea, d.ie �� l Piai-d Uüd l Zi6ga koinerloi Viohbeatand haben. 
Als weiteren sehr wi.llhtiguu Punkt kom&t in Fraee , d.aß  die Aooker viel„ 
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landwirtschaftliche Betriebe nach Betriebsgröße 

Fläche Anzahl 
1949 1960 1971 1979 1987 1993 

unter 2 ha 61 41 6 4 - -

2 bis 5 ha 37 13 10 5 ? ? 

5 bis lü ha 61 42 8 6 ? -

10 bis 20 ha 16 31  29 17  14  ? 
20 und mehr ha - 1 10 16 16 17  

insgesamt 175 128 63 48 35 27 

Viehzählungen von 1950 bis 1990 

Viehzählungen 

Jahr Rinder Milchkühe Schweine Zuchtsauen Legehennen 

1950 427 236 368 8 1776 
1960 490 227 382 13 1495 
1972 337 134 238 3 15897 
1975 286 102 169 - 14803 
1977 260 91 163 - 15593 
1978 262 98 171 - 15937 
1979 248 98 138 - 15834 
1980 geheim 81 134 - geheim 
1982 205 73 1 14 - geheim 
1984 1 78 57 107 - geheim 
1986 127 23 83 - 461 
1988 85 geheim 59 - 321 
1990 52 geheim 54 - 293 
1992 geheim geheim geheim - 437 

landwirtschaftliche Nutzfläche 

Landwirtschaft- Dauergrünland Ackerland Getreide Hackfrüchte 
lieh genutzte ha ha ha ha 
Fläche ha 

1950 81 1 696 106 318 223 
1960 822 706 109 390 237 
1971 797 715 77 342 325 
1979 750 64 683 315 331 

1987 71 1 28 680 307 274 

1991 761 1 7  744 393 296 
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landwirtschaftliche Betriebe 
im Wandel 

Ein starker Rückgang des Großviehs geht mit einer 
Reduzierung des Dauergrünlandes einher. Heute, 
1994, betreibt in Otterstadt nur noch die Familie Böhm 
mit 15 Kühen Milchwirtschaft. 

Die Anzahl der im Dorf gehaltenen Pferde konnte bisher 
nur durch die Pferdemusterungen festgestellt werden. 
Im Jahre 1936 registriert man in Otterstadt 140 Pferde 
und im darauffolgenden Jahr nur noch 133. Während 
des Krieges wurden durch die Wehrmacht auch in Otter­
stadt viele Pferde eingezogen, so daß ihre Zahl beträcht­
lich zurückging. Ochsen und Kühe wurden an ihrer Stel­
le als Zugtiere herangezogen. Im Jahre 1950 war die Zahl 
der Pferde zwar wieder auf 125 angestiegen, verringerte 
sich aber in den Folgejahren zusehends. 

Wer aber glaubte, bei so vielen Pferden verschmutzte 
Dorfstraßen anzutreffen, der lag falsch. Die Straßen 
waren Dank der „Knoddelbuwe" fast immer sauber. 
Die Straßenbewohner schätzten die Pferdeäpfel als 
Düngung für den Garten sehr. Mitunter gab es mehr 
Einsammler als „Knoddelreihen", so daß mancher 
„Knoddelbu" mit seinem Wagen einem Fuhrwerk hin­
terherfuhr, bis die Pferde ein Einsehen mit ihm hatten. 
Mit dem letzten Ackerpferd, das Hermann Flory bis 
1975 besaß, war auch diese Zeit vorbei. Traktoren 
ersetzten ab den 50er Jahren die nicht mehr fortschritt­
lichen Pferde. Den Anfang machte 1948, gleich nach der 
Währungsreform, Willi Reiland. 

Heute gibt es zwar wieder einige Pferde, die aber nur 
zur Freizeitgestaltung gehalten werden. 
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Mechanisierungen in der Landwirtschaft 

Bis zur Erfindung der Dampfmaschine waren Pferde, 
Ochsen und Kühe die Zugtiere für Wagen, Pflug und 
Egge. Daneben bediente sich der Landwirt der Hilfs­
mittel wie Gabel, Hacke, Rechen, Sense, Sichel und 
Dreschflegel. Die Dampfmaschine brachte den Bauern 
gar manche Erleichterung. Mit ihr setzte ein tiefgreifen­
der Wandel in den Arbeitsweisen und Werkzeugen ein, 
der zur Mechanisierung der Landwirtschaft und damit 
zu einer enormen Steigerung der Erträge führte. Im 
Jahre 1950 ernährte ein Landwirt in Deutschland 10 
Menschen, heute sind es 82. 

Es war jedoch nicht einfach, von heute auf morgen die 
Landwirte auf den Gebrauch von Maschinen umzustel­
len. Erst die Landflucht in Folge der Industriealisierung 
bei ständiger Zunahme der Bevölkerung zwangen die 
Landwirte, sich mit der Technik nach und nach ver­
traut zu machen. 

Getreideernte 

Bereits 1860 verkaufte Heinrich Lanz aus Mannheim 
die erste Dampfdreschmaschine der Firma Clayton 
und Shutterworth. Die erste bei Lanz gebaute Dresch­
maschine, mit einer feststehenden Dampfmaschine 
angetrieben, kam 1880 nach Otterstadt. Sie war eine der 
1000 Dampfdreschgarnituren, die Heinrich Lanz bis 
1885 auslieferte. Um eine vollständige Trennung des 
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Korns vom Spreu zu erreichen, kaufte die Gemeinde 
1885 eine Saatreinigungsmaschine der Firma Trieur für 
180 Mark. Für die im heutigen Schwesternhaus aufge­
stellte Maschine mußten die Bauern 20 Pfennige pro 
Zentner Frucht bezahlen. 

Bartholomäus Ackermann und seine Brüder Adolf und 
Albert kauften 1911 bei Lanz in Mannheim ein selbst­
fahrendes Dampflokomobil als Zug- und Antriebsag­
gregat für die Dreschmaschine. Bei der Fahrt dieses 12  
Tonnen schweren, eisenbereiften Kolosses über die 
Rheinbrücke in Ludwigshafen mußte der gesamte Ver­
kehr gesperrt werden. Zischend, puffend und pfeifend 

l'Wlii�cher Dam pfkesscl-Revis! ons-Verein.  ller�.o�rlngenie!Jlt .. 

fuhr das bullige Ungetüm durch die Dorfstraßen; im 
Schlepptau die Strohpresse, den Dreschwagen sowie 
den Pack- und Wasserwagen. 

Nachdem in Otterstadt die Drescherei beendet war, 
zog der 11Damper"; wie er auch genannt wurde, von 
Dreschplatz zu Dreschplatz, in Gegenden, in denen das 
Getreide später reifte. Dabei ist Adolf Ackermann bei 
einem Betriebsunfall in Stetten ums Leben gekommen. 
Sein Bruder Albert zog 1918 mit dem Gefährt nach Rit­
tersheim. Dort tat das Dampflokomobil bis 1948 seine 
Dienste, bevor man es in Karlsruhe als Rarität aufs 
Altenteil setzte. 
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Mit der Erfindung des Selbstbinders durch die Firma 
Lanz im Jahre 1931 war das Mähen mit der Sense und 
das mühevolle Binden der Garben beendet. Otto Flory 
und Willi Reiland waren 1938 die ersten in Otterstadt, 
die sich ein solches Gerät zulegten. 

Der Dreschplatz in der Herdlache, von Alfred und Bar­
tholomäus Ackermann 1921 gepachtet, wurde 1925 
vom Dreschmaschinenbesitzer Michael Berthold und 
1 928 von Theodor Katz übernommen. Während der 
Erntezeit herrschte hier bis gegen Ende der 50er Jahre 
Hochbetrieb. Die „trockene Luft" vertrieben ab 1933 
Richard Blau und Josef Becker, die beide eine Bierver­
kaufsstelle direkt am Dreschplatz errichteten. Auch 
viele Kinder belebten den Platz, die versuchten, für ihre 
Stallhasen oder für die Ziege Stroh zu „ergattern". 
Zwei bis drei „Boose" Stroh waren der Lohn, den die 
Bauern „zahlten" für die Hilfe bei der Abnahme der 
Ballen nach der Presse. 

Ein selbstfahrender Mähdrescher, ab 1955 von Eduard 
Ackermann in der Gemeinde eingesetzt, war für die 
doch recht lohnintensive Arbeit an der Dreschmaschi­
ne eine große Konkurrenz. Trotzdem dauerte es noch 
bis 1957, bis der zweite Mähdrescher, mit Kurt Acker­
mann am Steuer über die Getreidefelder fuhr. Von den 
365 ha angebautem Getreide wurden 1955 bereits 60 ha 
mit dem Mähdrescher geerntet. Ein gezogener Mäh­
drescher war ein Jahr früher schon durch Walter 
Berthold und Karl Resch auf der Kollerinsel im Einsatz. 
Den letzten „Hausbesuch" machte die alte Dreschma­
schine im Jahre 1962 bei Josef Elz er. 

Erntebraten - sprich „Ärnbrode" 

Nachdem die Felder abgeerntet und das Getreide in 
den Scheunen untergebracht war, erwachte bei der 
Landbevölkerung die Lust zum Feiern. In landwirt­
schaftlich geprägten Dörfern zählte das Erntebratenfest 
zu den Höhepunkten des landwirtschaftlichen Jahres. 
Bereits am 15. Mai 1885 beschloß der Gemeinderat das 
Abhalten von Tanzmusik an zwei Tagen, bei gleichzei­
tiger Verlängerung der Polizeistunde auf 3.00 Uhr. In 
Otterstadt war dafür traditionsgemäß das zweite 
Wochenende im August vorgesehen. Bis zum 2. Welt­
krieg spielte sich das Treiben auf dem Lindenplatz mit 
Erntebaum, Reitschule und „Gutselstand" ab. Bei 
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einem Umzug durch die Dorfstraßen präsentierten die 
Landwirte auf geschmückten Wagen ihre Erzeugnisse. 
Zum geselligen Beisammensein traf man sich abends in 
den Dorfwirtschaften, später auch in der Turnhalle. 

Zehn Jahre, von 1981 bis 1990, haben die 11Alten Herren 
des Turn- und Rasensportvereins den alten Brauch 
wieder aufleben lassen. Sehr zur Freude vor allem der 
betagten 11Ureinwohner" von Otterstadt. 11Sich fascht 
wie früher, blos ware ma do noch jünger", so hörte man 
in der Runde. 

Im Anwesen der Familie Magin in der Kollerstraße 
flochten schon Tage vorher die AH-Frauen aus Gerste, 
Hafer, Korn und Weizen den Erntekranz. Mit Girlan­
den, Ährengebinde, Weidenkörben, Dreschflegel, Ern­
teleitern und Wagenrädern wurde der erweiterte Gerä­
teschuppen geschmückt, in dem sich die Besucher zwei 
Tage lang wohlfühlen sollten. Im Mittelpunkt standen 
natürlich gutes Essen und Trinken. Auf dem Speise­
plan sah man allerdings nur alte, traditionelle Gerichte 
wie 11Gereschdene mit Marau", dazu 11Pälzer Sauma­
che", 11Gequellte mit Lewer- und Grieweworscht oder 
Weiße Kees" sowie 11Handkees" mit Brot. Steaks waren 
in diesen Tagen 11out". 

Beim zehnten und letzten Erntebratenfest demonstrier­
te die TuRa- AH das Ernten und Dreschen wie in alten 
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Zeiten. Auf einem Weizenfeld in der Lehrsgewann 
„ wusselte" es am 23. Juli von Helferinnen und Helfern. 
Schnitter wetteiferten beim Schwingen der Sense mit 
dem Balgen der Mähmaschine. Zahlreiche Frauen 
übten sich, unter Anleitung von Marie Magin, beim 
Binden und Aufstellen der Garben. Tage später brach­
ten zwei von Pferden gezogene Leiterwagen das 
trockene Getreide ein. 

Zum Dreschplatz wurde das Gelände gegenüber der 
Sommerfesthalle am 10. August 1990. Neben dem Fern­
sehen und zahlreichen Fotografen war halb Otterstadt 
auf den Beinen. Vor allem die Jugend bestaunte die 
Wöhrle - Dreschmaschine aus dem Jahre 1935 sowie 
den Deutz - Bulldogg , Baujahr 1928, der über einen 
Keilriemen die Dreschmaschine in Schwung brachte. 
Nach getaner Arbeit trafen sich Helfer und Zaungäste 
beim urigen Vesper. Die Dreschmaschine und das Ern­
tebratenfest sind zwischenzeitlich eingemottet, hof­
fentlich nicht für immer. 

Die Kartoffelernte 

Die Heimat der Kartoffeln sind die Hochebenen in 
Nordchile und Peru. Durch die Spanier kamen sie 
Mitte des 16. Jahrhunderts nach Europa. Laut den 
Beiträgen zur Ortsgeschichte von Otterstadt von Prof. 
F.H. Hildenbrand hielten die ersten Kartoffeln im Jahre 
1588 in Gärten bei uns Einzug. Gegen Ende des 18. Jahr­
hunderts, so Alfons Schreiner, nahm der Kartoffelan­
bau erst 6% des Ackerlandes in der Gemarkung ein. 
Dem Bericht im Intelligenz-Blatt zufolge war man 1818 
immer noch dabei, den Kartoffelanbau im Rheinkreis 
zu fördern. 

Kurfürst Maximilian III. von Bayern befahl sogar den 
Bauern seines Landes Kartoffeln anzubauen. Er hatte 
damals schon die Wichtigkeit der Kartoffeln als Nah­
rungsmittel für die Folgegenerationen erkannt. Immer­
hin enthält die heute so sehr geschätzte Knolle außer 
etwa 70 bis 80% Wasser noch ca. 20% Stärke und 2% 
Eiweiß. Seit der Jahrhundertwende versucht man durch 
verschiedenartige Düngungen die Erträge zu steigern. 
Beste Ergebnisse lagen um 1910 bei 114 dz pro Hektar. 

Während der beiden Weltkriege wurden die Kartoffeln 
zum Hauptnahrungsmittel der Bevölkerung. Viele 



Familien, vom Kind bis zur Oma, mußten zum Lebens­
unterhalt beitragen und waren auf den abgeernteten 
Kartoffelfeldern beim „Grumbeere stubble" anzutref­
fen. Mit der Hacke oder mit dem „Grumbeerekarsch" 
hoffte man die Kartoffeln zu finden, die die Bauern mit 
ihren damals noch primitiven Geräten nicht ans Tages­
licht förderten. Für viele Kinder bestand das „Mittag­
essen" aus einigen in der Glut des Kartoffelkrautes 
gerösteten Kartoffeln. Mitunter wurden auch nachts 
die noch nicht abgeernteten Felder so mancher Bauern, 
vor allem von Stadtbewohnern, heimgesucht und 
geplündert. Einern hungrigen Magen war damals egal, 
woher die Kartoffeln kamen. 

Im Jahre 1950 war der Anteil der wärmeliebenden 
Pflanze auf ca. 15% und 1987 gar auf 27% der Acker­
fläche angewachsen, wobei der Anteil an Frühkartof­
feln 70% betrug. Die Ertragssteigerungen auf 334 dz 
pro Hektar im Jahre 1988 verdanken wir neben der 
gezielten Düngung der intensiven Beregnung und der 
Folienabdeckung. 

Die zur Ernte benötigten Maschinen haben in 30 Jahren 
eine enorme Entwicklung erfahren. Der Pflug, bis 
Anfang der 30er Jahre neben dem „Grumbeerekarsch" 
verwendet, wurde von der „Kartoffelhexe" und 1933 
vom verbesserten Kartoffelrotor, Schleuder genannt, 
abgelöst. Die Einführung des Vollernters durch Ernst 
Neubauer dauerte immerhin bis zum Jahre 1962. 

In den Heimatblättern von Ludwigshafen aus dem 
Jahre 1939 wird die Kartoffel wie folgt beschrieben: 
Die Kartoffel ist wohl eine der köstlichsten Früchte der Pfalz, 
fast ein Viertel des gesamten Ackerlandes ist ihrem Anbau 
gewidmet, und nirgends gedeiht sie besser als bei uns. 

So ist sie denn auch eines der Leibgerichte des Pfälzers, 
geschnitzt und gesotten, gequellt und gebrätelt, als Brei 
oder „Knöpp". Und die pfälzer Hausfrau versteht es 
wohl sie zuzubereiten, daß die Gequellten gar und 
nicht seifig, aufgesprungen, aber nicht zerfallen auf 
den Tisch kommen. Nichts fällt dem Pfälzer so schwer, 
als daß er in der Fremde keine oder nur unschmackhaf­
te Kartoffeln vorgesetzt bekommt, trotz großer Fleisch­
portionen. Wir Pfälzer können mit jenem Hunsrücker 
fühlen, der von einer Weltreise schon nach vier Tagen 
zurückkehrte, weil er 

„net jede Owend e Deppe voll Grombiere krieht hat". 

Das Kartoffellied von Karolin Wachter 

Kartoffel sind besser als Rüben und Kohl, 
Sie schmecken den Armen und Reichen so wohl. 
Kartoffeln, Kartoffeln, wer ißt euch nicht gern, 
Die Armen, die Reichen, die Bauern, die Herrn . 
Man kann euch ja brauchen zu Supp und Salat, 
Geröstet, gebraten auf mancherlei Art. 
Und fehlt es an Fleischwerk und fehlt es an Schmalz, 
So kann man euch essen, gekocht nur mit Salz. 
Und Kinder sind auch recht gerne dabei, 
Wenn die Mutter oft kocht Kartoffelbrei. 
Drum sei euch das Liedchen aufs neue geweiht, 
Gott gebe, daß immer ihr reichlich gedeiht. 

Die Tabakernte 

Zu den Preisträgern beim „Landwirtschaftlichen Fest" 
gehörten auch die Tabakbauern. Die von Amerika über 
England und Holland kommende Pflanze fand nach 
dem 30-jährigen Krieg bei uns Eingang. 1668 in Otter­
stadt noch verboten, verkaufte man 1774 schon 175 
Zentner nach außerhalb der Ortsgrenzen. Laut Orts­
chronik waren in Otterstadt 1781 bereits 40 ha mit 
Tabak bepflanzt, genau soviel wie 1950. Unterschieden 
hat man damals noch sechs Güteklassen: „Krumble"; 
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„Speckrippe", Sandblätter, Mit­
telgut, Hauptgut und Obergut. 

„Duwack", wie er auch in Otter­
stadt genannt wird, war nach 
dem Krieg ein begehrtes 
Tauschobjekt. Sogar die „Gai­
zen", wie die kleinen Blätter 
unterhalb der rosa Blüten 
genannt wurden und die nach 
dem Trocknen fast schwarz aus­
sahen, fanden bei den Nicht­
landwirten ihre Abnehmer. 
Viele Arbeiterfrauen verdienten 
sich bei den Bauern durch 
Tabakeinfädeln ein kleines 
Zubrot. 

Dazu saß man in der Scheune 
oder bei schönem Wetter im 
Freien auf einem Strohsack, 
wobei beim Einfädeln die 
Unterhaltung nie zu kurz kam. 
Wer bis zum Abend hinter den 
rundherum aufgeschichteteten, 
eingefädelten Tabakblättern 
nicht mehr sichtbar war, hatte 
ein beachtliches Tagespensum 
geschafft. Das Aufhängen der 
sogenannten „Bandlier" zum 
Trocknen unterm Dach, in der 
Scheune oder an der Hauswand 
war Männersache, wie auch das 
spätere „Bobben" von zwei 
„Bandliers" zu einem „Bündel". 
Diese wurden dann an 
bestimmten Tagen nach dem 
Wiegen auf der Gemeindewaa­
ge für die Tabakfabriken verla­
den. 

Die Anbaufläche nahm bis zum 
Jahre 1987 stetig ab. Trotz der 
Tabakeinfädelmaschinen, von 
denen einige ab 1960 im Dorf 
waren, vergrößerte sich die 
Anbaufläche nur unwesentlich 
bis 1994 auf 10 ha. 
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Die Zuckerrübenemte 

Zwar fand 1747 der Apotheker Marggraf, daß die Run­
kel- oder Dickrüben den selben Zuckergehalt aufwei­
sen wie Zuckerrohr, doch seine Entdeckung blieb lange 
Zeit unberücksichtigt. Napoleon war es, der 1811  den 
Anbau von 32 000 ha der weißen, schlesischen Runkel­
rübe für ganz Frankreich befahl. 400 ha davon waren 
für das Departement Donnersberg bestimmt, wovon 
der Kanton Speyer 12 ha anbauen mußte. 

Dudenhofen 4 ha 
Otterstadt 2 ha 
Schifferstadt 6 ha 

Nach Napoleons Sturz kam der Zuckerrübenanbau in 
der Pfalz fast zum Erliegen, um von 1860 an, nach der 
Gründung der Zuckerfabrik in Frankenthal, langsam 
und nach 1870 immer schneller in die Höhe zu gehen. 
Nähere Angaben für Otterstadt waren bis heute noch 
nicht zu finden. Nach Aufzeichnungen sollen im Jahre 
1914 100 ha Ackerland mit Zuckerrüben bestellt gewe­
sen sein. Im Kriegsjahr 1915 ging die Anbaufläche auf 
die Hälfte zurück, pendelte sich bis zu den 30er Jahren 
auf etwa 40 ha ein und erreichte 1950 wieder 62 ha. 

In den 40er Jahren wurde der eingedickte Saft der 
Zuckerrüben, der sogenannte Sirup, von der gesamten 
Bevölkerung hoch geschätzt. Als Brotaufstrich sowie 
zum Süßen verschiedener Speisen, mangels Zucker, ist 
er noch heute in guter Erinnerung. 

Die 1 14 ha Anbaufläche im Jahre 1987 sind begünstigt 
durch die künstliche Beregnung mit Altrheinwasser. 
Modeme Erntemaschinen, die ab 1962 auf unseren Fel­
dern im Einsatz sind, erleichtern den Bauern zudem die 
Arbeit. Bei einem durchschnittlichen Ertrag von 490 dz 
pro ha produzierten die Otterstadter Landwirte über 
5000 Tonnen Zuckerrüben. 

Die Bohnenernte 

Bereits im Jahre 1927 pflanzten die Otterstadter Bauern 
1 ha Bohnen. Überwiegend zum Eigenverzehr wurden 
diese in steinernen Gefäßen als saure Bohnen eingelegt. 
Zusammen mit Schweinefleisch wurde das Bohnenge­
richt bis in die 50er Jahre in vielen Haushalten gerne 
gegessen. 

Die im Jahre 1962 und 1963 gepflanzten Bohnen muß­
ten zwar ebenfalls von Hand gepflückt werden, wur­
den aber überwiegend an Konservenfabriken verkauft. 
Im darauffolgenden Jahr bildeten Walter Berthold, 
Hans Müller, Alfons Reiland und Lothar Sattel eine 
Bohnengemeinschaft und investierten in eine einreihi­
ge Bohnenpflückmaschine. Im Jahr darauf wurde eine 
zweireihige und 1978 gar eine vierreihige, selbstfahren­
de Erntemaschine angeschafft. 

Überall im Oberfeld boomte die Bohnenanzucht auf 
den abgeernteten Frühkartoffelfeldern. Die Bohnenma­
schinengemeinschaft hatte viel zu tun und war sogar 
im Lohnverfahren tätig. Verträge mit Konservenfabri­
ken garantierten den Bauern den Absatz. Anfang der 
80er Jahre war mit Bohnen nicht mehr viel zu verdie­
nen, und somit ging die große Bohnenzeit zu Ende. Die 
Bohnengemeinschaft, die für ihre Maschinen den ehe­
maligen „Dreschschopp" gepachtet hatte, löste sich 
1984 auf. Heute gibt es im Ort nur noch 3 Bohnenan­
bauer: Klaus Berthold, Klaus Neubauer und Walter 
Flory. 

Sonderkulturen 

Sonderkulturen, wie zum Beispiel Flachs, Hanf oder 
Sonnenblumen, traf man gelegentlich auch in unserer 
Gemarkung an. 

Auf Anordnung des Reichsernährungsstandes hatte 
während des 3. Reiches jeder Landwirt, je nach Größe 
seines Betriebes, Flachs anzubauen. Die Fasern des 
Flachses waren in der damaligen Zeit neben der Baum­
wolle die wirtschaftlich wichtigste Pflanzenfaser. Ihr 
Vorteil bestand darin, daß sie im eigenen Land ange­
pflanzt werden konnte. Deutschland war 1932 der 
zehntgrößte Flachsanbauer der Welt mit einer Ernte 
von 3500 Tonnen. Flachs wurde wie Getreide mit der 
Hand geerntet, in Garben gebunden und zum Trock­
nen aufgestellt. Den Leinsamen durften die Bauern 
ihrem Vieh verfüttern oder zu Öl verarbeiten, die ca. 
ein Meter langen Stengel waren bei der Gemeinde zur 
Weiterverarbeitung abzuliefern. 

Zur Ölgewinnung pflanzten Otterstadter Bauern in 
den schweren Kriegs- und Nachkriegszeiten etwa 3 ha 
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Mohn. Rosa bis weiß blühende Mohnfelder sah man 
überwiegend im Schwerfeld. Die ausgereiften Kapseln 
wurden einzeln mit der Schere abgeschnitten und in 
Säcken getrocknet. Das Aufschneiden und Entleeren 
der Kapseln hob man sich für die langen Winterabende 
auf. 

Hanf ist ebenfalls eine Faserpflanze, deren Fasern zu 
Bindfäden, Stricken und Webgarnen verarbeitet wur­
den. Die Firma Tettmann in Schifferstadt hatte sich auf 
die Verarbeitung von Hanf spezialisiert und garantier­
te den Landwirten die Abnahme der gesamten Ernte. 
Auch Otterstadter Bauern pflanzten in den Jahren 
1952/53 im Schwerfeld ca. 20 bis 30 ha Hanf. Der all zu 
schnelle Preissturz in den Folgejahren hielt die Land­
wirte von weiteren Pflanzungen ab. 

Interessant gestaltete sich ab 1986 das Anpflanzen von 
Sonnenblumen. Gleich 40 bis 60 Hektar groß war daher 
auch die Anbaufläche der Otterstadter Bauern im 
ersten Jahr. Einen so großartigen Blütenreichtum sahen 
die Bürger von Otterstadt auf ihrer Gemarkung noch 
nie. Bienen, Hummeln und Vögel fühlten sich bei dem 
tausendfach gedeckten Garbentisch wie im Paradies. 
Durch Überproduktionen und Preisverfall verschwan-
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den sie bis 1991 wieder gänzlich von unseren Feldern. 
Verträge mit der Europäischen Gemeinschaft machten 
es möglich, daß ab 1994 wieder Sonnenblumen unsere 
Gemarkung schmücken. Als nachwachsende Rohstoffe 
zur industriellen Verwertung wurden in Otterstadt 20 
ha stillgelegter Flächen bepflanzt. 

Flächenstillegungen, Quotenregelungen, Mengenbe­
schränkungen sowie Preisdiktate sind für unsere Land­
wirte eine große Herausforderung und verlangen viel 
Flexibilität. Der Nachwuchs wird sich auf eine starke 
europäische Konkurrenz einstellen müssen und ist um 
seine Zukunft nicht zu beneiden. 

Quellen: 

Landesarchiv Speyer 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Statistisches Landesamt 

Heimatjahrbuch 1989 Landkreis Ludwigshafen, 

Beitrag von Dr. Theo Berthold 

Ortschronik Otterstadt von Alfons Schreiner 

Beiträge zur Ortsgeschichte von Otterstadt von Prof. F.H. Hildenbrand 

Bauernverein Otterstadt 



Früchte des Waldes 

Als Holzlieferant und Sauerstoffspender ist uns der Wald 
hinlänglich bekannt, seine Früchte jedoch spielen eine 
untergeordnete Rolle. Nur in Zeiten der Not und Armut 
mußten sie zur Ernährung beitragen und den nicht allzu 
üppigen Speiseplan bereichern. Dies hatte zur Folge, daß 
sogar der Gemeinderat, wie am 24. Mai 1911 geschehen, 
das Wildobst im Angelwald in Losen öffentlich verstei­
gern ließ. Die Vermutung liegt nahe, daß es sich in erster 
Linie um Holzäpfel und Holzbirnen handelte. 

Heimisch sind in unseren Rheinauen außer Kernobst 
noch Stein-, Schalen- und Beerenobst. Angebracht 
erscheint deshalb eine kurze Vorstellung einiger Wild­
obstbäume, ihrer Früchte und deren Verwendungs­
zweck. 

Zum Kernobst gehören die wilden Birn- und Apfelbäu­
me, die Holzbirne und der Holzapfel. Wie aus den Hei­
matblättern von 1927 zu ersehen ist, gab es im Wald 
zwischen Otterstadt und Neuhofen, vor allem im soge­
nannten Affolterloch bei Waldsee, weit über 100 Holz­
apfel- und 150 Holzbirnenbäume. Vielfach dienten 
junge Wildobstbäume als Veredlungsgrundlage. 
Heute gibt es im gleichen Bereich nur noch wenige 
Exemplare. Da Wildbirnen sehr langsam wachsen, 
haben die im Otterstadter Wald stehenden Bäume 
schon ein beachtliches Alter. 

Die Holzbirne (Pyrus achras) erkennt man an ihren 
dornspitzigen Trieben. Alljährlich zur Frühlingszeit 
sind die Bäume mit ihren reinweißen Blütendolden 
weithin sichtbar. Die grünen Früchte sind klein, wer­
den später gelbgrün, schmecken herb und haben reich­
lich Steinzellennester. Auf Horten getrocknet, sind sie 
in gekochtem Zustand recht schmackhaft. Erinnern wir 
uns nur an die „Grumbeereknöpp" oder „Dammnud­
le" mit „Derrobscht". Das Dürrobst bestand damals aus 
einer Mischung von Holzbirnen, Zwetschgen und auf 
einer Schnur getrockneten Apfelringen. Wie ältere 
Leute erzählen, wurden die Birnen auch in morschem 
Zustand gegessen. Dazu füllte man sie in einen kleinen 
Sack und steckte sie ins Bettstroh, wo die Früchte bald 
teigig wurden und „nahe zur Hand" waren. Nachdem 
aber die Matratze den Strohsack verdrängt hat, ist die­
ser Brauch ausgestorben. 

Holzapfelbäume (Malus sylvestris) sind nur noch 
wenige in unserer Gemarkung. Sie zeigen sich im Früh­
jahr mit ihren rötlichen Blüten und werfen im Herbst 
ihre gelbgrünen, recht sauer schmeckenden, bis zu 3 cm 
großen Früchte ab. Erst nach dem Frost sind sie einiger­
maßen genießbar und ergeben ein sehr gutes, schmack­
haftes Gelee. 

Die Schlehe oder der Schwarzdorn (Prumus spinosa) 
ist in unseren Breiten der erste Blüher. Die im Winter 
schwarz aussehenden Hecken scheinen im zeitigen 
Frühjahr wie mit einem schneeweißen Tuch behangen. 
Da die Blätter erst später erscheinen, bleibt uns die 
„weiße Pracht" für einige Wochen erhalten. Blüte der 
Schwarzdorn zu früh, so kann uns nochmals Schnee 
überraschen. Im Volksmund heißt es dann: 

„ Wenn die Schlehe allzufrüh blicke, 
muß de Bauer die Händsching flicke ."  

Die kugeligen, blaubereiften, Vitamin C-haltigen 
Früchte sind wegen der vielen Dornen nur schwerlich 
zu ernten. Einigermaßen genießbar sind sie erst nach 
einem Frost. Nach alten Kräuterbüchern wurden sie im 
Mittelalter von armen Leuten häufig gegessen. 
Während der Kriegszeit kochte man in manchen Orten 
Latwerg (Fruchtmus). Heute kennen wir nur noch den 
Schlehenbranntwein. Als Blumenstrauß ziert der 
Schwarzdorn zu Ostern so manche Stube. Eine Legen­
de von J. Bendel 1909 erzählt, warum der Schwarzdorn 
am Karfreitag weiße Blüten hat: 
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Die Dornenkrone, die man Jesus aufsetzte, stammte 
von einem buschigen Strauch, der am Wegrand stand. 
Der Strauch sträubte sich zwar nach Kräften, aber ver­
gebens. Bald danach kam der Herr, mit dem Kreuz 
beladen, am Schwarzdorn vorbei. Da klagte der 
unschuldige Strauch: 
„Hätte ich doch Blüten statt der schwarzen Dornen, deine 
Leiden zu mildern . "  
Der Herr aber sprach tröstend: 
„ Was kannst du armer Dorn dafür, was rohe Hände an mir 
getan ? Zum Zeichen deiner Unschuld soll der Engel dich 
umkleiden mit einem weißen Blütengewand, heute und all­
jährlich, wenn mein Leidenstag wiederkehrt. " 

Die Eicheln, bei uns auch „Ächle" genannt, sind die 
Früchte der bei uns häufig vorkommenden Stieleiche 
(Quercus robur) . Man erkennt die in unseren Auen bis 
zu 40 Meter hohen Bäume an ihren knorrigen Ästen 
und ausladenden Kronen. Ihre Früchte spielten im 19.  
Jahrhundert in Otterstadt bei der Schweinezucht eine 
bedeutende Rolle. Ausführlich beschrieben ist dies im 
Artikel über den Auriegel. In anderen Eichenbeständen 
innerhalb der Gemarkung Otterstadt wurden die 
Eicheln zur Stallfütterung gesammelt oder verkauft. 
Während de& l .  Weltkrieges dienten die Eicheln den 
Menschen als Kaffeeersatz. 

Die Bucheckern, in Otterstadt „Buchle", Früchte der 
Rotbuche (Fagus sylvatica), werden oft als Segen des 
Waldes bezeichnet. Die Buche ist einer der wirtschaft­
lich bedeutendsten Bäume und erreicht Höhen bis zu 50 
Meter. Sie behält bis ins hohe Alter ihren glatten Stamm 
und läßt kein Unterholz aufkommen. Ihre dreikantigen, 
ölhaltigen Früchte haben einen hohen Nährwert und 
eignen sich gut als Viehfutter. Bucheckern halfen oft 
Hungersnöte zu überwinden, so auch 1947 / 48 mit zwei 
reichen Erntejahren. Eigens zum Sammeln von 
Bucheckern wurde am 30. September 1946 eine Anord­
nung erlassen. Hier die zwei wichtigsten Paragraphen: 

§ 1 - Alle in der Pfalz ansässigen Personen sind zum 
Sammeln von Bucheckern berechtigt. Die gesam­
melten Bucheckern sind bei einer zugelassenen 
Sammelstelle abzuliefern. 
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- Das Sammeln ist in allen Waldgebieten erlaubt, 
ausgenommen in denjenigen Waldbeständen, 
welche von der Forstverwaltung vom Sammeln 
ausgeschlossen sind. 

ST IE l. E  I C-HE: 

- Beim Sammeln ist den Weisungen des Forstper­
sonals Folge zu leisten. Die Bucheckern dürfen 
nur durch Sammeln am Boden geerntet werden. 
Das Abschlagen der Bucheckern von den Bäu­
men mit Stöcken oder Steinen ist untersagt. 

§ 2 - Jeder Sammler von Bucheckern erhält bei der 
Ablieferung von 12,5 Kilogramm waldfrischen, 
sauberen und vollen Bucheckern 1 Liter 
Bucheckernöl ohne Anrechnung auf die ihm 
zustehende Fettration und ohne Bezahlung. Bei 
feuchter Ware und Besatz (Holzteile, Laub, 
Steine, Erde) werden entsprechende Abzüge 
gemacht. 

Weitere Informationen im Artikel „Die Ölmühle". 

Den Haselstrauch (Corylus avellana) rechnet man zum 
Schalenobst. Er ist bei uns heimisch und die Stammform 
verschiedener Kultursorten. Der Haselstrauch mit sei­
nen zahlreichen Stämmchen, wird bis zu 5 m hoch und 
ist aus unseren Auwäldern nicht mehr wegzudenken. 
Schon im Vorfrühling erkennt man ihn an seinen gelb­
grünen Kätzchen. Im Herbst verbirgt sich in einer har­
ten Schale ein recht nahrhafter und wohlschmeckender 
Kern. Sie dienen, wie das übrige Wildobst, dem Wild, 



den Eichhörnchen, Spechten, Hähern und vielen ande­
ren zur Nahrung. In der Kriegs- und Nachkriegszeit 
waren wir froh, Haselnüsse als Bereicherung auf dem 
weihnachtlichen Gabentisch zu haben. 

Die Brombeere (Rubus fruticosus), in Otterstadt 
„Blambere" genannt, wird als üppig entwickelter 
Strauch bis zu 2 Meter hoch, hat weiße bis rosa Blüten 
und schwarze kugelige, fleischige Steinfrüchte. Sie sind 
fast in ganz Europa verbreitet, bevorzugen aber luft­
feuchte, wintermilde Lagen, wie wir sie in unseren 
Auwäldern vorfinden. Ältere Mitbürger erinnern sich 
bestimmt noch an die Zeit vor 1950. An den August­
und Septemberwochenenden sind ganze Familien mit 
der Milchkanne ausgezogen, um im Wald Brombeeren 
zu pflücken. Die Bekanntschaft mit den Schnaken war 
vorprogrammiert, und nicht selten hinterließen die sta­
cheligen Zweige oder Sprossen ihre Spuren an den Bei­
nen. Fürwahr keine erfreuliche Erinnerung. Die Ver­
söhnung mit den Brombeeren fand dann am 
Frühstückstisch statt, denn als Brotaufstrich waren sie 
doch sehr lecker. Außer zu Marmelade, Kompott und 
Saft wurden sie auch für Likör und Schnaps verwendet. 
Ein Aufguß von jungen Brombeerblättern gibt einen 
wohlschmeckenden, blutreinigenden Heiltee. 

B�o M BEeR€ 

Der Holler, sprich Holunder (Sambucsus nigra), ein 
bis zu 7 Meter hoher Strauch oder Baum, war bereits 
den Steinzeitmenschen bekannt. Nicht von ungefähr 
findet sich der Holunder sehr häufig in der Nähe unse­
rer Dörfer. Die Blüten stehen in fast einer Ebene in reich­
blühenden, bis zu 20 cm großen Scheindolden. Seine 
Früchte sind kugelig, schwarzglänzend und zählen zu 
den Steinfrüchten. Blüten und Fruchtdolden werden 
von alters her in bäuerlichen Haushalten in Pfannku­
chen eingebacken. Auch Saft, Mus oder Gelee kann man 
aus den Beeren herstellen. In der Kriegs- und Nach­
kriegszeit waren sie sehr gefragt, erfreuen sich aber 
auch heute wieder zunehmender Beliebtheit. Die 
getrockneten Blüten, reife Früchte und Blätter des 
Holunders haben auch medizinische Eigenschaften und 
werden als Tee innerlich und äußerlich angewendet. 

Nicht vergessen werden sollen die schönen Spielsa­
chen, die man aus Hollerzweigen, die sich gut aus­
höhlen lassen, basteln kann. Ihre Herstellung scheint in 
den letzten Jahrzehnten ganz in Vergessenheit geraten 
zu sein. Da wäre die Hollerpfeife, der man je nach Bau­
art unterschiedliche Töne entlocken konnte. Viel Spaß 
hatten die Buben mit den selbstgebastelten Blasrohren, 
Wasserspritzen und Knallbüchsen. Mit letzteren konn-
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te man gezielt Kartoffel- und Rübenscheiben auf den 
11Gegner" abschießen. 

Zum Steinobst gehören auch die Wildkirschen. Die 
bekanntesten Arten sind die Traubenkirsche, die Kor­
nelkirsche und die Vogelkirsche (Prunus avium). Letz­
tere gilt vielfach als Stammform unserer süß 
schmeckenden Kulturarten und erreicht in unseren 
Auwäldern unter günstigen Bedingungen eine Höhe 
von 15 Metern. Die Früchte sind, mit etwa 1 cm, viel 
kleiner als die unserer veredelten Bäume und haben 
zudem einen bittersüßen Geschmack. Sie sind daher 
zum Verzehr kaum geeignet. Der Vogelwelt zuliebe 
werden die Vogelkirschen in neuen Kulturen verein­
zelt gepflanzt. 

Die Eberesche, auch Vogelbeere (Sorbus aucuparia) 
genannt, hat erst in den letzten 20 Jahren in unserem 
Auwald Einzug gehalten. Sie ist ein anspruchsloser, bis 
zu 10  Meter hoher Baum oder Strauch. Im Mai und Juni 
erscheinen die weißen duftenden Blütendolden, aus 
denen im Laufe des Sommers schöne rote Fruchtstände 
hervorgehen. Bei den Vögeln, die zu ihrer Verbreitung 
beitragen, sind die 1 cm dicken, kugeligen Früchte sehr 
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beliebt. Wir Menschen sehen in der Eberesche einen 
recht attraktiven Baum, dessen Früchte recht bitter 
schmecken und roh nicht genießbar sind. Entbittert 
und mit Zucker gekocht, geben sie einen Vitamin C-rei­
chen Kompott oder Gelee. Das Entbittern beschreibt 
Gramberg in seinem Büchlein 11Aus der Natur" wie 
folgt: 11Die Beeren werden in kochendes Wasser 
geschüttet und kurz aufgekocht, oder man gibt sie 
einen halben Tag in schwache Essiglösung." .  Auch bei 
der Herstellung von Wein, Likör oder Branntwein ist 
das Entbittern ratsam. 

Die Walderdbeere (Fragaria vesca) zeichnet sich durch 
einen aromatischen, intensiven Duft und Geschmack 
aus. Das Gute an dieser kleinen, schmackhaften Frucht 
ist, daß sie mit keiner anderen Pflanze verwechselt wer­
den kann und ihr Sammeln daher für Kinder ungefähr­
lich ist. Die zu den Rosengewächsen zählende Pflanze 
zeigt sich in unseren Auwäldern im Mai und Juni mit 
ihren weißen Blüten. Dank ihrer Ausläufer trifft man 
sie häufig in Gruppen an. Trotzdem ist die Ergiebigkeit 
der Früchte gering, deshalb sind sie auch nur zum 
Naschen gedacht. Erdbeeren waren schon im Altertum 
eine geschätzte Speise, wurden aber auch als Heilpflan­
ze gepriesen. 

Eine im Wald nicht alltägliche „Frucht", die nur 1945 
im Gänsdreck und in den Krappenhecken „geerntet" 
werden konnte, ist ein paar Zeilen wert: Die braunen, 
vereinzelt vorkommenden Häufchen mußte man sorg­
fältig vom Waldboden aufnehmen, um nicht Gras, 
Sand oder kleine Äste unterzumischen. Geliefert wur­
den uns die „seltenen Früchte" von den amerikani­
schen Besatzungstruppen, die ihre Zelte in oben 
erwähnten Waldgebieten aufgeschlagen hatten. Die 
Rede ist hier von Bohnenkaffeesatz, der bei manchen 
Otterstadter Bürgern hoch im Kurs stand. Getrocknet 
und nochmals geröstet, war er immer noch wesentlich 
besser als der zu dieser Zeit übliche Malzkaffee, auch 
„Spitzbohne" genannt. 

Quellen: 

Gerneindearchiv 

Pfälzische Landesbibliothek, Heimatblätter 1921 ,  1927 und 1933 

Bäume und Striiucher unserer Heimat ISBN 3-81 1 2-0519-6 

Aus der Natur, Gramberg 



Obstbäume und Streuobstwiesen prägten unser Ortsbild 

Eine wichtige Rolle im ländlichen Raum und im Orts­
bild unserer Dörfer spielen seit Jahrhunderten die 
Obstbäume. Ein regelrechter Pflanzboom dürfte ab 
1801 in Otterstadt und Umgebung auf Anordnung des 
Präfekten Jeanbon Saint-Andre begonnen haben, der in 
seinem Verwaltungsbezirk der Landwirtschaft beson­
dere Aufmerksamkeit widmete. Großes Gewicht legte 
man dabei auf gute Wege und Straßen, umsäumte 
diese per Verordnungen mit Obstbäumen. Meist 
pflanzte man Apfelbäume, gelegentlich Birnen- und 
Kischbäume. Aprikosen und Pfirsische hingegen 
wuchsen nur in Hausgärten. 

Für die Bekämpfung von Raupen und anderen Schäd­
lingen wurde eigens ein Baumwärter von der Gemein­
de eingestellt. Von 1886 bis 1898 war dies Josef Netter. 
Weitere Obstbaumwärter sind nicht namentlich 
bekannt. 

Wie ernst man es in Otterstadt mit dem Obstanbau nahm, 
zeigt eine Niederschrift des Gemeinderates vom 3. Febru­
ar 1856, bei der es um eine Obstbaumfällung ging. Der 
präsidierende Bürgermeister trug dem Gemeinderat vor: 

11 Wie bekannt, ist die Baumpflanzung, welche längs des 
Ackers des Herrn Liebmann vom Binshofweg neben der 
Speyerstraße hin, die teils aus Nuß- und teils aus Kirschbäu­
men besteht, so nahe an der Straße, daß dieselbe sowohl für 
letztere schädlich ist, wie auch für das Fuhrwerk hemmend 
wird, indem nach dieser Seite hin nicht mehr gut ausgewi­
chen werden kann; schädlicher aber ist dieselbe für den Besit­
zer des angrenzenden Ackerstücks, von welchem die Bäume 
kaum einen halben Meter entfernt gepflanzt sind, demselben 
die Kräfte aussaugen und seinem Eigentümer keinen Ertrag 
liefern. Liebmann habe deshalb das mündliche Ansuchen 
gestellt und wolle, daß die für seinen Acker so schädlichen 
und auch nicht in der gesetzlichen Entfernung hiervon 
gepflanzten Bäume beseitigt werden mit dem Anerbieten, 
daß er dann auf sein Ackerstück schön veredelte Obstbäume 
regelmäßig setzen und so pflanzen wolle, daß dieselben bald 
eine Zierde für die Straße sein werden. 11 

Dem Gesuch des Herrn Liebmann hat der Gemeinderat 
unter folgenden Auflagen am 22. März 1856 stattgege­
ben: 

11 Die Bäume längs des Ackers sollen gefällt werden, das Holz 
ist zum Vorteile der Gemeinde zu versteigern . Gleich nach 
dem Fällen sollen neue Obstbäume gepflanzt werden. "  

Maßgeblichen Anteil hatten einmal die Lehrer, die 1818 
schon in der Lehrerbildungsanstalt in Kaiserslautern 
über Obstbau unterrichtet wurden und das Wissen an 
ihre Schüler weitergaben, wobei die Schüler, insbeson­
dere mit der Veredlung bekannt gemacht wurden. In 
vielen Gemeinden der Pfalz war es sogar üblich, daß 
die Knaben bei der Schulentlassung ein Obstbäumchen 
geschenkt bekamen. Zum anderen versuchten die 
Baumschulen in Speyer, die Gemeinden zu Neupflan­
zungen ganzer Straßenzüge zu gewinnen und lieferten 
gleichzeitig die veredelten Setzlinge. 

Der Speyerer Publizist Kolb weiß um 1830 zu berichten, 
daß die Obstbaumzucht auf einem hohen Niveau stehe 
und auf den Feldern und noch mehr in Gärten viele 
Obstbäume, meist veredelte Sorten aus Frankreich, das 
damals in der Obstbaumzucht führend war, anzutref­
fen sind. 

Auch in der Zeit von 1850 bis 1880 wurden an vielen 
Straßen, Plätzen und Feldwegen der Pfalz Bäume 
gepflanzt, die sich schon nach einigen Jahren aus der 
Landschaft hervorhoben. Zur Förderung der Obst­
baumzucht setzte man in unserer Gemarkung 1889, 
links und rechts der Straße von Speyer nach Otterstadt 
und Waldsee, 139 Apfelbäume und 29 Kirchbäume. Zu 
erwähnen wäre, daß man dabei auch auf der Straße 
Otterstadt - Waldsee kurz vor Waldsee 19 Linden 
pflanzte, von denen bis heute zwölf überlebt haben. 

Diese sowie viele andere hochstämmige Apfel-, Birnen, 
Pflaumen-, Kirsch- und Mirabellenbäume in Gärten, an 
Wegrändern, auf Wiesen und Äckern zeugten von den 
vielen Pflanzungen, waren für unsere Landschaft cha­
rakteristisch und bildeten um Otterstadt einen Grüngür­
tel, der durch zwischenzeitlich notwendig gewordene 
Verjüngungen bis weit in die 50er Jahre erhalten wurde. 

Dank der Bekanntmachung aus dem Jahre 1916 hat sich 
der Baumbestand in dieser Zeit nur unwesentlich ver­
ringert: 
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„Die französische Militärbehörde verbietet das unsinnige 
Ausmachen der Obst- und Nußbäume. Fortan werden die 
Bäume durch Verordnung geschützt und geschlagene Alleen 
wieder aufgeforstet. Die Bäume der Straßen stehen unter 
Aufsicht der Generalverwaltung; diese bleibt mit dem Set­
zen, Ausputzen und der Nutzung der genannten Bäume 
beauftragt. " 

Den Schädlingen, die es damals auch schon zu 
bekämpfen galt, rückte man per Hand zu Leibe. (Die 
„Chemische Keule" war zu dieser Zeit noch nicht 
erfunden). Eigens dazu gab die Gemeinde je nach 
Bedarf einen Erlaß heraus, wie z.B. am 27. Februar 1887: 

„Jeder Pächter oder Eigentümer von Grundstücken ist ver­
pflichtet die auf denselben stehenden Stäucher und Bäume 
von Raupen zu befreien. Säumige werden nach fruchtloser 
Mahnung zur Bestrafung angezeigt oder das Geschäft auf 
Kosten derselben besorgt. " 

Auf Schädlinge und Krankheiten wie Rost, Schorf, San 
Jose Schildlaus, Raupen usw. hatte das Bezirksamt ein 
wachsames Auge. Die Gemeinde mußte pflichtgemäß 
alljährlich darüber berichten. Hier ein Beispiel: 

„Die Schädlingsbekämpfung in Otterstadt wurde erfolgreich 
durchgeführt. Die hauptsächlichen Schäden durch die Pflau­
mensägewespe sind bedeutend geringer geworden .  Die Ent­
fernung der Raupennester wurde wiederholt mit der Orts­
sehelle bekanntgemacht, und die Bekämpfung des 
Frostspanners durch Anbringen von Leimringen war ein 
voller Erfolg. "  

Schon i m  Jahre 1923 schrieb Professor Fr. J .  Hilden­
brand: 

„ Wohlgepflegte Gärten zeigen sich beim Dorfe, woselbst 
auch wie an den Straßen zahlreiche Obstbäume stehen . "  

So wie i n  unserer Gemarkung dürfte es i n  der gesamten 
Pfalz ausgesehen haben. Aufgrund der Bodenbeschaf­
fenheit und des milden Klimas genießt die Pfalz im 
Obstbau einige Vorteile. Im Jahre 1913 zählte man in 
der Pfalz 3.553.961 Obstbäume, 1929 waren es über 4 
Millionen, davon im Bezirk Speyer 1 16.377 Bäume. 
Nach einer Mitteilung der pfälzischen Eisenbahn wur­
den 1926 in den Monaten Juni mit Oktober insgesamt 
16 . 1  Mio. Kilogramm Obst verfrachtet. 
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Einerseits lieferten die Bäume der Bevölkerung frisches 
Obst, andererseits halfen eingemachtes Obst oder die 
Weiterverarbeitung zu Dörrobst, Saft und Obstler über 
den langen Winter. Südfrüchte, wie wir sie heute ganz 
selbstverständlich zu jeder Jahreszeit kaufen können, 
gab es damals bei uns nur wenige oder waren uner­
schwingliche Luxusgüter. 

Von Obstbaumpflanzungen im Schmale Behl hat man, 
wegen des häufig auftretenden Druckwassers, 1912 
noch Abstand genommen. Zur Förderung der Obst­
baumzucht auf den Gemeindegütern beschloß der 
Gemeinderat am 25. Juli 1924 den Versuch zu wagen 
und im kommenden Herbst nun doch im Schmale Behl 
Obstbäume zu pflanzen. Am mittleren Weg sollte eine 
Allee angelegt werden, und zwar abwechselnd Äpfel­
und Birnenbäume. In anderen Gemarkungsteilen stan­
den um diese Zeit schon stattliche, reichtragende 
Bäume. Am 28. August 1924 wurde die Gemeinde dies­
bezüglich vom Bezirksamt Speyer aufgefordert, dieje­
nigen Obstbäume, die ein schönes, gesundes Wachs­
tum und einen regelmäßigen, besonders reichen 
Behang aufzuweisen hatten, zum Zwecke der Auswahl 
von Mutterbäumen festzustellen und zu melden. 

Mirabellenschnaps stand in Otterstadt hoch im Kurs. 
Deshalb pflanzte man im Schlittwegbereich zahlreiche 
Mirabellenbäume. Einen Zuschuß dazu erbat man sich 
am 2. Februar 1926 mit folgendem Schreiben an das 
Bezirksamt Speyer: 

„Der Obst- und Gemüsebauverein e. V. Otterstadt bittet das 
Bezirksamt Speyer um Veranlassung, bei zuständiger höch­
ster Behörde für die Durchführung einer großen geschlosse­
nen Mirabellenanlage mit 4000 Bäumchen auf etwa 50 Hek­
tar Land einen entsprechenden Zuschuß sowie ein Darlehen 
in Höhe von 10.000 Mark, rückzahlbar in 5 bis 10  Jahren mit 
5% Zinsen, zu erwirken. Die Gründe hierfür sind folgende: 
Die Vereinsmitglieder sind bei der großen Geldknappheit 
und Kreditnot zum Teil nicht in der Lage, vollständig für die 
momentan aufkommenden Kosten aufzukommen. Die Anla­
ge soll, soweit die Mittel vorhanden, sofort ausgeführt wer­
den. Dieselbe wird im Allgemeininteresse geschaffen, um 
dazu beizutragen, daß die Einfuhr von Obst aus dem Auslan­
de eingedämmt und die hierfür aufgewendeten Gelder dem 
Staate erhalten bleiben. Mit Rücksicht auf das staatserhal­
tende Interesse wird um Bewillignug eines Darlehens in der 
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genannten Höhe gebeten, damit die Anlage vollständig 
durchgeführt werden kann . "  

Am 18 .  März 1926 teilte das Staatsministerium für 
Landwirtschaft dem Obst- und Gartenbauverein mit, 
daß keine Mittel zur Verfügung stünden, jedoch ein 
Zuschuß aus dem vom Reich zur Förderung des Obst­
und Gemüsebaus bereitgestellten Mitteln gezahlt 
würde. Ob das Geld zur Auszahlung kam, ist nicht 
bekannt. In einem Ratsprotokoll ist allerdings festge­
halten, daß die Gemeinde dem Obst- und Gartenbau­
verein ein Darlehen von 10.000 Mark gewährte. 

Verantwortlich für die Pflanzaktion war der Vorsitzen­
de des Obst- und Gartenbauvereins August Mayer, bei 
dem auch die Ernte zum Brennen abgegeben wurde. 
Anteilmäßig bekam dann jedes Mitglied von dem 
„hochprozentigen Naß". 

Durch einige solcher großangelegten Pflanzaktionen 
kam Otterstadt zu einem ansehnlichen Obstbaumbe­
stand. 1933 zählte man 5101 Obstbäume, und im Jahre 
1 934 stieg ihre Zahl auf 5579 Bäume an. Mirabellen mit 
1685 Bäumen führten die Liste an, gefolgt von 986 Bir­
nen- und 931 Apfelbäumen. 5234 Bäume wurden im 
Jahre 1938 gezählt, die detailliert aufgelistet wurden. 

Von dem geernteten Obst gingen Kirschen, Mirabellen 
und Pfirsische zum größten Teil, Birnen und Zwetsch­
gen zum überwiegenden Teil in den Verkauf. Im Jahre 
1933 waren die Äpfel und Birnen durch Frost vollstän­
dig vernichtet, während Zwetschgen nur 6 Zentner 
und Mirabellen 90 Zentner brachten. Der Eigenbedarf 
ist dabei nicht berücksichtigt, dürfte aber bei den vie­
len, dem Erzählen nach, „ wacheradgroßen Quetsche­
kuche" und dem guten Mirabellenschnaps nicht uner­
heblich gewesen sein. 

Die Aera der Streuobstwiesen und Obstzeilen auf den 
Äckern ist längst vorbei, wurde doch in den letzten 40 
Jahren ihr Bestand drastisch verringert. Etwa 70 Pro­
zent dieser einst so typischen Landschaftsform ist 
bereits zerstört. Dies geschah bei uns durch die 
Erschließung der Ortsränder im Westen und Norden 
ab 1950 zu Neubaugebieten. Auch beim Sturm am 
6. August 1954 wurden viele Obstbäume umgedrückt 
oder durch taubeneigroße Hagelkörner kurz vor der 
Ernte zerschlagen, darunter waren auch zirka 80 Mira-
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bellenbäume. Die Flurbereinigung hinterließ auch ihre 
Spuren. Viele Obstbäume entlang der Hundsgasse bis 
zum „Badhäusel", im Schmale Behl, links und rechts 
der Lindenstraße, westlich des Speyerlachgrabens, am 
Brückenweg und auf den Äckern beidseits des Schlitt­
wegs verschwanden nach und nach. Das letztgenannte 
Gebiet konnte noch 1950 als der Obstgarten von Otter­
stadt bezeichnet werden. Hier wurde zum allgemeinen 
Bedauern am 30. Dezember 1988 die letzte Streuobst­
wiese in der Schlittwegsgewann beseitigt. 

Mit den Obstbäumen und Streuobstwiesen ging auch 
der Lebensraum von über 1000 Tierarten verloren. 
Gerade die Altbaumbestände boten vom Wurzelbe­
reich über den Stamm bis zur Krone Nahrung und 
Unterschlupf für Vögel, Fledermäuse, Käfer, Bienen, 
Hummeln oder Schmetterlinge. 

Um den Tisch für die vielen gefährdeten Tierarten neu 
zu decken und um die biologisch-ökologische land­
schaftliche Vielfalt zu erhalten, hat Rheinland-Pfalz ein 
Biotopsicherungsprogramm „Streuobstwiesen" erar­
beitet. So sollen bestehende, extensiv gepflegte Streu­
obstflächen bezuschußt und Neupflanzungen von alt­
bewährten Hochstämmen an geeigneten Standorten 
durch finanzielle Anreize gefördert werden. 

Die richtige Wahl der typischen, an die örtlichen 
Bodenverhältnisse angepaßten Obstsorten zu treffen 
ist sehr schwer, eines aber gilt: Altbewährte Obstsorten 
sind wegen ihrer geschmacklichen Qualität, ihrer 
Robustheit und des geringen Pflegeaufwandes den 
Neuzüchtungen vorzuziehen. Erfreulicherweise haben 
sich einige Baumschulen in jüngster Zeit der alten 
Obstbaumsorten angenommen. 

In der Gemarkung Otterstadt gilt es zu erhalten: 
die ca. 50 Jahre alte Streuobstwiese in der Der­
kumsgewann, 
die in den 30er Jahren angelegte und im Laufe der 
Zeit immer wieder verjüngte Streuobstwiese am 
östlichen Ortsrand, 
den über viele Jahre geretteten Obstbestand in der 
linken Waldseer Straßengewann 
den Baumbestand nördlich des Zimmerplatzes und 
die vielen Bäume in den Ottemargärten. 



All dies sind private Obststücke, auf die 
ihre Besitzer stolz sein können, leisten sie 
doch einen Beitrag zum praktischen 
Naturschutz. Einige von ihnen haben 
schon angedeutet, ihre Obstanbauflächen 
durch Neupflanzungen zu vergrößern. 
Im Dorferneuerungsplan wurde dem 
Grundstück Ecke Linden- und Ringstraße 
besondere ortsbildprägende Bedeutung 
beigemessen. Das dazugehörende Haus 
wurde 1 885 von Bartholomäus Acker­
mann erbaut. Vorher soll dort ein Acker 
mit Obstbäumen gewesen sein. Die park­
ähnliche Fläche mit den schätzungsweise 
über 100 Jahre alten Birnbäumen ist eine 
Augenweide für unser Dorf. Hier wird in 
besonderer Art und Weise der Gang der 
Jahreszeiten von der Blüte bis zur Ernte 
sichtbar. 

Die Gemeinde selbst hat nur noch wenige alte Obstbäu­
me. Geblieben sind ihr die im Jahre 1929 gepflanzten 
Apfelbäume östlich des Speyerlachgrabens, neben dem 

Musikerheim. Vor 40 Jahren war der Bestand dort und 
in anderen Gemarkungsteilen wesentlich größer. So ist 
von den Bäumen entlang des Brückenwegs, die 1 927 
gepflanzt wurden, nur noch der Birnbaum am Feld­
kreuz übrig geblieben. In der Erntezeit wurden die 
Obstbäume meistbietend an die Bevölkerung verstei­
gert. Letztmals dürfte dies am 1 .  September 1956 gewe­
sen sein. Das Gelände beiderseits des Grabens wird 
heute als Parkplatz genutzt, was die Gemeinde nicht 
hinderte, im März 1992 westlich des Grabens wieder 
Obstbäume zu pflanzen und östlich des Grabens die 
Lücken zu füllen. Ebenso entstand östlich des Bauge­
biets Schmale Behl, bis hin zum Damm, eine 80 ar große 
Streuobstwiese mit Äpfeln, Birnen, Kirschen, Zwetsch­
gen, Mirabellen und Renekloden. 

In den letzten 12 Jahren war die Gemeinde nicht 
untätig und hat zahlreiche Bäume gepflanzt, 1984/85 
erstmals wieder Fruchttragende. Entlang der K23, vom 
„Vierarmigen Wegweiser" bis zum Sportplatz, stehen 
überwiegend Nußbäume, dazwischen einige Apfel­
und Birnenbäume. Vom „Vierarmigen" in Richtung 
Waldsee, entlang der L 534, sind es in der Mehrzahl 
Kirschen, vereinzelt auch Äpfel und Birnen. Im März 
1989 hat die Verbandsgemeide hinter der Sommerfest­
halle auf dem Gelände der Abwasserpumpstation eine 
Streuobstwiese mit 16 Bäumen angelegt. Damit hat 
man den Verlust der in diesem Bereich vor Jahren 
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gefällten Obstbäume teilweise ausgeglichen. Auch der 
Verein für Heimatpflege und Naturschutz Otterstadt 
(HNO) hat sich bei der Pflanzung von Obstbäumen 
große Verdienste erworben. Am 25. November 1989 
pflanzten 1 3  Vereinsmitglieder auf einem 16,4 ar 
großen Acker in der linken Waldseer Straßengewann 
27 hochstämmige Obstbäume (Kirschen, Zwetschgen, 
Äpfel, Birnen, Ebereschen) und 140 Feldgehölze. Die 
Aktion kostete etwa 2500 Mark und wurde von der 
Kreisverwaltung Ludwigshafen sowie über den Fond 
„Natur ist Leben" der Brauerei Bischoff/ Winnweiler 
bezuschußt. Eine weitere Aktion startete der HNO im 
April 1990, pflanzte auf einem käuflich erworbenen, ca. 

344 

Quellen: 

400 Quadratmeter großen Grundstück nahe 
der Einfahrt zum Gewerbegebiet weitere 
Obstbäume und Feldgehölze. 

Pflanzaktionen der verschiedenen Institu­
tionen tragen zur Verschönerung des Orts­
und Landschaftsbildes bei und lassen hof­
fen, daß in der Gemarkung Otterstadt bald 
wieder der Obstbaumbestand von 1950 
oder gar von 1938 erreicht ist. 

Nachdem der Fahrradweg von der Turn­
halle bis hoch zum Reffenthal seiner 
Bestimmung übergeben war, pflanzte die 
Kreisverwaltung im März 1992 entlang der 
K 23 sechzig Walnußbäume. Erfreulich für 
die Kinder, bei denen es irgendwann im 21 .  
Jahrhundert wieder heißt: „Morsche geh 
ma Niss dengle." Was soviel bedeutet, wie 
die Nüsse mit Stangen und Hölzern von 
den Bäumen zu schlagen. Sichtbare Spuren 
hinterläßt das anschließende „Lääfle", das 
heißt, das Lösen der Früchte von der grü­
nen Schale oder äußeren Hülle. Schuld 
daran sind die Gerbstoffe in der äußeren 
Hülle, die für einige Tage die Hände 
schwarzbraun färben. Mit dem Auslegen 
der Nüsse auf „Horden", damit sie nicht 
„krozlich" (schimmelig) werden, ist die 
Arbeit getan. Diese kleine Abschweifung 
dürfte so manchen wieder an seine Kind­
heit erinnert haben. 

Landesarchiv Speyer H 45/ 1 786 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Pfälzische Landesbibliothek Speyer, 

- Heimatblätter Nr. 4/ 1916  und Nr. 1 3/ 1 927 

- Der Obstbau in der Pfalz, Zeitschrift „Oie Pfalz am Rhein" von 1927 

Otterstadt, Beitrilge zu dessen Ortsgeschichte von Prof. Fr. f. Hildenbrand 

Bäume in ländlichen Siedlungsbereich, AJD 1989 

Schutz von Streuobstwiesen, Ministerium für Umwelt und Gesundheit 

Rheinland-Pfalz 

Lebensraum Streuobstwiese, Ministerium für Umwelt Baden-Württemberg 

Pfälzische Heimatblätter, Dezember 1961 Jahrgang 9 

- Beiträge von Franz Haffner und Werner Weidmann 



Der Friedhof 

Ehemalige Friedhofshalle 

Aus der Ortschronik ist bekannt, daß der Friedhof, 
samt „Kirchlein am See" am heutigen Zimmerplatz 
gelegen, am Anfang des 19. Jahrhunderts ständig Über­
schwemmungen ausgesetzt war und somit aufgegeben 
werden mußte. Ein neuer Platz fand sich 1824 auf 
höhergelegenem Gelände, in der Kurzen Schlittwegs­
gewann. Die Gemeinde stellte das Land zur Verfü­
gung. Eingeweiht wurde der neue Friedhof von Dekan 
Fuchs aus Waldsee. Umgesetzt vom alten auf den 
neuen Friedhof wurde dabei nur das steinerne Kreuz. 
Die Eingangspforte ziert heute noch ein eisernes Tor, 
getragen von zwei gelben Sandsteinsäulen. Aus 
Kostengründen pflanzte man einen lebenden Zaun als 
Einfriedung. 

Im Jahre 1870 wurde der Friedhof in südlicher Richtung 
erweitert und eine Leichen- und Gerätehalle auf Gemein­
dekosten gebaut. Auf 4860 Gulden waren die Bauarbei­
ten veranschlagt. 12 Jahre später beschloß der Gemeinde­
rat, den Friedhof mit einem Eisengeländer einzufrieden. 
Warum es nie dazu kam, ist nicht bekannt. Stattdessen 
bildete künftig eine rote Sandsteinmauer die Einfrie­
dung. Das Steinkreuz, das im Jahre 1895 durch ein Kreuz 
des Speyerer Bildhauers Kern ersetzt wurde, hatte schon 
im Jahre 1881 im Gemeinderat für Gesprächsstoff gesorgt 
und markierte künftig den Erweiterungsteil. 

Kreuze waren als Grabmale im 19.  Jahrhundert vor­
herrschend, ob aus Holz, Stein oder Gußeisen, wie die 
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beiden aus dem Jahre 1860, die in Otterstadt privat ste­
hen. Hervorzuheben ist ein noch vorhandenes Grab­
mal, ein Engel mit einer Rose in der Hand vor einem 
Kreuz, mit der Inschrift Michael Heim gest. 1902. Fer­
ner die beiden Sandsteinkreuze westlich der Friedhofs­
halle, die noch vom alten Friedhof (später Zimmer­
platz) stammen und lange Zeit vor der alten 
Leichenhalle standen. Bemerkenswert die spitzbogigen 
Sandsteinplatten, darüber die aufsteigenden Wieder­
kreuze. Auf den Steinen plastisch hervortretend zwei 
gekreuzte Knochen, ein Totenschädel und eine Sand­
uhr. Weiter beschrieben sind sie in der Ortschronik von 
Alfons Schreiner. Vor diesen Grabsteinen befindet sich 
seit 1983 ein Platte mit folgender Aufschrift: 

Im Altarraum der Alten Kirche fand man bei Erdarbeiten für 
das Dorfgemeinschaftshaus am 8. 12 .  1 982 die Gebeine von 
Pfarrer Peter Anton Schaffsteck geb. 1 708 gest .  8.5. 1 758 
Bürger und Schöffe Matthias Schreck geb. 1 689 gest. 1 0.9. 
1 749 umgebettet 7. 3 . 1 983 
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Nach dem Ersten Weltkrieg war auch zeitweise eine 
Heldengedenkplatte an der westlichen Friedhofsmau­
er aufgestellt. Im Jahre 1925 wurde der alte Brunnen 
durch einen neuen ersetzt. Gebohrt hat ihn der Schlos­
sermeister Gantner zum Preis von 45 Mark, der auch 
1937 nach der Verlegung der Wasserleitung den Brun­
nen für 10 Mark zurücknahm. 

Bevor in den 50er Jahren die Friedhofstraße ganz ver­
baut war, entstand der Seiteneingang zum Dorf mit ein 
paar Stufen zur Straße hin. Im Jahre 1963 stand eine 
große Baumaßnahme auf der Tagesordnung: Die alte 
Leichen- und Gerätehalle wurde abgerissen, der Fried­
hof abermals nach Süden hin erweitert und eine größe­
re moderne Friedhofshalle gebaut. Am Sonntag, dem 
13. Dezember 1964, wurde sie in einer Feierstunde ihrer 
Bestimmung übergeben. Zur gleichen Zeit dürften 
auch die Stufen am Seiteneingang nach innen verlegt 
worden sein. 

Im darauffolgenden Jahr 1965 wurde die recht unfall­
trächtige Straßenkurve vor dem Friedhof entschärft und 
ein Parkplatz vor dem Haupteingang errichtet. Die über 
100 Jahre alte Friedhofsmauer, im Laufe der Zeit mehr­
mals ausgebessert, wurde in den Jahren 1989 bis 1991 
renoviert. Beim Anschluß der Römerstraße an den 
Schlittweg ist eine Zurücknahme der Mauer vorgesehen. 

Das Friedhofsgrün 

Es ist anzunehmen, daß außer dem Grün der Einfrie­
dung im Jahre 1824 auch einige Bäume sowie Zypres­
sen als Grabschmuck gepflanzt wurden. Von der 
Bepflanzung nach der Erweiterung des Friedhofs und 
dem Bau der Leichen- und Gerätehalle im Jahre 1870 ist 
uns mehr bekannt. So wurden nach einem Ratsbe­
schluß vom 9. September 1888 die Bäume entfernt, da 
sie den Besuchern hinderlich im Wege standen. Ebenso 
ist 1911  von einer Baumfällaktion die Rede. Bilder aus 
den 30er Jahren zeigen uns stattliche Bäume wie Lin­
den, Akazien und Lärchen. Während der Kriegs- und 
Nachkriegszeit mußten ein paar alte Bäume für neue 
Gräber Platz machen. Mißfallen hat dabei so manchem 
Bürger die Entfernung einiger Zypressen. 

Beim Abriß der alten Friedhofshalle 1963 wurden 
auch die beiden über 90 Jahre alten Lärchen links und 



rechts der Halle zusammen mit anderen Bäumen 
gefällt. Laut Bekanntmachung vom 15.  Juni 1954 zähl­
ten die beiden Lärchen zu den ersten Naturdenkma­
len in der Gemarkung Otterstadt. Im Jahre 1972 
wurde die Rasenfläche vor der neuen Friedhofshalle 
angelegt und mit einem Grüngürtel aus Birken, 
Schwarzkiefern, serbischen Fichten sowie Sträuchern 
eingefaßt. Acht Birken spenden der Halle von Süden 
her weiterhin Schatten. 

Zwischenzeitlich mußten wegen des Laubfalls und 
Samenflugs einige Birken gefällt werden. Nadelbäume 
haben daraufhin vermehrt Einzug im Friedhof gehal­
ten. Um das Erscheinungsbild des Friedhofes zu för­
dern, hätten die 1990 gefällten Blaufichten entlang des 
Hauptweges durch großblättrige, schattenspendende 
Baumarten ersetzt werden sollen, stattdessen hat man 
sich für Hainbuchen entschieden. Die Blätter der bei­
den 1980 auf den Rasen gesetzten Platanen lassen sich, 
im Gegensatz zu den Hainbuchenblättern, ohne großen 
Aufwand entfernen. 

Mehrmals hat man Bäume auf dem Parkplatz vor dem 
Friedhof gepflanzt. Die beiden mittleren Ahornbäume 
haben in den 70er Jahren Wurzeln geschlagen. 1983 und 
1988 vervollständigten zwei weitere Ahornbäume auf 
dem Parkplatz das Grün. Der Grüngürtel vor der Fried­
hofsmauer wurde nach deren Renovierung neu angelegt. 

Seit 1983 stehen zwei Mammutbäume im Friedhof, die 
heute schon über drei Meter hoch sind. Zu ihnen gesell­
ten sich 1986 zwei weitere. Die Heimat dieser Sumpfzy­
pressen ist die Westküste von Nordamerika. Dort fin­
det man 3000 Jahre alte Exemplare von über 100 Metern 
Höhe und 10  Metern Durchmesser. Bis die Mammut­
bäume auf dem Friedhof so alt und groß sind wie ihre 
Brüder in Amerika, wird man um eine abermalige 
Friedhofserweiterung nicht umhinkommen. 

Quellen: 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Ortschronik Otterstadt von Alfons Schreiner 

Denkmaltopographie des Landkreises Ludwigshafen 
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Der jüdische Friedhof 

Einer der sieben jüdischen Friedhö­
fe im Landkeis Ludwigshafen befin­
det sich in Otterstadt. Er liegt west­
lich des Dorfes und wird von einer � 
126 Meter langen Ziegelsteinmauer 
umgeben. Der Zugang führt durch 
ein ziegelsteingedecktes Backstein­
häuschen mit schweren eisernen 
Türen. Die verschlossenen Türen 
sorgen im Innern für Ruhe und hal­
ten ungebetene Menschen fern. Auf 
einer Tafel oberhalb des Einganges 
stehen ein paar passende Worte: 
„Mögen die hier Bestatteten für alle 
Zeit ungestört ruhen . "  

Bereits im Jahre 1821 wurde von 
der königlich-bayerischen Regie­
rung des Rheinkreises angeordnet, 
für die israelitische Glaubensge­
meinschaft der Gemeinden Otter-
stadt (mit 41 Personen), Rheingönheim (20), Schiffer­
stadt (16) und Neuhofen (4) eine Begräbnisstätte zu 
schaffen. Otterstadt wurde als Standort ausgewählt, da 
hier mit 41 Personen die größte jüdische Gemeinde mit 
einer Synagoge war. Wo die Otterstadter Juden vorher 
begraben wurden, ist nicht bekannt. 

Am 16. Novenber 1823 konnte ein rund 200 Quadrat­
meter großes Gelände für 40 Gulden im Stickelpfadge­
wann als jüdischer Friedhof seiner Bestimmung über­
geben werden. Nach 16 Jahren mußte er um etwa 300 
Quadratmeter nach Norden erweitert werden und 
erreichte dann bei einer erneuten Erweiterung 1869 
seine heutige Größe. Zwischenzeitlich wurden auch 
die Toten von Waldsee hier begraben. Die letzte Bele­
gung erfolgte 1938. 

Ein Schreiben der Reichsjudenvertretung zwang die 
Gemeinde im Jahre 1943 den jüdischen Friedhof zu ka�� . 
fen. Ein wenig peinlich war für die Gemeinderäte 1948 
die Rückübertragung des Friedhofs, nach einer Inter­
vention zweier Landauer Rechtsanwälte. Die freiwillige 
Rückgabe erfolgte mit dem Hinweis, daß sich die 
Gemeinde bisher nur als Sachverwalterin gesehen habe. 
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In dem circa 980 Quadratmeter großen Friedhof stehen 
etwa 160 nach Osten ausgerichtete, oftmals schön bear­
beitete Grabsteine. Ihre Vorderseite ist hebräisch 
beschriftet, während viele Steine auf ihrer Rückseite 
mit deutscher Schrift versehen sind. Der überwiegende 
Teil der Grabmale ist aus Sandstein und in all den Jah­
ren stark verwittert. Ganze Schriftteile sind schon abge­
blättert und somit nicht mehr zu entziffern. Eine Beson- · 

derheit sind die kleinen Steine auf den Grabmalen. Sie 
geben einen Hinweis auf den Besuch des Grabes und 
sind gleichzeitig ein Zeichen für Verehrung. 

Die Wasserpumpe mit dem Löwenkopfauslauf diente 
einst einem jüdischen Brauch, zum Waschen der 
Hände nach einer Beerdigung oder nach einem Fried­
hofsbesuch. Heute rostet die Pumpe vor sich hin. 

Die Natur konnte sich jedoch in aller Stille prächtig 
weiterentwickeln. Anfang der 60er Jahre hat die Bun­
deswehr zusammen mit den Gemeindeb.ediensteten 
eine Aktion gestartet, bei der die umgefallenen und 
losen Grabsteine wieder befestigt und einige wild­
wachsende Laubbüsche entfernt wurden. Dabei muß 
auch der große Nußbaum, auf dem wir Buben immer 



„ernteten", gefällt worden sein. Stehen blieben in einer 
grünen Wiese neun Morgenländische Lebensbäume 
(Thuja orientalis) und eine Lawson Scheinzypresse 
(Chanae cyparis lawsoniana). Letztere ist ein Baum von 
rund 12 Metern Höhe und hat einen Stammumfang 
von 140 Zentimetern. Über das Alter kann man nur 
spekulieren. Auf dem Grabstein hinter dem Baum ist 
als Sterbetag der 22.September 1880 eingemeißelt. 
Wenn der Baum mit dem Stein gesetzt wurde, so ist er 
heute über 1 10  Jahre alt. 

Die Thuja-Büsche haben auch schon ein schönes Alter, 
sie stehen auf Gräbern von 1917, 1928 und 1930. Die 
übrige Fläche zwischen den Büschen und Grabsteinen 
ist in den Sommermonaten eine blühende Wiese. Frei 
von Herbiziden und ganz ohne Düngung, hat sich eine 
bunte Magerrasengesellschaft mit über 80 Blütenpflan­
zen gebildet, darunter auch die Schopfige Traubenhya­
zinthe, eine „Rote-Listen-Pflanze". Die ersten Blumen 
zeigen sich im zeitigen Frühjahr, die schönste Blüten­
pracht kommt erst vom Mai bis Juli zur Entfaltung. In 
dieser Zeit ist auch ein emsiges Treiben von Bienen, 
Hummeln, Wespen und Schmetterlingen zu beobach­
ten, die dort einen reichhaltigen Gabentisch vorfinden. 
Auch viele Vögel haben sich eingefunden und können 
ungestört in den Lebensbäumen brüten. Allzu häufiges 
Mähen würde diese Idylle nur stören und ein Aussa­
men der Pflanzen verhindern. 

Die Nachbarschaft, an einer artenreichen Anlage inter­
essiert, bemüht sich schon seit Jahren um das Ausbrei­
ten und Überwuchern der Grabsteine durch den art­
fremden Großen Knöterich zu verhindern. 

In die Schlagzeilen kam der Friedhof im Jahre 1979. Bei 
der vorgesehenen Anbindung der Römerstraße an den 
Schlittweg hätte die Mauer einige Meter zurückver­
setzt werden müssen, um die Straße zu verbreitern. 
Laut der jüdischen Kultusgemeinde aus Neustadt ist 
aber nur eine Überbauung möglich. Aus statischen und 
finanziellen Gründen ließ man daher von diesem Vor­
haben ab. 

Die schon lange notwendige Kartierung der Grabsteine 
fand im Juli 1990 zu einem ungünstigen Zeitpunkt 
statt. Aufgeschreckte Vögel, zertrampelte Pflanzen und 
ausgelichtete Thuja-Büsche waren das Ergebnis. Es 
bleibt zu hoffen, daß es die letzte Aktion dieser Art war. 

Zumal der Friedhof in der Denkmaltopographie - Kul­
turdenkmäler von Rheinland-Pfalz, Kreis Ludwigsha­
fen - Eingang gefunden hat. 

Im Erläuterungsbericht zum Dorferneuerungsplan aus 
dem Jahre 1988 blieb der jüdische Friedhof nicht uner­
wähnt. Zu lesen ist unter anderem: 

„Es handelt sich um eine recht reizvolle, alte Anlage und ist 
für den Gemeindeteil im Bereich des Schlittweges und der 
Huttenstraße ein wichtiges Gestaltungselement und sollte 
unbedingt erhalten bleiben. Es wird angeregt, den Juden­
friedhof aufgrund seiner kulturhistorischen, über die 
Gemeinde hinausgehenden Bedeutung unter Denkmal­
schutz zu stellen . "  

Was bereits geschehen ist. 

Quellen: 

Die Schifferstadler Juden von Dr. Emil Georg Sold und 

Bernhard Kukatzki 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Ortschronik Otterstadt von Alfons Schreiner 

Dorferneuerungsplan von Otterstadt 
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Die Katholische Kirche 

Di.e dauernde Überfüllung der Kirche bei den sonntäg­
lichen Gottesdiensten bewog den Gemeinderat am 
26. Dezember 1886 zum Bau einer neuen Kirche. Die 
Gemeinde war sogar bereit 70.000,- Mark zur Verfü­
gung zu stellen. Mit dem Kirchenfabrikrat war man 
sich einig die Kirche so groß zu bauen, daß sie für lange 
Zeit den Bedürfnissen gerecht werden würde. Den 
Auftrag, Pläne für eine 11gewölbte Kirche" zu fertigen, 
erhielt der Architekt Schöberl am 29. Mai 1887. Zwi­
schenzeitlich erwarb die Gemeinde drei Grundstücke 
von insgesamt 1461 Quadratmeter für 9650 Mark und 
gab aus Gemeindegelände noch 1682 weitere Quadrat­
meter . hinzu. Die 3143 Quadratmeter Gelände reich­
ten aus, um eine Kirche von etwa 50 Meter Länge und 
20 Meter Breite mit reichlich Umgebung zu bauen. 

Der am 3. Oktober 1887 mit den Plänen vorgelegte 
Kostenvoranschlag von 1 10.000,- Mark dämpfte den 
Optimismus im ganzen Dorf, zumal die königliche 
Regierung der Pfalz Einwände geltend machte. Nach 
einer Überarbeitung der Pläne kam man schließlich im 
Mai 1888 auf Kosten von 86.000,- Mark. Da der katholi­
sche Fabrikrat nicht in der Lage war, den Kirchenbau 
zu finanzieren, beschloß die Gemeinde den Betrag zu 
stiften. Das Geld kam von veräußertem Gelände im 
Angelwald. Am 7. Juli 1889 hatte sich die Bausumme 
auf 93.300,- Mark erhöht. Man hoffte, den Mehrbetrag 
durch den Erlös aus dem Verkauf der Alten Kirche zu 
decken. 

Am 14. September 1889 beschloß der Gemeinderat 

11 . „gelegentlich der Grundsteinlegung zur neuen Kirche, am 
29. September 1889, ein kleines Fest zu veranstalten, mit 
Musik, Brezelverteilung an die Schuljugend und ein Essen 
für die fremden Festgäste. " 

Die Kosten beliefen sich laut Niederschrift vom 
6. Oktober 1889 auf 371 .- Mark. Im Grundstein, der am 
Pfeiler neben dem Marienaltar liegt, ist die Urkunde 
eingemauert. (Detailliertere Ausführungen über den 
Bau der Kirche finden sich in der Ortschronik.) 

Ein großes Fest für unsere Gemeinde war die Einwei­
hung des Gotteshauses am 8. September 1891 durch 
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den Bischof Dr. Josef Georg von Ehrler. Die Gemeinde 
bewilligte dazu 400.- Mark und sprach sich ferner für 
die Anschaffung von zwei Böllern aus. 

Die Baukosten der Kirche beliefen sich, gemäß den 
detaillierten Rechnungen, auf 133.600,- Mark. Die 
Kosten für Rohbau samt Malerarbeiten betrugen 
103.225,- Mark, wovon die politische Gemeinde 
83.912,- Mark '.trug: Die Inneneinrichtung wurde zum 
großen Teil aus Spenden finanziert. An erster Stelle 
sind dabei die Altäre, Fenster und Türen sowie die 
Kommunionbank und Kanzel zu nennen. Mit einem 
Gemeindezuschuß von 12.000,- Mark und 4.000,­
Mark durch den Verkauf der alten Kirche war die 
Finanzierung gesichert. 

Der Umzug der Glocken, samt dem massiven Eichen­
holzglockenstuhl, vom alten in den neuen Turm voll­
zog sich nach der Gemeinderatssitzung am 19. Juni 
1892. Für diese Aktion sowie für die Umarbeitung des 
Glockenstuhls, durch die Zimmerleute Andreas und 
Josef Erbach, bewilligte die Gemeinde 700,- Mark. 
Darin enthalten waren auch die Kosten für den Umbau 
der Turmuhr nebst Reparaturkosten durch den Uhr­
macher Porth aus Speyer. 

Nichts wurde aus dem Muttergottesaltar, wie man 
1896 plante. Erst am 7. Februar 1898 fiel die Entschei­
dung des Fabrikrates gleich 2 Nebenaltäre zum Preis 
von 3900 Mark anzuschaffen. Der Bildhauer Renz aus 
Speyer, der auch den Hochaltar und die Kanzel fertigte, 
erhielt den Auftrag. Im Jahre 1901 vervollständigten 
die 14 Kreuzwegstationen, eine Arbeit der Kunstanstalt 
Mayer aus München, die Inneneinrichtung. 

Neuer Geistlicher in unserer Pfarrei wurde am 1 .  Okto­
ber 1 901 Karl Mayer. Er löste den seit 1888 in Otterstadt 
wirkenden Pfarrer Georg Schneider, der großen Anteil 
an der Erbauung der Kiche hatte, ab. Abschied nehmen 
hieß es am 23. Juli 1917, mit einem letzten Geläut, von 
den Glocken, die samt Orgelpfeifen für Kriegsbedürf­
nisse gebraucht wurden. Einzug in die Kirche hielt das 
11elektrische Licht" am 31 . Oktober 1919. Die Firma 
Gantner aus Otterstadt bekam von der Gemeinde den 
Auftrag zur Verlegung der Kupferkabel zum Preis vori 



4000.- Mark. Getrennt hat man sich im Oktober 1922 
von einer „außer Gebrauch gesetzten Monstranz", die 
vermutlich noch aus der Alten Kirche stammte, und 
half damit der jungen, armen Gemeinde Limburgerhof. 

Die Ankunft der neuen Glocken am 5. Januar 1924 
wurde von der Bevölkerung ebenso gefeiert wie die 
Glockenweihe am 9. Januar durch den Bischof Dr. Lud­
wig Sebastian. Die drei aus Gien-Stahl gegossenen 
Glocken heißen Jesus, Maria und Josef. 
Die Jesusglocke wiegt 1 675 kg und hat einen cis-Ton, 
die Mariaglocke wiegt 1 168 kg und hat einen e-Ton und 
die Josefglocke wiegt 948 kg und hat einen fis-Ton. 

Auf Stahl einigte man sich, um nicht bei einem Kriegs­
falle erneut der Glocken beraubt zu werden. So blieben 
sie uns während des 2. Weltkrieges von 1939 bis 1945 
erhalten und läuten bis zum heutigen Tage. 

Zur Finanzierung der Glocken, die nicht lückenlos 
recherchiert werden konnte, hat die Theatergruppe des 
Turnvereins eigens ein neues Stück aufgeführt und den 
Erlös von 47.000 Mark gespendet. Trotz der Eintritts­
preise von 100 Mark pro Person war des Interesse an 
dem Theaterstück sehr groß, wie die Besucherzahl von 
470 deutlich machte. Weitere 141 000 Mark stiftete der 
Tabakbauverein. 

Die kleine Glocke, so erzählt man, hat Georg Müller aus 
der Schulstraße gestiftet. Während der Hauptarbeit auf 
dem Feld wird mit ihr, vom 23. April, dem Namenstag 
von Georg, bis zum 29. September, dem Namenstag 
von Michael, um 1 0.00 und um 16.00 Uhr geläutet. In 
früheren Jahren war dieses Geläut das Zeichen zur 
„Brotzeit". Damals hat der Volksmund den Satz gebil­
det: 11De Schorsch bringts un de Michel nimmts". 

Die alte Turmuhr, schon mehrmals defekt war nicht 
mehr zu reparieren, der Gemeinderat beschloß daher 
am 14. November 1924 eine neue Kirchenuhr anzu­
schaffen und bewilligte gleichzeitig den hierfür not­
wendigen Kredit. 

In der Planung war seit 1925 die Anschaffung einer 
neuen Orgel. Die Einweihung der Späth-Orgel, mit 
ihren 22 Registern, am 29. Mai 1930, wurde daher zum 

großen Ereignis. Voraus ging ein Beschluß der Kirchen­
verwaltung am 15.  August 1929. Die Zustimmung des 

Bischofs war von weiteren Details abhängig, die am 20. 
Oktober beschlossen und zusammen mit einer Spen­
denübersicht an das Bischöfliche Ordinariat in Speyer 
weitergeleitet wurden. 
- Die Kirchenverwaltung Otterstadt beschließt mit allen 

Stimmen die Beschaffung einer neuen Orgel für die 
katholische Pfarrkirche in Otterstadt nach dem von der 
Firma Späth, Ennetach-Mengen vorgelegten Werk­
plan und Kostenvoranschlag mit dem von der Orgel­
bauanstalt am 15. Oktober vorgelegten Nachtrag. 
Zur Deckung der Kosten wird die alte Orgel der 
genannten Firma um den Preis von 1500 Mark mit der 
Bestimmung überlassen, daß diese Summe vom 
Gesamtpreis des Werkes in Abzug gebracht werden 
soll. Ferner nimmt die Kirchenverwaltung die in Aus­
sicht gestellten freiwilligen Beiträge an und verwendet 
sie zur Tilgung der Orgelschuld. " 

Aufgrund eines Gutachtens des Orgelsachverständi­
gen Hautz aus Speyer, der eine Nachbesserung vor­
schlug, erhöhten sich die Kosten um 500 Mark. Im 
neuen Gutachten vom 14. Mai 1930 konnte dann auch 
viel positives über die Orgel berichtet werden. 

„ . . . Jedes einzelne Register des Werkes hat seine Rigenart, 
wobei besonders auch die Ausgeglichenheit innerhalb der 
Töne eines Registers nach Ansprache hervorzuheben ist. Die 
Unaufdringlichkeit der Aliquotstimmen, die trotzdem Glanz 
und Geschmeidigkeit, oder vielleicht gerade dessentwegen, in 
den Klang bringen, sei besonders hervorzuheben; auch an 
den eigenartigen Zauber der Klosterflöte 2 sei hier gedacht. 
Die Aussprache selbst in schnellsten Tempo und in der tief­
sten Lage ist erfreulich exakt. Registerart und Spielhilfen 
ermöglichen Kombinationen von hauchzarten impressioni­
stischen Stimmungen bis zum majestätischen Klang. Somit 
bedeutet die Orgel eine erfreuliche Leistung und stellt eine 
Zierde der Katholischen Kultusgemeinde Otterstadt dar. " 

Heute sind wir uns dieser Kostbarkeit bewußt und 
wollen sie nicht mehr missen. Auf der Orgel durften als 
Organisten bisher spielen: 

Lehrer Wilhelm Korz 
Lehrer Isidor Hasselwander 
Aushilfen Lehrer Stoffel und Mayer 
Lehrer Karl Perignon 
Musiklehrer Karl Benkert 
Aushilfe Dirk Schneider 

von 1930 - 1935 
von 1935 - 1947 

von 1947 - 1948 
ab 1948 
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Unruhe machte sich in der Bevölkerung breit, als 
bekannt wurde, daß das Eisengitter des Kirchengartens 
„dem Vaterland geopfert werden sollte". Aufgrund 
einer Bestimmung zur Durchführung des Vierjahres­
planes erging laut Verfügung der Machthaber, im 
Oktober 1938, an die Kirchenverwaltung die Anord­
nung, das Kirchengartengitter zum Zwecke der 
Schrottgewinnung zu entfernen. Die Kirchenverwal­
tung hatte sich in der Sitzung vom 8. November schwe­
ren Herzens, aus vaterländischen Gründen, für die Ent­
fernung entschieden. Bleiben sollten lediglich die 
beiden Eingangstüren. 

Das Bischöfliche Ordinariat bemerkte dazu wie folgt: 
„Nachdem für das abzugebende Eisengitter an der dortigen 
Pfarrkirche keine Entschädigung und kein Ersatz dafür 
geleistet wird, wolle sich die Pfarrei diesbezüglich an das 
zuständige Bezirksamt wenden" .  

Krippe mit den alten Figuren 

Dies tat man dann auch mit Erfolg. Das Gitter um den 
Kirchengarten, dessen Entfernung ein herber Verlust für 
ganz Otterstadt gewesen wäre, blieb an seinem Platz. 

Eine Krippe, so erinnern sich einige über 80 Jahre alten 
Katholiken, war schon immer in der Kirche. Im Laufe 
der Jahre haben sich nur unwesentliche Veränderun­
gen ergeben. Der bescheidene Stall, mit dem nach bei­
den Seiten abfallenden strohbedeckten Dach, hat Pfar­
rer Pirro Anfang der 40er Jahre erneuert und 
gleichzeitig das Hintergrundbild gestaltet. Um 1970 
wurde die alte, leicht beschädigte hl. Familie durch 
neue, mit Stoffgewändern bekleidete Figuren ersetzt. 
Als man im Januar 1993 die alten Figuren für ein paar 
Tage aufstellte, war die Meinung vieler älterer Besu­
cher, daß diese besser in das Gesamtbild passen. 

Nach über 60 Jahren stand von Juni bis Oktober 1 954 
eine gründliche Innenrenovierung an. Der Zahn der 
Zeit hatte seine Spuren an Decken und Wänden un­
übersehbar hinterlassen. Hinzu kam, daß das schon 
1933 und 1934 bemängelte, undichte Dach W asserschä­
den hinterließ. Mit dem notwendigen neuen Anstrich 
sind leider die schönen Malereien verschwunden. 

Beachtliche 16 500 Mark wurden von den Gläubigen 
aufgebracht, die die Summe seit der Währungsreform 
1948 für ihre Kirche gesammelt hatten. Hinzu kamen 
die vielen freiwilligen Stunden für die Reinigung der 
Kirche und für das Abfahren von Schutt. Gereinigt 
werden mußte an jedem Samstag, denn am Sonntag 
wurde, mangels Ausweichmöglichkeiten, Gottesdienst 
in der eingerüsteten, von Bänken befreiten Kirche 
gehalten. Die Gemeinde leistete ihren Beitrag und half 
mit einem Zuschuß von 20.000 Mark. 
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Der Wetterhahn hoch über Otterstadt 

Ein heftiger Sturm mit Hagel, der 1950 in Otterstadt 
große Schäden verursachte hatte den Wetterhahn von 
der 51 Meter hohen Kirchturnspitze geweht und so ver­
beult, daß ein neuer Gockel angefertigt werden mußte. 
Gemeinsam ging man an die Arbeit. Das Anreißen und 
Ausschneiden aus dem Kupferblech übernahm der 
Spengler Josef Schmitt, das anschließende Schweißen 
in der Werkstatt von Alois Erbach war die Arbeit von 
Heinrich Herrmann und in schwindelnde Höhen 
beförderten ihn Dachdecker aus Speyer. Vorher jedoch 
trugen sie den neuen „Kerschegockel", mit folgendem 
Spruch von Haus zu Haus durchs ganze Dorf: 

„Seht her euer neuer Wetterhahn 
er zeigt euch stets das Wetter an 
ob von Norden, Süden, Westen, Osten 
das wird euch heut was kosten. " 

Die Technik machte auch vor der Kirche nicht halt. 
Nachdem der Glöckner Richard Göck zum 30. Septem­
ber 1955 kündigte, entschloß man sich für ein elektri­
sches Geläut. Schade, den es war für uns Jungs immer 
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Bauplatz für das Pfarrhaus 

wieder ein Erlebnis beim Läuten mit den Glocken die 
Kräfte zu messen. Die Gemeinde beteiligte sich mit 
2000 Mark an den Kosten. 

Im Jahre 1960 stand der Bau des Pfarrhauses in der 
Luitpoldstraße auf dem Plan. Den Bauplatz dafür hatte 
die Gemeinde bereits am 10. Februar 1926 der Kirchen­
gemeinde geschenkt. Bezugsfertig war das neue Pfarr­
haus im Januar 1961 .  

Kein Luxus war der Einbau einer Kirchenheizung im 
Jahre 1966. Die Kirchenbesucher sollten sich wohl 
fühlen, dafür investierte man 40 000 Mark, wovon die 
Gemeinde 15 000 Mark übernahm. Leider hatte dieser 
neue Komfort wenig Einfluß auf die Besucherzahl. 

Eine große Aufgabe hatte die Kirchengemeinde mit der 
Außenrenovierung im Jahre 1979 übernommen. 
300 000 Mark kostete das Vorhaben, wobei die Dachar­
beiten die höchsten Kosten verursachten. Aus finanzi­
ellen Gründen mußte auf die Neueindeckung mit ech­
tem Schiefer verzichtet werden. Beim Dach des 



Kirchenschiffs begnügte man sich mit braunen Asbest­
zementplatten, während der Turm mit Kupferblech 
eingekleidet wurde. 

Das schwere Kreuz auf der Spitze hatte der Schmie­
demeister Katz, wegen der leichteren Montage in drei 
Teile zerlegt, in den Mittelteil und den zwei Seitentei­
len. Den Gockel darüber sowie die Kugeln auf den 
Seitentürmchen hatte man vergoldet. Mit der Sanie­
rung der Sandsteinteile und dem Reinigen der Ziegel­
steine fand die Außenrenovierung ihren Abschluß. 
Mit der Wärmedämmung auf dem Speicher verhalf 
man der Heizung zu größerer Wirkung, was auch 
von der Schutzverglasung an den Fenstern erwartet 
wurde. 

Die Erneuerung des Kircheninnenraumes war die 
nächste Aufgabe der Kirchenverwaltung. Vom 7. Mai 
bis zum 10.  November 1984 mußte daher der Sonntags­
gottesdienst im Remigiushaus, der ehemaligen alten 
Kirche, stattfinden. Werktags waren die Katholiken zu 
Gast im protestantischen Gemeindezentrum. 

In dieser kurzen Zeitspanne bekam der Innenraum 
einen neuen Anstrich und unter den Bänken wurde ein 
neuer Holzfußboden verlegt. Zur gleichen Zeit befand 
sich die damals 54 Jahre alte Orgel, ein Teil des 
Hauptaltars und der Kanzel, die Seitenaltäre, die 
Kreuzwegstationen und die bunten Fenster beim 
Restaurator oder in Reparatur. An Stelle des Behelfsal­
tars aus dem Jahre 1965, wo die Messe dem Volk zuge­
wandt gefeiert wurde, zelebriert seit der Einweihung 
des Altars am 27. Oktober 1985, durch den Weihbischof 
Gutting, der Pfarrer von hier aus die Messe. Der neue, 
aus Sandstein und Bronce gefertigte Altar ist eine 
Arbeit des Speyerer Künstlers Zeuner. 

Damit waren die jahrelangen Arbeiten an der Kirche 
abgeschlossen und 1 . 1  Mio. Mark verbaut. Am 30. Juni 
1986 beschloß der Gemeinderat 30 000 Mark der Kosten 
zu übernehmen. Weitere Gelder kamen von der Pfarr­
gemeinde, von Grundstücksverkäufen, vom Erlös des 
Pfarrfestes und von Darlehensaufnahmen. Große 
finanzielle Unterstützung und fachliche Beratung lei­
stete zudem das Bischöfliche Bauamt. 

Zu noch mehr Glanz verhalf die Gemeinde dem Gottes­
haus durch die ebenfalls am 30. Juni beschlossene 
Außenbeleuchtung. Nun ist Otterstadt, mit seinen bei­
den angestrahlten Kirchtürmen auch von Weitem und 
in der Dunkelheit nicht zu übersehen. 

Ein Tag zum Feiern war der 100. Geburtstag der Kirche 
am Sonntag dem 8. September 1991 . Groß war die Schar 
der Gläubigen, die Pfarrer Feit in der festlich 
geschmückten Kirche, beim Jubiläumsgottesdienst 
begrüßen konnte. Seine Einladung zum Weiterfeiern in 
der Sommerfesthalle, nach der Messe, wurde von vie­
len Christen angenommen. Ein solch seltenes Ereignis 
mitfeiern zu dürfen ist schon ein besonderes Gefühl. 

Bisher leiteten in der neuen Kirche folgende Pfarrer die 
Geschicke der Kath. Kirchengemeinde: 
1888 - 1901 Pfarrer Georg Schneider 
1901 - 1918 Pfarrer Karl Mayer 
191 8 - 1924 Pfarrer Wilhelm Sarreiter 
1924 - 1942 
1942 - 1961 
1961 - 1972 
1972 - 1992 
seit 1992 

Pfarrer Johannes Steets 
Pfarrer Josef Pirro 
Pfarrer August Wilhelm 
Pfarrer Wilhelm Feit 
Pfarrer Berthold Koch 
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Kircheninnenraum mit neuem Altar 

Ottersftidt. Hatfl /(lrche. 

Postkarte aus den 20er Jahren 
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Quellen: 

Archiv des Bistums Speyer 

Pfarrfaszikel Otterstadt 

Handbuch des Bistums Spey­

er 2 .  Auflage 1991 

Broschiire 100 fahre Kath. 

Pfarrkirche Otterstadt 

Ortschronik Otterstadt von 

Alfons Schreiner 

Gemeindearchiv 01/erstadt 



Der Kirchengarten 

„Eins war für die Kirche noch wichtig; wenn selbige fertig 
sein soll; das wäre eine würdige Anlage des Kirchengartens 
und eine würdevolle Einfriedung derselben. Beides wurde 
glücklicherweise durch Beistand der politischen Gemeinde 
ebenfalls noch besorgt um den Preis von 10  000 Mark. " 

So lautete die Niederschrift im Pfarrbuch aus dem 
Jahre 1891 . 

Mit der Einfriedung war nur die Sandsteinmauer mit 
den abgerundeten Deckplatten gemeint; das Eisen­
geländer kam erst zu einem späteren Zeitpunkt hinzu. 
Fast sicher ist, daß die heute zu den ältesten Bäumen im 
Dorf zählenden, prachtvollen Linden, mit einem Stam­
mumfang von bis zu 2,50 Meter, gleich von Anfang an 
den Kirchengarten verschönten. Zu Ehren von Prinzre­
gent und Pfalzgraf Luitpold von Bayern hat man die 
Linden nach ihm benannt. Die Bevölkerung von Otter-

stadt hatte nicht vergessen, daß er am 6. Februar 1889 
nach langen vorausgegangenen Verhandlungen den Bau 
der neuen Kirche ermöglichte. Hinzu kommt, daß Prinz 
Luitpold am 12. März 1891 seinen 70. Geburtstag feierte 
und in fast allen Dörfern der Pfalz Luitpoldbäume, in der 
Mehrzahl Linden, gepflanzt wurden. Im Kirchengarten 
dürften sich die Pflanzungen bis zur Fertigstellung der 
Kirche im Spätjahr verzögert haben. Das an allen vier 
Ecken des Gartens eine Linde stand, ist wahrscheinlich, 
jedoch nicht mehr feststellbar. Auch ein sichtbarer ver­
witterter Stein, neben der Linde Ecke Ringstraße - Kir­
chenstraße kann uns leider keine Auskunft mehr geben. 

Die Herstellung eines eisernen Stakets um die neue Kir­
che sowie die Herrichtung dieses eingefriedeten Plat­
zes zu einer Anlage mit Ziersträuchern und Bäumen 
beschloß der Gemeinderat am 19. September 1897. Am 
26. Dezember kam der Rat zu folgendem Beschluß: 

„Zwecks rascher Herstellung der Kirchenanlage werden die 
Arbeiten dem Bauschlosser Peter Schäfer aus Ludwigshafen 
und dem Mechaniker Georg Schotthöfer aus Haßloch um die 
Summe von 3850 Mark vergeben. Ferner soll der Kunstgärt­
ner Jakob Velten aus Spet;er die Gartenanlage für 700 bis 800 
Mark anlegen . "  

Die Arbeiten wurden Anfang 1 898 ausgeführt, wobei 
sich die Kosten des Eisengeländers auf 4322 Mark 
erhöhten. Wie auf einer Postkarte von 1900 zu sehen ist, 
hat der Kunstgärtner Velten entlang der Einfriedung 
Kugelakazien gepflanzt. (siehe Artikel Postkarten) 
Zwei Exemplare standen noch bis in die SOer Jahre 
beidseits des Haupteinganges. Veränderungen hat es 
im Laufe der Jahre immer wieder gegeben. So ist von 
den Magnolienbäumen links und rechts auf dem Rasen 
nur noch der rechte vorhanden. Noch bis Ende der SOer 
Jahre standen diese damals seltenen Bäume zur Früh­
lingszeit in voller Blüte. 

Erfreulicherweise konnte bis heute ein alter, ökologisch 
wertvoller Vegetationsbestand mit vielen heimischen 
Baum- und Straucharten erhalten werden. Dies kam 
jüngst bei einer Begehung mit der Unteren Landespfle­
gebehörde des Landkreises Ludwigshafen wieder 
deutlich zum Ausdruck. 
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„Otterstadt hat um seine Pfarrkirche eine 
schöne ortsbildprägende Anlage mit einer 
charakteristischen Einfriedung. Nur wenige 
Kirchen in der näheren Umgebung können 
Vergleichbares aufweisen . "  

Das schadhafte Kopfsteinpflaster mit der 
Jahreszahl 1891 wurde in den 60er Jahren 
erneuert. Seither war auch die in den Stei­
nen festgehaltene Jahreszahl verschwun­
den. Rechtzeitig zum 100. Geburtstag hat 
der Verein für Heimatpflege und Natur_:­
schutz die Jahreszahl mit kleinem Kopf­
steinpflaster wieder hinzugefügt. 

Verschwunden ist stattdessen die ca. 80 
Jahre alte Schwarzkiefer mit einem Stam­
mumfang von 2,20 Meter. Bedauerlicher­
weise fiel das älteste Naturdenkmal von 
Otterstadt beim Sturm in der Nacht auf 
den l .  März 1990 der Naturgewalt zum 
Opfer und hinterließ im vorderen Kir­
chengarten eine große Lücke. 

Diese hat man versucht, am 10. Novem­
ber 1990 mit der Pflanzung einer 8 bis 10 
Jahren alten Blutbuche zu schließen. 
Vielleicht wird sie einst auch einen Platz 
auf der Liste der Otterstadter Natur­
denkmale einnehmen und mit ihr der am 
gleichen Tag gepflanzte Fächerblatt­
baum (Ginkgo). 

Nicht vergessen werden dürfen die vie­
len Bäume, wie Ahorn, Birke oder Esche 
sowie die das ganze Jahr über abwech­
selnd blühenden Sträucher. Gut in das 
Gesamtbild des Kirchengartens inte­
griert hat sich das 1961 vom Königsplatz 
versetzte Kriegerdenkmal. Bereits in den 
30er Jahren wurde das Kreuz mit der 
Jahreszahl 1729 von der Ostseite der 
alten Kirche, dem heutigen Remigius­
haus, in den Kirchengarten versetzt. 

Die Sandsteinpfeiler, in denen das Ein­
gangstor viele Jahre verankert war, muß­
ten im April 1970 erneuert werden. Auch 



die Seitentür wurde neu angeschlagen und die Treppe 
nach innen versetzt. Schmiedemeister Karl Katz mit 
Vater und Sohn hatten alle Hände voll zu tun, um das 
schwere Tor wieder zu befestigen. 

Eine Bereicherung des Baumbestandes war die Pflan­
zung eines Speierlings zur Erinnerung an den 
100. Geburtstag der Kirche am 8. September 1991 . Die­
ser in der Pfalz seltene Baum hat zum richtigen Zeit­
punkt einen würdigen Platz gefunden. Die Tagespost 
schreibt dazu nebenstehenden Bericht am 1 1 .  Septem­
ber 1991 

Der Kirchengarten in seiner jetzigen Form ist, abgese­
hen von der umgestürzten Schwarzkiefer und der 
dadurch entstandenen Lücke, eine überaus wertvolle 
ökologische Nische inmitten unseres Dorfes und sollte 
weiterhin sorgsam gepflegt werden. 

Quellen: 

Pfarrbuch, Niederschrift aus dem Jahre 1891 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Ottentadt (mm). - Einen dauerhaften und 
lebendigen Beitrag zum Jubiläum der Ot­
terstadter katholischen Pfarrkirche "Maria 
Himmelfahrt" leistete Kreisumweltbeauf­
traater Horst Kubn am Rande des lroßen 
Gemeindetages: Unter reger Anteilnahme 
der Kirchgänger und per Gießkanne unter· 
stützt von Ortlbürgermeiater Erich J'lory 
setzte Kubn einen .Speierling", ein dem 
Vogelbeerbaum ähnlicher Baum aus der 
aieichen Familie wie die Eberesch� mit 
dem er zu verwecbaeln ist. Damit wurde zu­
gleich aktiver Artenscllutz betrieben. wer,;. 
den doch der-1t in der gesamten Pfab: 
bum. zehn Exemplare .dieser früher . in 
Weinbaiuaebieten häufig zu findenden 
Pflanze noch gezählt. . Dem Dudeohofener 
Naturschützer Erich Bettag war die schwie­
rile Aufaabe gelungen. zehn junae ..Speier­
linge" zu ziehen, eines der seltenen Stücke 
(der nicbste Baum dieser Art in freier Natur 
steht in Goaimersheim) . wächst künfti& aQ 
der nordwestlichen Ecke des Kircllenpr­tena nahe . dem Kriegerdenltmal. Pfarrer 
Wilhelm Feit begutachtete die Setzaktion, 
bei der Fritz Hillenbrand half. mij FxJNde; kann der jetzt mannBhnhe � dft ee 
,.._....chlen" auf eiae Sta....,ttd;a·vat 
eineiDhalb Metern brin8t. � bia. mm 
nidlllten Jubiläum in 100 Jahren leben. 

361 



Die Protestantische Kirchengemeinde 

In den vergangenen Jahrhunderten bestimmten in 
Otterstadt die Landesherren von St. Guido, welcher 
Religion ihre Untertanen angehören mußten. Daher ist 
es auch nicht verwunderlich, daß die protestantischen 
Christen bis in dieses Jahrhundert in der Bevölkerung 
nur eine kleine Minderheit darstellten. Mit dem Flücht­
lingsstrom nach Ende des 2. Weltkrieges wurde ihre 
Zahl auch in Otterstadt merklich größer und stieg mit 
der Erschließung von Neubaugebieten bis 1993 auf 
über 25% an. 

Die Betreuung der Otterstadter Protestanten erfolgte 
durch die Protestantische Kirche von Speyer aus. Zur 
Abhaltung von Gottesdiensten stellte die Gemeinde 
Otterstadt, wie aus Sitzungsniederschriften von 1 926 
hervorgeht, einen Schulsaal, dann den Sitzungssaal 
und noch später den Filmsaal in der Volksschule zur 
Verfügung. Die wenigen protestantischen Schulkinder 
wohnten nach dem Krieg, wie selbstverständlich, dem 
katholischen Religionsunterricht bei. Zur Vorbereitung 
der Konfirmation fuhren sie dann wöchentlich zum 
Unterricht mit dem Fahrrad nach Speyer. 

Über den Bau eines eigenen Gotteshauses machte man 
sich schon sehr früh seine Gedanken und erwarb am 23. 
November 1949 von der Gemeinde ein Grundstück von 
480 Quadratmetern in der Lindenstraße. Ein Kirchen­
bauverein wurde gegründet, der faut seiner Satzung 
vom 7. Juli 1952 für die Beschaffung von Mitteln zur 
Errichtung eines würdigen Gotteshauses zuständig 
war. Vorübergehend war auch die Alte Kirche im 
Gespräch, die zu dieser Zeit noch als Raiffeisenlager 
diente. Die Instandsetzung der stark in Mitleidenschaft 
gezogenen Alten Kirche hätte aber Unsummen ver­
schlungen. 

Nachdem die Gemeinde Otterstadt die 11Langen Äcker" 
als Neubaugebiet auswies, faßte'} das Presbyterium-der 
Protestantischen Kirchengemeinde Speyer, in dem auch 
zwei Vertreter von Otterstadt waren, am 21 .  November 
1961 den Beschluß, für den Bau eines Gemeindezen­
trums 3000 qm Gelände zu erwerben. Nun sollte end­
lich für eine ständig wachsende protestantische Kir­
chengemeinde der schon lange gehegte Wunsch nach 
einem eigenen Gemeindezentrum verwirklicht werden. 
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Den viel zu kleinen Bauplatz in der Lindenstraße hatte 
man zwischenzeitlich zurückgegeben. 

In seiner Sitzung am 21 .  April 1964 hatte das Speyerer 
Presbyterium das Bauprogramm festgelegt und die 
Errichtung des Gemeindezentrums für 1965 geplant. 
Vier Architekten beteiligten sich an einem Wettbewerb, 
bei dem das Bauvolumen von 300 000.- DM nicht über­
schritten werden sollte. Für den Erwerb des Grund­
stückes wurden bereits 59 392.- DM ausgegeben. Den 
Zuschlag zur Planung erhielt der Speyerer Architekt 
Egon Freyer. 

Die Grundsteinlegung am 23. September 1967 erlebten 
zahlreiche Vertreter der politischen und kirchlichen 
Einrichtungen. Pfarrer Bähr, der sich sehr für dieses 
Projekt eingesetzt hatte, verlas die Urkunde, die dann 
im Grundstein versenkt wurde. 

Die Zeitung schrieb u.a. darüber: 

„Hoch über der Baustelle des evangelischen Gemeindezen­
trums Otterstadt schwebte an einem Kranarm die weiße Kir­
chenfahne mit dem violetten Kreuz. Weithin verkündete sie, 
daß die Protestantische Kirchengemeinde ihren großen Tag 
hatte. Der Hausherr, Pfarrer Bähr von der Christuskirche 
Speyer-Nord, konnte zahlreiche Ehrengäste begrüßen. Die 
schlichte Feierstunde dokumentierte nicht nur den Start zu 
einem neuen kirchlichen Werk für Otterstadt, sie bewies 
auch die Solidarität der beiden Konfessionen . "  



U R K U N D E  

über die 

G R U N D S T E I N L E G U N G  

zum 

Evangelischen 

Gemeindezentrum 

in Otterstadt 

lf..eute, am S&mlltag dem 23. September 1967, legen wir 
den Grundstein zum Evangelischen Gemeindezentrum in 

Otteratadt. 

Seit Ende des Zweiten Weltkriegee ist die Evangelische 

Gemeinde in Otteratadt von zwei Dutzend auf heute 380 
Gemeindeglied.er gewachun. 

Sie verfügte biaher nicht über eigene Räume. Zum Gottes­

dienst wurde behelfamäßig ein Saal der Volk.aschule be­

nutzt. Seit langen Jahren besteht der berechtigte WUilSCh 

n.ach einer würdigen GottesdieI18tstätte und nach Ver­

sammlungaräumen für die Jugend- und Gemeindearbeit. 

Wir danken Gott und allan Menwc:hen die rma erm6glichan. 
Uil8C Gemeindebaus zu errichtci.. Ea möge ein Stück irdi­
scher Heimat und eine Brücke zur ewigen Heimat fllr die 
E� Gemeinde werden. 

Den Bauplan tertigt8 der SP8J'INI' Architekt Egon Freyer. 
Im Jahr 1967 ist evangel.i.acher GemeiDdepfamlr in Speyer­

Nord/Ottentadt : Hana B&hr; Presbyter in Otteratadt :  

�rg Klitacher und Gu.stav Schwan; Pfarrer der 11:.atho­

liachen Gemeinde in Ottentad.1: :  Auguat Wilhelm ;  Bürger­

meister von Otteratadt: Jak.ob Müller; Dekan von Speyer: 

Eugen Herrmann; Prisiden1: der Pnn:eR&ntiacben Landes­

kirche: Pro!. D. Theo Sch.aller; Voraiuendar des Rates der 
EKiD :  Landeabi.echot Dr. Dietz!elbinger. 

Die Bau.lcosten von rund 300000 Dl\11 werden aufgebracllt 

au. Mitteln der Proteetantiachen Landeskirche, der 

Gesamtkirchengemeinde Speyer, der Kllchengemeinde 

Speyer-Nord/Otteratadt, der politiacben Gemeinde Otter­

stadt, des Regierungsbezirks Pfalz und aus Spenden der 

Gilmeindeglieder. 

Deutschland ist gespalten. In Westdeutschland ist Bundes­

präsident Dr.  Heinrich L übke. 

K u r t  Georg Kiesinger ist Bundeskanzler. 

In Ostdeutschland regiert Walter Ulbricht.  

Wir legen den Grundstein, indem wir hören, was Paulus 

schreibt, Epheser 2, 19 - 22 :  

„So seid ihr nun nicht mehr Gäate und Fremdlinge, son­

dern Bürger mit den Heiligen und Gottes Hausgenossen. 

erbaut auf dem Grund der Apostel und Propheten, da Jesus 
Christus der Eckstein ist, auf welchem der ganze Bau inein­

ander gefügt wächst zu e i n e m  heiligen Tempel in dem 

Herrn. auf welchem auch ihr mit erbaut werdet zu einer 

Behausung Gottes im Geist." 

Otterstadt, den 23. September 1967 
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Protestantisches Gemeindezentrum von 1 970 

Ein Tag der Freude und des Dankes war das Reformati­
onsfest am Sonntag, dem 3. November 1968. Die evange­
lische Kirchengemeinde weihte ihr neues Gemeindezen­
trum ein. Außer dem Kirchensaal für 120 Personen 
umfaßt der Komplex eine Wohnung, ein Amtszimmer 
sowie Jugend- und Allzweckräume. Der neue Gottes­
dienstraum allein reichte für die Festversammlung nicht 
aus, nachdem die Glocken der katholischen Kirche zur 
Feier gerufen hatten. Nach der Schlüsselübergabe eröff­
nete der Evangelische Singkreis Speyer-Nord mit dem 
passenden Lied „Tut mir auf die schöne Pforte, führt in 
Gottes Haus mich ein" den Festgottesdienst. Der an­
schließende Festakt war geprägt von Glückwünschen 
für des neue Zentrum und Dankesworten an alle an die­
sem Bauwerk Beteiligten. 

Die Finanzierung war vor allem der Pfälzischen Landes­
kirche, die über die Hälfte beigetragen hat sowie der 
politischen Gemeinde, die 50 000.- DM zur Verfügung 
stellte, zu verdanken. Die gleiche Summe kam von der 
Speyerer Kirchengemeinde. Der Landkreis Speyer und 
die Bezirksregierung beteiligten sich mit je 12 000.- DM. 
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Durch Spenden
. 
und freiwillige Arbeitsleistungen der 

Otterstadter Gemeindeglieder kamen etwa 15 000.- DM 
zusammen. 

Einig war man sich , daß das Geld gut angelegt ist, denn 
in den nächsten Tagen füllte sich das Gemeindezentrum 
mit Leben. Besonders Kinder und Jugendliche machten 
das Haus zu ihrem Treffpunkt, ob beim Tischtennisspie­
len, Basteln oder Werkeln. Für weitere Freizeitgestaltun­
gen bot sich das danebenliegende Areal von etwa 950 
qm an. Freiwillige Helfer errichteten 1974 in kurzer Zeit 
einen Abenteuerspielplatz. 

Als nicht besonders geeignet erwiesen sich die Fenster 
des Gottesdienstraumes. Im Sommer heizte sich der 
Innenraum in Folge von Sonneneinstrahlung zu sehr 
auf, und im Winter drang zu viel Wärme nach außen. 
Daher entschloß man sich 1980 für neue Fenster. Die 
Glaskunstwerkstatt Hans Maurer aus Speyer fertigte 
die Fenster nach Entwürfen von Margot Stempel­
Lebert aus Landau. Die gut gelungenen, farbigen Glas­
fenster werteten das Gemeindezentrum weiter auf. 



Schlagton : 

Ge•icht : 

Symbol : 

Inschrift : 

Liturgische 
Bedeutung : 

g rüUc re G locke 

a" 

. 70 !<g 

Uns, Herr, 
· wirs t du 

Frieden. scha ffen 
(:Jes 26, 1 2) 

Betglocke 

k leinere Glocke 

cls " 

40 kg 

Chris tus spclcht:  
Korn m e t  ·h er 
zu mlr alle 

(Mat 1 1, 28 a) 

Taufglock,e 

Gegossen am 16. :Juni 1987 In der Glockengieße,·eI M etz, Karlsruhe 
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Was noch fehlte, war ein eigener Pfarrer. Dieser schon 
lange gehegte Wunsch erfüllte sich im Jahre 1980. Pfar­
rer Wolfgang Jockers übernahm ab l .  Oktober die 
Betreuung der Gemeinden Otterstadt und Waldsee, 
nachdem diese vorher von Speyer-Nord bzw. Neu­
hofen mitbetreut worden waren. 

Ein denkwürdiger Tag war die Einweihung der neuen 
Glocken am Sonntag, dem 12. Juli 1987. Leider ließ die 
Statik des kleinen Dachturmes nur zwei bescheidene 
Glocken zu. Eine kleine Delegation unter Führung von 
Pfarrer Jockers konnte am 16.  Juni 1987 das Gießen der 
Glocken in Karlsruhe bei der Firma Metz miterleben. 
Rechtzeitig zum Karpfenfest trafen sie in Otterstadt ein 
und bereicherten den Festzug unter dem Motto 

„Groß ist die Freud 
übers eigene Geläut". 

Der Glockensachverständige der Protestantischen Lan­
deskirche der Pfalz, Volker Müller, sprach von einem 

11 wunderbaren und seltenen Geläute in a und cis", das 
harmonisch mit dem der katholischen Kirche abge­
stimmt ist. Hören konnte man dies beim ökumenischen 
Geläut anläßlich der Einweihung der neuen Glocken. 

Einmal im Jahr sind die Räumlichkeiten im Protestanti­
schen Gemeindezentrum nicht ausreichend, und das 
Remigiushaus steht im Mittelpunkt der Kirchenge­
meinde. Der große Saal, die ehemalige „Alte Kirche", 
bildet daher seit 1984 den würdigen Rahmen zur Feier 
der Konfirmation. 

Die stetig wachsende Zahl der Kleinkinder in unserer 
Gemeinde veranlaßte den Gemeinderat am 27. Novem­
ber 1990, den Bau eines zweiten Kindergartens zu 
beschließen. Als geeigneten Platz fand man das Spiel­
gelände beim protestantischen Gemeindezentrum und 
erwarb es im Erbbaurecht auf 99 Jahre. Die Träger­
schaft für den Kindergarten übernahm erfreulicherwei­
se die Protestantische Kirchengemeinde. 

Zum ersten Spatenstich, im Beisein auch einiger Kin­
der, kam es am 5. September 1 992. Vorher wurden im 
„Schnellverfahren" unnötig viele Bäume gefällt und 
Sträucher beseitigt, was viele Anwohner traurig 
stimmte. Bis die Bäume, die im Begrünungsplan ausge­
wiesen sind, die entstandenen Lücken gefüllt haben, 
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dürften die heutigen Kindergartenkinder bereits im 
Berufsleben stehen. Das Richtfest am 17. Dezember 
1992 machte so manchen Ärger aus der Vergangenheit 
vergessen. 

Mit Riesenschritten ging 1993 die Bautätigkeit weiter 
und die Bauabnahme am 21 . Juli ohne Schwierigkeiten 
über die Bühne. Bereits vier Tage vor der offiziellen 
Einweihung wurde das neue Heim bezogen. Die 
„Bärengruppe", 24 Kinder stark,vom Katholischen 
Kindergarten durften als erste die neuen Räume und 
Spielgeräte testen. 

Nach neunmonatiger Bauzeit konnte am 27. August 
1993 Bürgermeister Flory voller Stolz das gelungene, 
2,2 Millionen Mark teure Bauwerk seiner Bestimmung 
übergeben. Die Kosten teilten sich das Land mit 
375 000,-DM, der Landkreis mit etwa t Mio. DM und 
die Gemeinde mit 850 000,- DM. Auf ein Haus des Frie­
dens und der Freude hofft der scheidende Pfarrer Wolf­
gang Jockers von der protestantischen Kirchengemein­
de. Viel Lob spendeten die zahlreichen Besucher beim 
11Tag der offenen Tür". 11Unsere Kinder sollen es besser 
haben, von solch schönen Räumen und Spielsachen 
konnten wir früher nur träumen", so die Äußerungen 
der Erwachsenen. Mit der Pflanzung von Hecken und 
Bäumen im Oktober hat man den Außenbereich ganz 
ansehnlich gestaltet. 

Am 31 . Oktober, dem Reformationstag 1993, feierten 
die protestantischen Christen das 25 jährige Bestehen 
ihres Gemeindezentrums. Das Haus war all die Jahre 
eine Stätte der Begegnung und ein fester Bestandteil im 
Otterstadter Gemeindewesen, so der allgemeine Tenor 
aus Kirche und Politik. Die Forderungen des neuen 
Pfarrers Andreas Buchholz, Bewährtes weiterzuführen 
und gleichzeitig neue Wege zu wagen, dürften bei dem 
Engagement der Kirchengemeinde nicht schwierig zu 
erfüllen sein. 

Quellen: 

Verbandsgemeindearchiv Waldsee 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Broschüre 25 Jahre Protestantisches Gemeindezentrum von Paul Dötschel 

Zeitungsarchiv von Herrnann Götz 



Kapellen und Kreuze 

In dem vom Pilgerverlag Speyer herausgegebenen 
Büchlein „Kapellen im Bistum Speyer" suchen wir 
unter den 41 bedeutendsten Kapellen die beiden von 
Otterstadt vergebens. Dafür sind sie zu klein und über 
Otterstadts Grenzen hinaus zu wenig bekannt. Ob die 
Otterstadter Kapellen zur Fürbitte, als Dank oder auf­
grund eines Gelübdes gebaut wurden, bleibt verbor­
gen, nicht so ihre Geschichte. 

Die Kapelle am Friedhof 

Am nordwestlichen Ortsausgang Richtung Waldsee 
steht laut Professor Fr.J.Hildenbrand seit dem Jahre 
1 728 eine Kapelle. Sie ist das älteste Gebäude unseres 
Dorfes und wurde an Stelle eines schon um 1600 
erwähnten Bildstocks oder Kapellchens erbaut. Das 
etwa 50 cm dicke Mauerwerk, mit einer Länge von 3,57 
Metern und einer Breite von 3,27 Metern, umschließt 
einen bescheidenen Raum mit einer Kreuzgewölbe­
decke. Nur wenig Licht fällt durch die kunstvolle 
Eisengittertür ins Innere. Hell genug, um an der Rück­
wand ein Kreuz zu erkennen. Davor stehen auf einem 
kleinen Tisch eine Herz-Jesufigur sowie zwei Engel. 
Klara Walter hat die Figuren zur Bereicherung des 
Innenraumes Ende der 70er Jahre gestiftet. Über dem 
gotischen Sandsteinportal, in einen Querbalken einge­
schnitzt, war früher die Inschrift zu lesen: 

„DIESE CAPEL IST ERBAUET DURCH MICH 
JOHANNES GERMANUS NELCKEN UND MEINE 
HAUSFRAU MARIA SALOME ZU HOCHSTER." 

Darunter auf einem weiteren Balken: 

„ UND GLORI GOTTES UND ZU EHREN DER SIE­
BEN SCHMERTZEN DER ALLER- SELIGSTEN JUNG­
FRAU UND MUTTER GOTTES MARIA." 

Im Schutze des einst weit überspringenden, spitzen, 
ehemals mit roten Ziegeln gedeckten Giebeldaches fan­
den die Bauern bei Regen und Gewitter Unterschlupf. 
Dank offener Tür konnte im Juni 1768 eine Frau aus 
Neustadt im Kapellchen ihr Kind zur Welt bringen. Im 

nahegelegenen Dorf gewährte man beiden für acht 
Tage Aufenthalt. 

Noch Ende des 19. Jahrhunderts wurde alljährlich vor 
Allerheiligen bei der Kapelle eine Novene (neuntägige 
Andacht) für die armen Seelen abgehalten. Die Nebel­
schwaden, die dem nahegelegenen Herdlachbruch ent­
stiegen, der gleich daneben liegende Friedhof sowie 
das Flackern und Knistern der brennenden Wachs­
stöcke verbreiteten eine gespenstige Atmosphäre. 
Gelegentlich vernahm man den Ruf des Nachtwächters 
vom nahen Dorfe. Auch bei Bittprozessionen war das 
kleine Gotteshaus Anlaufstelle. 

Frisch hergerichtet wurde die Kapelle 1934 zur Einwei­
hung der Siedlung. Die Nepomukstatue, die im Raum 
unter dem Kapellendach gefunden worden war, brach­
te man über der Eingangstür an der Giebelwand an. 
Sachverständige erkannten in dem Brückenheiligen die 
Arbeit von Vincens Möhring, Meister des Speyerer 
Rokokos aus der Zeit von 1740 bis 1 750. Bei der Nepo­
mukkapelle, wie sie heute noch gelegentlich genannt 
wird, blieb der Heilige bis zu einer unglücklich verlau­
fenden Renovierung im Jahre 1966. Dabei hat die 
Kapelle viel von ihrer einstigen Form und Schönheit 
verloren. 

Alfons Schreiner, der Verfasser der Ortschronik, äußer­
te sich wie folgt: 

„Damals hat man die ursprüngliche, gebrochene Dachform 
in ein völlig gerades „Hundehüttendach" verwandelt und 
dieses dazu noch mit großen schwarzen Kunstschieferplatten 
statt der früher verwendeten roten „Biberschwänze" gedeckt. 
Auch die beiden beschrifteten Balken sind herausgerissen 
und Gott weiß wohin geworfen worden".  

Verzichtet hat man auch auf das vorgezogene Dach, die 
kostbaren Figuren jedoch wurden vor Dieben in Sicher­
heit gebracht. Die Statue des hl. Nepomuk steht heute 
in der Katholischen Kirche, die kostbare gotische Pieta 
im Pfarrhaus. Zum Inventar gehörte in dieser Zeit noch 
eine Figur des betenden Jesus, die alljährlich ausgelie­
hen und zur Fronleichnamsprozession im Dorf aufge­
stellt wurde. 
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Kapelle vor 1 966 

In all den Jahren hat das Kapellchen seine Anziehungs­
kraft nicht verloren, zumal es gläubige Christen in Ord­
nung hielten. Nicht selten sah man Besucher beim 
Gebet, wurden Blumen gespendet und Geld geopfert. 

Die Kapelle stand schon immer unter schattenspenden­
den Bäumen. Vor der Jahrhundertwende waren es 
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Kapelle vor 1966 

Nußbäume, danach Linden bis Ende der 30er Jahre. 
Vermutlich aus Altersgründen hat man sie durch zwei 
junge Linden ersetzt, die seitdem zu stattlichen Bäu­
men herangewachsen sind. Eine Hainbuchenhecke 
grenzt den Vorplatz ein. Dort blüht im zeitigen Früh­
jahr der Kleine Gelbstern (Gagea minima), eine Einma­
ligkeit in unserer Gemarkung. 



Wer sich heute noch an das Kapellchen der 50er Jahre 
erinnert, bedauert die derzeitige Dachform. Dem 
Kleinod wäre deshalb eine Umgestaltung in den alten 
Zustand zu wünschen, die Pläne dazu liegen schon in 
der Schublade. 

Die Kapelle Ecke Linden- und 
Kapellenstraße 

Genau 124 Jahre jünger als das Nepomuk-Kapellchen 
ist die Kapelle an der Ecke Linden- und Kapellenstraße. 
Wilhelm Ackermann und seine Frau Barbara bauten sie 
1852 auf eigene Kosten im freien Felde. Der Gemeinde­
rat gab am 3. Mai des gleichen Jahres seine Zustim­
mung und stellte das Gelände kostenlos zur Verfü­
gung. An gleicher Stelle, so berichten alte Schriftstücke, 
stand bis zu seiner Zerstörung während der Französi­
schen Revolution 1 789 ebenfalls ein kleines „Gottes­
haus". 

Mit 2,8 Metern Länge, 2,6 Metern Breite und 4 Metern 
Höhe ist die Kapelle nicht allzu groß, doch das durch 
zwei Holzsäulen getragene Vordach von 1 ,5 Meter ver­
leiht ihr Ansehen und Schönheit. Ein Eisentor mit den 
Initialen WA - BA 1 852 sperrt den Innenraum ab. An 
der Rückwand hängt ein Kreuz, davor steht auf einem 
kleinen Altar eine Marienstatue mit Jesuskind. 

Hat die Kapelle doch überwiegend religiösen Charak­
ter, so dachten die Erbauer auch daran, den Besuchern 
und Feldbestellern bei Unwetter und sengender Sonne 
Schutz zu bieten. 

Am 4. Januar 1863 haben die Eheleute Ackermann die 
Kapelle der Kirche überlassen. Noch im gleichen Jahr, 
nämlich am 16. Juli beschloß der Gemeinderat, „daß 
der fragliche Bauplatz, 20 Schuh lang und 15 Schuh 
breit, in der selben Weise wie ihn die Gemeinde seither 
überlassen hat, zugunsten der hiesigen katholischen 
Kirchenfabrik ohne beschwerende Bedingungen auf 
Eigentum unwiderruflich abgetreten werden soll." Die 
23 Quadratmeter große Fläche hat die Plannummer 
2051 .  

Kirchlich wurde die Kapelle in  die Feldprozessionen 
eingebunden. Größere Bedeutung erlangte sie bei den 
Fronleichnamsprozessionen. Diese zogen früher über-

wiegend durch die Dorfstraßen, vorbei an geschmück­
ten Häusern zu den 4 Altären. Nachdem das Quadrat 
um das Schulhaus bis zur Kapellenstraße verbaut war, 
wurde auch die Kapelle einbezogen. Viele Helfer haben 
sie zusammen mit den Schwestern geschmückt, einen 
Altar davor aufgebaut und Blumenteppiche ausgebrei­
tet. Verwaist war die Kapelle im Jahre 1991, da sich die 
Prozession erstmals zum Kreuz am Brückenweg 
bewegte. 

Eine schützende Hand lag im Jahre 1954 über der 
Kapelle. Die etwa 100 Jahre alte Akazie, unmittelbar 
westlich der Kapelle, wurde bei einem Sturm in ca. 2m 
Höhe abgedreht, fiel entlang der Lindenstraße und 
streifte dabei das gegenüberliegende Haus. 

Zwei Geschäftsleute haben in Privatinitiative im Jahr 
1966 auch diese Kapelle hergerichtet. Im Zuge der 
Renovierung unserer Pfarrkirche 1979 dachte man 
auch an eine Schönheitskorrektur des kleinen Gottes­
hauses. Der Außenanstrich war im Laufe der Zeit recht 
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unansehnlich geworden. Putzschäden durch aufstei­
gende Feuchtigkeit, halb durchgefaulte Holzstützen 
und eine morsche Dachkonstruktion mußten beseitigt 
werden. Die Maurer-, Maler-, Dachdecker- und Schrei­
nerarbeiten verschlangen fast 10 000 DM. 

Mit der Bebauung der „Langen Äcker" (westlich der 
Lindenstraße) im Jahre 1959 wurde aus der einstigen 
Flurkapelle eine gut ins Ortsbild passende Dorfkapelle, 
die heute schon fast den Mittelpunkt des Dorfes bildet. 
Laut Schenkungsurkunden vom 22.März 1983 stehen 
beide Kapellen auf kirchlichem Boden. Im Jahre 1994 
erfuhr die Kapelle eine neuerliche Renovierung. 

Das Binshöfer Kreuz 

Am Ortseingang Otterstadts, wo die Lindenstraße von 
der Speyerer Straße abzweigt, steht seit dem Jahre 1 783 
das Binshöfer Kreuz. Die Namensgebung dürfte auf 
den nahen Binshof zurückzuführen sein. Sockel, Sand­
steinsäule und Kreuz des Bildstocks haben eine Höhe 
von 4 Metern. Für dieses Feldkreuz und das in der 
Herdlache zahlte die Gemeinde dem Bildhauer 14 Gul­
den und 30 Kreuzer. 

Vermutlich markierte es einst die Grenze zwischen St. 
Guido und der Stadt Speyer. Schon auf dem Flurplan 
von 1615 ist, nahe dem Binshofweg auf freiem Felde, 
ein Kreuz oder Bildstock erkennbar. Erst in den 30er 
Jahren fand durch den Bau des „Forsthauses" die 
Anbindung ans Dorf statt. 

Viele Jahre wuchs neben dem Kreuz eine mächtige 
Linde, sie dürfte wohl der Straße ihren Namen gegeben 
haben, genau so wie das Kreuz 1959 der Kreuzgasse 
ihren Namen gab. Noch am 6. November 1 951 war es 
der Wunsch des Gemeinderates, die gesamte Straße 
mit Linden zu bepflanzen, doch es blieb ein Wunsch. 
Beim Ausbau der Lindenstraße 1960 fällte man auch 
die Linde am Binshöfer Kreuz. Das Pflanzen von zwei 
jungen Bäumen neben dem Kreuz scheiterte an den vie­
len Kabelsträngen, die unmittelbar davor vorbeilaufen. 
Beim Verlegen der Leitungen fürs Kabelfernsehen im 
Spätjahr 1 991 war dies deutlich zu sehen. 

Im Zuge der Ortsverschönerung hat die Gemeinde 
Mitte der 70er Jahre zwei Blumenkübel aufstellen las-
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sen, die nach wenigen Tagen spurlos verschwanden. 
Im Jahre 1980 erlaubte die Forstverwaltung der 
Gemeinde, hinter dem Kreuz, auf dem damals forst­
eigenen Grundstück, eine Buche zu pflanzen. 

Das Kreuz am Brückenweg 

„Gott, segne Feld und Wald, 
Mensch, hier mache halt!" 

Diese Worte stehen auf dem von Peter Reiland im Jahre 
1932 am Wegrand des „Brückenweges" gesetzten Feld­
kreuz. Die Beweggründe waren Dankbarkeit und sind 
den betroffenen Familienmitgliedern bekannt. 

Viele Jahre stand das Kreuz jenseits des Straßengrabens 
im Feld und war Anlaufstelle der jährlichen Bittprozes­
sionen. Als 1 953 die Straße zum Koller befestigt wurde, 
rückte es nahe an den Straßenbereich heran, mit ihm 
auch die beiden Kugelakazien. Beim Anlegen des Bür­
gersteiges bis zur Wirtschaft „Zum Altrhein" in den 
70er Jahren mußte das Kreuz zurückversetzt werden. 
Durch Umwelteinflüsse ist es im Laufe der Jahre unan­
sehnlich geworden und wurde deshalb im Jahre 1 983 
renoviert. 

Seit dem 23. April 1990 steht das Feldkreuz auf der ande­
ren Straßenseite auf dem Gelände von zwei ehemaligen 



Gärten. Eine Grünanlage mit Gehölzen und Bäumen 
verleiht dem Feldkreuz den passenden Rahmen. 

Die Akazien wurden damals beim Versetzen leider ent­
fernt. Geblieben ist dem Kreuz bis heute als „altem 
Bekannten" der 1919 gepflanzte Birnbaum. Erfreuli­
cherweise ist auch noch ein ca. 15  bis 20 Jahre alter 
Kirschbaum im neuen Areal. Neu hinzu gepflanzt hat 
man 1990 je einen Ahorn-, Birnen-, Kirschen- und Nuß­
baum sowie verschiedene Straucharten. Der Weg der 
Fronleichnamsprozession führte am 30. Mai 1991 zum 
Feldkreuz. Dort hatten fleißige Hände einen Altar auf­
gebaut und mit Feld- und Wiesenblumen geschmückt. 

Das „Mensch, hier mache halt!" wurde durch das Aufstel­
len von zwei Ruhebänken im Sommer 1991 erleichtert. 

Das Kreuz im Kirchengarten 

Das wohl älteste Steinkreuz mit der Inschrift „Rette 
Deine Seele", steht im Kirchengarten, links vom Haupt­
eingang. Ursprünglich soll das Kreuz am ehemaligen 
„Kirchlein am See" gestanden haben und zierte ab 
1 7  47, wie auf einer Zeichnung von 1872 zu sehen ist, die 
linke Seite am Eingang der alten Kirche (heutiges Remi­
giushaus). 

Auf der Vorderseite des Sockels ist zu lesen: 

„ZV EHRN DES AM CREVTZ GESTORBENEN HEY­
LANTS HAB ICH JOSEPH JOHANNES VND CATHA­
RINA ELISABETTA JOHANNESIN MEIN EHEFRAV 
DIESES BILDNVS ANHERO MACHEN LASSEN 1729" 

Vermutlich erhielt das Kreuz mit dem Umzug in die 
neue Kirche im Jahre 1891 seinen heutigen Standort. 
Die seit 1931 auf dem Sockel stehende Christusstatue 
aus Kunststein wurde von dem Speyerer Bildhauer S. 
Höpfel gefertigt. Hinzu kam die Inschrift auf der linken 
Sockelseite: 
„DAS CHRISTKÖNIGSMAL ZEICHEN DER ZEIT 
GELÖBNIS DER PFARREI ANDENKEN DER STIF­
TER FRIEDRICH BERTHOLD UND SEINER EHE­
FRAU BARBARA SCHRECKENBERGER 1931"  

Die Jahreszahlen 1884, 1921, 1930, 1949, 1965, 1977 sind 
auf der rechten Seite eingehauen und erinnern an die 
Volksmissionen in unserer Pfarrei. 

Quellen: 

Kapellen im Bistum Speyer, Pilgerverlag 

Geschichte von Otterstadt von Prof. Fr./. Hildenbrand 

Ortschronik Otterstadt von Alfons Schreiner 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Denkmaltopographie des Landkreises Ludwigshafen 
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Erinnerungen an Fronleichnam 

Das Fronleichnamfest haben wir der Nonne Juliane 
von Lüttich zu verdanken. Überliefert ist dazu folgen­
de Legende: 

„Lange war ihr der dunkle Fleck in der leuchtenden Scheibe 
des Mondes ein Rätsel, bis der Heiland ihr die Erklärung gab. 
Der Mond bedeute das Kirchenjahr mit seinen glänzenden 
Festen . Der dunkle Fleck zeige an, daß im kirchlichen Fest­
kreis noch ein wichtiges Fest fehle, nämlich ein Fest zu Ehren 
des allerheiligsten Altarsakramentes ."  

Lange zögerte J uliane, bis sie endlich, von Gott 
gedrängt, die Offenbarung einigen gelehrten, frommen 
Männern mitteilte. Unter diesen befand sich der Erz­
diakon Jakob Pantaleon von Lüttich, der später als 
Urban IV. den päpstlichen Thron bestieg. 

Im Jahre 1264 bestimmte Papst Urban IV., daß alljähr­
lich am Donnerstag nach Dreifaltigkeit in der ganzen 
Kirche Fronleichnam gefeiert werden solle. Anfangs 
fand das Fest mehr in der Kirche statt, später wurde es 
um eine Prozession erweitert. Schon im 15.Jahrhundert 
hat man unter freiem Himmel an vier Altären die vier 
Evangelien gesungen und den Segen erteilt. 

So hatte auch Otterstadt, auf der Wegstrecke durch die 
Ringstraße zur Kapellen-, Linden-, Mannheimer- und 
Speyerer Straße, seine vier Altäre. Allzu gerne erinnern 
wir uns an Fronleichnam während unserer Kindheit in 
den 40er und SOer Jahren. 

Emsiges Treiben herrschte schon Tage vorher im Dorf. 
Fassaden wurden gereinigt oder erhielten einen neuen 
Anstrich, die Heiligenbilder und Statuen mußten vom 
Boden geholt und entstaubt werden. Die weißen 
Spitzentücher wurden gewaschen, gestärkt und 
zusammen mit den roten, goldbordverzierten 
Deckehen gebügelt. Am Vorabend sammelten die 
Mädchen bunte Blumen von den Wiesen, während die 
Buben mit in den Wald durften, um Maien zu schlagen. 

Am frühen Morgen galt der erste Blick dem Himmel. 
Schönes Wetter war Voraussetzung für eine große, fei­
erliche Prozession. Doch vorher mußten die Maien 
gesteckt, die Häuser beflaggt und mit Heiligenbildern 

372 

Die Mannheimer Straße 

Altar am „Einhorn" 



behangen werden. Eine Fülle bunter Blumen, Heiligen­
statuen und brennender Kerzen zierten die Fenster. 
Der Prozessionsweg war mit Blumen und Gras bestreut 
und somit nicht zu verfehlen. Die Schulkinder hatten, 
zusammen mit den Lehrkräften, in mühevoller Arbeit 
die Sc)ilulhofmauer in eine „blühende Mauer" verwan­
delt. Das halbe Dorf war auf den Beinen und beteiligte 
sich an den Vorbereitungen dieses Kirchenfestes. 

Die Prozession hatte ihre gewohnte Aufstellung. Voran 
ging die Schuljugend, erst die Buben, dann die 
Mädchen. Vor dem Tragehimmel liefen die Meßdiener 
mit Fahnen, Weihrauch und Schellen sowie die Weiße­
Sonntags- Mädchen mit ihren Blumenkörbchen. Der 
Geistliche mit dem Allerheiligsten in der Monstranz 
unter dem Tragehimmel bildete das Zentrum des festli­
chen Zuges. Die Monstranz wurde eigens für das Fron­
leichnamfest geschaffen und ist das eigentliche Prunk­
stück der Prozession. Der Leib des Herrn, als kleine 
weiße Hostie, mit einem strahlenförmigen, glitzernden, 
kostbaren Gehäuse prächtig umhüllt, war so für alle 
Augen sichtbar. Dahinter reihte sich der Kirchenchor 
ein, gefolgt von den Frauen und Männern des Dorfes. 

Nacheinander wurde an den Altären, (erst an der 
Kapelle, dann vor der ehemaligen Wirtschaft „Zum 
Schwanen", in der Mannheimer Straße Nr. 19, dann vor 
der ehemaligen Wirtschaft „Zum Einhorn" Nr. 49 und 
vor der ehemaligen Metzgerei Göck in der Speyerer 
Straße Nr. 24) haltgemacht, das Evangelium gesungen 
und an die knienden Christen der Segen erteilt. Vom 
letzten Altar aus zog der feierliche Zug unter Glocken­
geläut und dem Lobgesang „Großer Gott wir loben 
Dich" in die Kirche ein. Letztmals wurde das Fest im 
Jahre 1971 so gestaltet. Bilder von den vier Altären sind 
im Bildband „Otterstadt anno dazumal" zu finden. 

In den Folgejahren begnügte man sich mit einem Altar 
auf dem Königsplatz oder wählte als Ziel die Kapelle in 
der Kapellenstraße. Im Jahre 1991 führte der Weg der 
Prozession erstmals zum umgesetzten Kreuz am 
Brückenweg. Auch 1992 war das Feldkreuz wieder Ziel 
einer sehr großen Teilnehmerschar. Einige geschmück­
te Häuser in der Speyerer Straße erinnerten an die Pro­
zessionen alter Zeiten. 

Mit Pfarrer Koch, der am 7. November 1992 offiziell 
empfangen wurde und den in den Ruhestand gehen-

den Pfarrer Feit ablöste, lebten nach 21 Jahren, die alten 
Prozessionsbräuche wieder auf. Die gesamte Blumen­
und Kakteenpracht, aus Haus, Hof und Garten zierten 
am 10. Juni 1993, zusammen mit den kirchlichen Fah­
nen, die alte Wegstrecke. Unter großer Beteiligung der 
Bevölkerung und musikalischer Begleitung durch den 
Musikverein, bewegte sich die Prozession, diesmal 
gegen den Uhrzeigersinn, zu den 3 Altären. 

Der erste Altar stand am Lindenplatz. Die Familie Göck 
hatte den in Familienbesitz befindlichen Altar wie 
früher festlich geschmückt. Der in der Mannheimer 
Straße (Anwesen Sattel) neu aufgestellte Altar wurde 
von den Landfrauen geziert. Liebevoll hergerichtet hat­
ten die Katholischen Frauen den 3. und letzten Altar an 
der Kapelle Ecke Linden- und Kapellenstraße. Über 
den zu Fronleichnam gehörenden 4. Altar hat man sich 
in den zuständigen Kreisen schon Gedanken gemacht. 
Vielleicht können im kommenden Jahr die noch vor-
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handenen Teile des Altars vor der ehemaligen Wirt­
schaft „Zum Einhorn" mitverwendet werden. 

Schwierigkeiten im Dritten Reich 

Nicht immer lief alles so reibungslos und ungestört ab 
wie hier geschildert. So wurde, entsprechend einer 
Weisung des politischen Polizeikommandeurs vom 
25. Oktober 1935, die Kirchen bevormundet. 

„ - An einem Tag, an dem nach staatlicher Anordnung die 
Öffentlichen Gebäude zu beflaggen sind, ist auch an den 
Kirchengebäuden und kirchlichen Dienstgebäuden die 
Reichs- und Nationalflagge zu setzen, und zwar diese 
allein. 

- Wollen die Kirchen aus anderem Anlaß flaggen,  so kön­
nen sie die Kirchenfahnen zeigen .  Die Religionsgemein­
schaften bestimmen, an welchen Tagen die Kirchenge­
bäude ohne staatliche Anordnung zu beflaggen sind und 
ob an diesen Tagen die Reichs- und Nationalflagge zu his­
sen ist. Wird neben der Reichs- und Nationalflagge die 
Kirchenflagge gezeigt, so gebührt der Reichs- und Natio­
nalflagge die bevorzugte Stelle. 11 

Dies hatte Auswirkungen auf die am 1 1 .  Juni 1936 statt­
findende Fronleichnamsprozession (siehe Schreiben 
nächste Seite). 

Bereits am 12. Juni lag dem Bezirksamt in Speyer ein 
Bericht vor, daß in Otterstadt die Vorschriften nicht 
eingehalten und recht viele Häuser weiß-blau geflaggt 
waren. Im Gegensatz zum Verlauf des Fronleichnams­
festes in anderen Gemeinden, wo die amtliche Verfü­
gung richtig gehandhabt wurde, mußte dieses Verhal­
ten auffallen. Man betrieb daher Ursachenforschung 
und kam zu folgendem Schluß: 

„Es muß angenommen werden, daß der betreffende örtliche 
Beamte sich nicht bewußt war, daß das Beflaggen mit den 
alten Landesfarben den Grundsätzen nationalsozialistischer 
Staatsauffassung widerspricht. Die innerdienstliche Anwei­
sung, die der Öffentlichkeit zugänglich wurde, hat in der 
Bevölkerung große Verwirrung angerichtet. Der Bürgermei­
ster muß sofort den Sachverhalt untersuchen und berichten. 11 

Ferner stand im dem Schreiben: 
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„ . . .  das Pfarrhaus war mit blau-weiß geflaggt, in Wirklich­
keit soll aber mit weiß-blau geflaggt gewesen sein. Nach den 
dienstamtlichen Weisungen wäre es Sache der Ortspolizei­
behörde gewesen, sofort den Pfarrer auf das Verbot aufmerk­
sam zu machen, um dadurch öffentliche Ärgernisse zu ver­
meiden . "  

Es ist anzunehmen, daß dieses blau-weiß, weiß-blaue 
Hick-Hack von der Otterstadter Bevölkerung nicht 
allzu ernst genommen wurde, zumal viele Katholiken 
in der blau-weißen Fahne eine kirchliche Beflaggung 
sahen. 

Der Bürgermeister versuchte das Ärgernis zu entschär­
fen, denn sein Bericht an die höhere Behörde liest sich 
auszugsweise wie folgt: 

„ Eine Kontrolle am 1 1 .  Juni  1 936 war mir auf Grund einer 
Krankheit nicht möglich . Um in Zukunft derartige Vorfälle 
von vornherein zu vermeiden, habe ich nunmehr mit der 
Ortssehelle bekannt machen lassen, daß hier in Zukunft ganz 
gleich aus welchem Anlaß, nur noch mit der Hakenkreuzfah­
ne geflaggt werden darf. " 

Zur Sache vernahm man zusätzlich noch einige Perso­
nen. So soll die Frau des Glöckners zu einer anderen 
Frau gesagt haben, mit blau-weiß dürfe geflaggt wer­
den. Da angenommen wurde, es handle sich um eine 
kirchliche Beflaggung, machte diese Nachricht schnell 
die Runde, und jeder flaggte so, wie er es von jeher 
gewohnt war. Den Vorfall hat man im Nachhinein als 
Mißverständnis hingestellt. 

Für die im darauffolgenden Jahr am Donnerstag, dem 
27. Mai 1937, stattfindende Fronleichnamsprozession 
wurde für eine Gebühr von 2.- RM, unter Berücksichti­
gung des Flaggenerlasses, die Genehmigung erteilt. 
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Im Jahre 1939 hatte sich die „Obrigkeit" konkretere 
Vorschriften ausgedacht. So durfte die Kirchenfahne 
nur an der Kirche gesetzt werden. Jede weitere Aus­
schmückung von Gebäuden, Straßen, Plätzen und 
Fronleichnamsaltären mit kirchlichen Fahnen oder Far­
ben waren verboten. Gleiches galt für das Zeigen der 
Kirchenfahnen bei Prozessionen; ausgenommen waren 
Fahnen mit Heiligenbildern oder religiösen Symbolen, 
sofern sie nicht die Kirchenfarben wiedergaben. Auch 
verkehrswichtige Straßen durften nicht begangen wer­
den. Dies betraf in Otterstadt die Mannheimer- und 
Speyerer Straße. 

Die Verordnung über die Handhabung des Feiertags­
rechts während des Krieges, vom 27. Oktober 1 941, galt 
auch für das Fronleichnamsfest. 

„Soweit der Himmelfahrtstag, der Fronleichnamstag, das 
Reformationsfest und der Buß- und Bettag auf einen 
Wochentag fallen, werden sie für die Dauer des Krieges auf 
den darauffolgenden Sonntag verlegt. Die Wochentage, auf 
die die Feiertage fallen sind Werktage. Zuwiderhandlungen 
gegen diese Verordnung werden, sofern nicht die Tat nach 
anderen Vorschriften mit schwereren Strafen bedroht sind 
mit Geldstrafen in unbeschränkter Höhe bestraft ."  

Die letzte auffindbare Verordnung datiert vom 2.  Juni 
1942 und ist auf der nächsten Seite abgebildet. 

Nach dem Krieg kehrte man wieder für einige Zeit zu 
den alten Traditionen zurück. 

Quellen: 

Gemeidearchiv Otterstadt 

Pfälzische Landesbibliothek 

Volkstum und Kirchenjahr von Dr. L. Griinewald 

Kirche und Leben von Alphons Rathgeber 



lfl' • 1232 k. 
Der Landl'a t • 

An 
. die BUrgermeiater &er. 1 •IS.._ 

Speyer , de� 2 .  Juni 1942 . 

S ohi.ttentaclt , Wal.4eoo , Ueohtorahe1m un„. Otterstadt . 

�e tr, ·; F:rp�·q.�;i��s pro zess ion 1942 . 
Beil . :  Abdrucke . 

Gegen ·di e Abhnl t.ung der Fronl e i clu�ams pro z ea s i on am S orui.ta[· , 
den 7 . 6  . 1942 wird ke ine Erinnerung erhoben . :ü t Rücksicht e.uf die 

bes pndere:i Verhältni s s e  des Kri ege s werden für di e Abhal tur . .:; der 
Pro z e s s :i, on j e doch fo lge21de Auflagen gema cb.t : 
1 . )  Hauptverkehrs stra s s en dürf en von · der Pro z e s sion nicht bec::-.nr;en 

werden . S ofern d i e s e  üb erq_uert werden müs s en ,  i s t  die I'::.· o z e s ­
s i on erf orde:rli chenfalls mit kurzen Abs tänden zur Durchs chl en-
sung .de s Ver1c ehrs i e c llt z e i  t iG ab :o�us -� oppen . 

· 

2 . )  Das Aufst ellen von Tri1Pi>fbor.:;en und df:»s Streuen von Gras tmd 
dergleichen aui öff ent J.i chen S tras s en tmd l'lätzen ·ist .am:i vel'·· 
:\{ehrspol i z eiliche;.1. Griinden :;;;u tmt erlas :::i en . Darüber hina.us 
wi d erspt." icht das S tre11e:,,1. von Gras den Grundsät z en der landwirt­
s chaftli chen Erz eugr.·.1c :o s c hJ.a cht .  Da �m ßehört 2.uch 'das Atct'ct el-­
len . von Maien - w.1d Tc.:.uengrfö1 , c.:.::. s z u  ui1t erlJle iben hat . 

3 . ) Das Auf s t e ll'en der Pr o z e s s i onsal ti:i.re hat s o  zu erf olgen , dass 
durch Ansammlui1gen vor den Alt i�.rcn. der Verkehr ni�ht behindert 
wird . 

4 . )  Die Pro z e s s i on hnt grundsät zlich 11Ul' di e r e cht e Stra.ss ens-eite 
in Ans pi:-uch zu nehmen . 

5 . ) Der R,underlas s d e s  Reichsminis ters d e s  I::mern v . 3 . 3 .1939 , betr . 
Flaggens e t zung der öffent li ch-re chtl . Religionsge.aellechaf t en 
i s t  s trengstens zu beacht en .  · 

Hins icht lich der BeflaggUJ:lg und Aus s c hmückung der Häuser 

durch Pri va1;pers onen we i s e  ich darau:f hin ,' dass bei kirchlichen Ar�-· · 
läs s en gemäss der 2 .  VO . d e s  Rei chsf'laggeng e s e t z e s  vom 8 . 8 . 1937 m<!f.'.' · 
die Reichs- · und Nati onalflagge ge zeigt werden darf . Das Zusammen-· 
st ellen vön Papierf ä.hnchen und -s chl e if en , die die Kirohenfarben 
wie dergeben , s t el_l t eb enfalls e inen V erst o s s  gegen die l!'laggenbe..:. 
s t immungen dar . 

- Abdruok .7.u.r oo!ortigtm Vers�:Jl2digung dea dortigen kath• tt&n'-
nrnto ist beigofUgt. 

: ., . ..-.:/· ·\ 
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„De Otterstadter Werzwisch" 
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An Maria Himmelfahrt, 
dem 15.  August, werden 
seit altersher in den katho­
lischen Orten der Pfalz die 
Würzwische geweiht. Es 
handelt sich dabei um 
einen Buschen von Heil­
kräutern, die nach Wissen 
und Gebrauch der Gesund­
heit dienlich sind, Krank­
heiten lindern und 
Unglück von Haus und 
Stall fernhalten. In den 60er 
und 70er Jahren wurde der 
alte Brauch nur noch wenig 
praktiziert und war bei vie­
len Schülern nicht einmal 
mehr dem Namen nach 
bekannt. Umfragen unter 
jungen Leuten der heuti­
gen Zeit machen dieses 
noch deutlicher. Bis zu den 
SOer Jahren sammelten die 
schulpflichtigen Kinder die 
Gewürz- und Heilkräuter 
und wetteiferten um den 
größten und vollständig­
sten Strauß. Die Anleitung 
dazu gaben die Eltern und 
Großeltern, denn seit Gene­
rationen kennt man die 16  
verschiedenen Pflanzen im 
Otterstadter Würzwisch. 
Dank der Katholischen 
Frauengemeinschaft hat 
man die Würzwischweihe 
an Maria Himmelfahrt ab 
1983 in Otterstadt wieder 
neu belebt. Die liebevoll 
gesteckten Würzwische, 
am Festtage in die Kirche 
gebracht, erfüllen schon 
nach kurzer Zeit den 
gesamten Kirchenraum mit 
würzigem Kräuterduft. 



Vor dem Hochamt weiht der Priester die Pflanzen und 
Kräuter mit den Worten: 

„Allmächtiger, ewiger Gott! Du hast Himmel und Erde, alles 
Sichtbare und Unsichtbare erschaffen; du hast der Erde gebo­
ten, Pflanzen und Blumen zum Gebrauch für Mensch und 
Tier zu erzeugen: wir bitten dich demütig, du wollest diese 
Pflanzen der verschiedensten Art auf die Fürsprache der seli­
gen Jungfrau Maria hin segnen und heiligen, damit sie allen, 
die davon Gebrauch machen, ein kräftiges Heilmittel seien 
und von Menschen und Tieren, die sie anwenden, alle Krank­
heit, Seuchen und Schmerzen, alle feindlichen Einflüsterun­
gen fernhalten." 

Nach dem Gottesdienst verbleibt ein großer Strauß als 
Zierde in der Kirche, die restlichen Würzwische wer­
den von den Katholischen Frauen an die Kirchenbesu­
cher verschenkt. Zu Hause finden sie ihren Platz im 
Wohnzimmer, auf dem Schrank oder hinter dem 
Kreuz. Früher kam der Buschen nach uraltem Brauch 
auf den Speicher, um das Haus vor Blitzschlag und 
Unwetter zu bewahren oder in den Stall, um das Vieh 
vor Krankheiten und Unheil zu schützen. Ein bißchen 
Aberglaube läßt sich dabei nicht ganz verleugnen. Mit­
unter werden die Kräuter als Tee bei bestimmten 
Krankheiten verabreicht. 

Der Mittelpunkt des Straußes bildete noch um 1 950 die 
11Dunnerdischtel" und sollte daher auch nicht fehlen. 
Leider war die Distel, die in Gärten gezogen wurde , 
nicht immer in ausreichender Zahl verfügbar, ein regel­
rechter Wettlauf nach ihr war daher die Folge. In der 
Not mußte eine Kohldistel aus der Fahrlache als Ersatz 
dienen. Auch einige andere Kräuter, die in Bauerngär­
ten, vor allem in der Mannheimer- und Speyerer 
Straße, aus Tradition angepflanzt wurden, waren Man­
gelware wie zum Beispiel: Liebstöckel, Gretel hinner de 
Heck, Mutterkraut, Osterluz, Raute und Wermut. 

Die Bauerngärten früherer Tage waren noch wesentlich 
reicher an Heilkräutern, war man doch in Haus und 
Stall auf solche 11Arzneimittel" angewiesen. Auch 
während und nach den beiden Weltkriegen spielten 
viele Kräuter eine wichtige Rolle. Ein großer Mangel an 
medizinischen Kräutern, die vor dem Krieg aus dem 
Ausland eingeführt wurden, war eingetreten, sodaß 
sogar die Schulkinder laut behördlicher Anordnung 
zum Sammeln von in der freien Natur wachsenden Arz-

neikräutern verpflichtet wurden. In Otterstadt sammel­
te man 1947 fleißig Gänseblümchen, Huflattich, Minze, 
Kamille, Schafgarbe, Schachtelhalm und vieles mehr. 

Die Würzwisch-Pflanzen aus Feld, Wald und Wiesen 
waren dagegen in ausreichender Zahl vorhanden. Zu 
ihnen gehören: Blutströpple, Hafer, Johanniskraut, 
Maria Bettstroh, Nußzwack, Odermännle, Rainfahrt, 
Schafgarbe und Tausendgillekraut .  Letztere Pflanze 
steht schon seit längerer Zeit auf der 11Roten Liste", das 
heißt, sie ist eine geschützte Pflanze. Man sollte daher 
nicht den Ergeiz besitzen, sie heute noch im Würzwisch 
zu haben, zumal durch die vielen 11Neubürger", in den 
letzten Jahren einige 11fremde Kräuter" in den Otter­
stadter Würzwisch kamen. Dies ist dadurch zu 
erklären, daß die Würzwische der verschiedenen 
Gemeinden mannigfache Unterschiede aufweisen, je 
nach der heimischen Flora. Doch fast in allen Würzbu­
schen sehen wir einige Vertreter immer wiederkehren, 
zum Beispiel: Blutströpple, Johanniskraut und Maria 
Bettstroh. 

So wie in vielen umliegenden Ortschaften ragt auch bei 
uns seit einigen Jahren die Königskerze aus dem Würz­
strauß hervor. Im Jahre 1992 wurden erstmals wieder 
Dunnerdischtle in größerer Anzahl gepflanzt, die im 
Würzwisch an die alte Tradition erinnern sollten. Bis­
her bedienten wir uns nur der alten, überlieferten 
Namen, die in vielen Fällen das Volk geprägt hat und 
die zum Teil noch heute verwendet werden. Blumen 
und Kräuternamen in der Sprache des Vokes sind ein 
farbenprächtiges Kulturdokument für die pfälzische 
Volkskunde. Sie unterscheiden sich wesentlich von den 
Benennungen der heutigen Pflanzenbücher und erfor­
derten zu ihrer Erfassung zahlreiche Umfragen. Hier 
bietet sich uns die Gelegenheit einen Zweig der Pflan­
zenwelt des Volkes, die 11Kirchenbotanik" näher ken­
nen zu lernen. 

Bei der nachfolgenden Vorstellung der Pflanzen im 
Otterstadter Würzwisch werden neben den noch vor­
handenen volkstümlichen Namen auch die botani­
schen deutschen und lateinischen Namen genannt. 
Nicht fehlen sollen dabei die medizinischen und reli­
giösen Bedeutungen der Kräuter. Von den Heilkräu­
tern begegnen uns manche schon in den ältesten, latei­
nischen Kirchenkalendern, so in dem Speyerer vom 
Jahre 1366. 
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Die Pflanzen im Otterstadter Würzwisch 

1. Blutströpple 
Großer Wiesenknopf- Sanguisorba officinalis 

Den Großen Wiesenknopf finden wir häufig auf feuch­
ten Wiesen, an Gräben und an der Uferböschung des 
Rheins. Die bis zu I .5 m hohe, zu den Rosengewächsen 
zählende Pflanze blüht von Juni bis September. Die 
kleinen, purpurroten Blüten sind zu ovalen Köpfchen 
vereinigt und entfalten sich von oben nach unten. Die 
rote Farbe war früher ein Zeichen für ihre Wirksamkeit 
bei Blutungen. Tatsächlich kann die Wurzel der Pflanze 
dank ihrer Gerbstoffe bei jeder Art von Blutungen hilf­
reich sein. Daher auch der Name Blutströpple, andern­
orts auch Blutsköpfle, Tränen Christi (Germersheim) 
Kaffeebohne (Neuhofen) oder Kaminkehrer (Bayern) 
genannt. Auch bei Verdauungsstörungen findet der 
Große Wiesenknopf als Tee seine Anwendung. 

2. Dunnerdischtel 
Mariendistel - Silybum marianum 

Im Otterstadter Würzwisch früherer Tage bildete die 
Mariendistel die Krone des Kräuterbüschels und sollte 
mit ihrer Blüte aus dem Strauß herausragen. Die zu den 
Korbblütengewächsen zählende, in den Bauerngärten 
gezogene Zierpflanze erreicht nicht selten eine Höhe 
von I .5 Metern. Die Blütezeit der Frauendistel oder 
Milchdistel, wie sie auch genannt wird, ist im Juli und 
August. Der Sage nach sollen die weißen Streifen auf 
den Blättern von der Milch der Mutter Gottes herrühren, 
die sie verlor, als sie Jesus vor den Verfolgungen des 
Herodes retten wollte. Die Ärzte der Antike und des 
Mittelalters gebrauchten die Wurzel als Brechmittel. Der 
Samen der bis zu 5 cm großen, purpurroten Blütenköpfe 
mit den langen abstehenden Dornen wirkt, als Tee 
getrunken, bei Herz- und Kreislaufbeschwerden, Leber­
schäden, Gallenleiden und Pilzvergiftung. Ferner helfen 
Umschläge bei Ischias, Rheuma und Krampfadern. 

3. Gretel hinner de Heck 
Jungfer im Grün - Nigella damascena 

Die ca. I5-30 cm hohe, zu den Hahnenfußgewächsen 
zählende Pflanze mit ihren filigranen, fadenförmigen, 
verzweigten Blättern hat schon lange in unseren Gärten 
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Einzug gehalten. Aus ihren bläulich weißen Blüten ent­
wickeln sich bis zu 3 cm große Samenkapseln. Die 
Samen helfen, wie Kümmel und Fenchel, bei Blähun­
gen. Daher wird die Pflanze in verschiedenen Landes­
teilen auch Schwarzkümmel genannt. 

4. Hawwer - Hafer 
Avena sativa 

Unser Hafer ist eine jahrhundertealte Kulturpflanze 
und war zu Brei gekocht, die Hauptnahrung der alten 
Germanen. Schon in der Bronzezeit, I500- 500 v. Chr., 
war der Abkömmling des Flug- oder Windhafers 
bekannt. Auf einem ca. Im hohen Halm sitzt ein allsei­
tig ausgebreiteter Blütenstand, dessen Rispen aus hän­
genden Ährchen zusammengesetzt sind. Die Blütezeit 
ist von Juni bis Juli. In der Naturheilkunde ist der Hafer 
wegen seines hohen Nährwertes und seiner kräftigen­
den Wirkung sehr geschätzt. Zudem enthält die Frucht 
Lecithin, Mineralstoffe, Aminosäuren und die Vitami­
ne A, BI, B2. Gar mancher, der mit Störungen der Ver­
dauungsorgane zu tun hat, wird bestätigen können, 
daß Haferschleimsuppe leicht verdaulich, nahrhaft 
und wohlschmeckend ist. Ferner wirkt ein Haferstroh­
au fguß beruhigend und hilft bei Gicht. 

5. Johanniskraut 
Hypericum perforatum 

Das Johanniskraut, auch Hartheu, Blutkraut, Jesu 
Wundenkraut, )Jhannesblut, Sunnwendblum usw. 
genannt, ist eine wenig anspruchsvolle und häufig an 
Weg- und Waldräntlern, in Gebüsch und auf Magerra­
sen vorkommende, bis zu 60 cm hohe Pflanze. Am 
Johannistag, dem 24. Juni, erstrahlt das Johanniskraut 
in seiner herrlichsten Blütenpracht. In früherer Zeit 
flochten Mädchen Kränze daraus, und wer um das 
Johannisfeuer tanzte, mußte einen Kranz aus Johannis­
kraut, die Johanniskrone, tragen. Die goldgelben Blü­
ten geben beim Zerdrücken einen roten Farbstoff ab, 
der Sage nach das Blut Johannes des Täufers. Die ova­
len Blätter scheinen, wenn man sie gegen das Licht hält, 
wie durchlöchert bzw. perforiert. Der Satan soll die 
Löcher selbst gebohrt haben aus Zorn darüber, daß das 
Blut, der rote Saft, seinen Teufeleien überall im Wege 
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steht. Die Löchlein sind aber in Wirklichkeit nur durch­
schimmernde Gewebepunkte, denen das Blattgrün 
durch Öldrüsen entzogen ist. Bei unseren heidnischen 
Vorfahren wurden zur Sommersonnenwende die Göt­
terbilder und Altäre mit Kränzen und Sträußen aus 
Johanniskraut geschmückt. Diesen Brauch übernahm 
man in christlichen Zeiten in anderer Form bei der 
Marienverehrung. 
Weitere Legenden sind uns überliefert, sowohl von 
Johannes dem Täufer, als auch von Johannes dem 
Evangelisten. 

Als der heilige Johannes zum Martertod geführt wurde, 
weinten diese gelben Blumen . Der Heilige vermachte ihnen 
als Dank dafür sein Blut auf ewige Zeiten . 
Bei der Gefangennahme des Evangelisten, steckten Verräter 
an die Fenster des Hauses, in dem sich der Apostel aufhielt, 
als Zeichen Sträuße von Johanniskraut. Doch ein Wunder 
geschah; die Blumen erblühten plötzlich an den Fenstern 
aller Häuser und führten die Verfolger in die Irre. 
Als der Lieblingsjünger des Herrn, bis zum Tode betrübt, 
unter dem Kreuze stand, sammelte er die mit dem heiligen 
Blute getrockneten Pflanzen sorgfältig, um sie als treues 
Andenken an des Heilands Tod an fromme Gläubige zu ver­
schenken 

Da das Johanniskraut seit altersher im Volksglauben 
und Brauchtum eine gewisse Bedeutung erlangt hat 
und heilsame Wirkungen besitzt, darf es auch in kei­
nem Würzwisch fehlen. Die Volksmedizin verwendet 
die während der Blütezeit gesammelten Pflanzen als 
schmerzstillendes und nervenberuhigendes Mittel, 
sowie bei Verdauungsbeschwerden, Durchfall und 
Blasenentzündungen. Das aus Olivenöl und den Blüten 
hergestellte rötlich gefärbte Johannisöl benützt man 
zum Einreiben bei Gicht, schlecht heilenden Wunden 
und Hämorrhoiden. 

6. Liebstöckel 
Maggikraut- Levisticum offizinale 

Das Liebstöckel ist eine mehrjährige, stark aromatisch 
riechende Gartenpflanze. Die Stengel erreichen eine 
Höhe bis zu 1 .50 m, haben große, zwei- bis dreifach 
gefiederte, geteilte Blätter und kleine, blaßgelbe Blüten­
dolden. Liebstöckel war eine jener Pflanzen, von denen 
Kaiser Karl der Große um 800 verlangte, daß sie in sei-
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nem Reiche gepflanzt werden sollten. Alle mittelalterli­
chen Kräuterbücher erwähnen das Liebstöckel als Heil­
pflanze. Es gilt als magenstärkend und schweißtrei­
bend. Anwendung fand es auch als herzstärkendes 
und harntreibendes Mittel sowie bei Halsschmerzen, 
Husten und Blähungen. Heute findet die stark nach 
Sellerie riechende Pflanze hauptsächlich als Gewürz 
Verwendung, was ihr auch den Namen Maggikraut 
einbrachte. 

7. Maria-Bettstroh 
Gemeines Leinkraut - Linaria vulgaris 

Auch unter dem Namen Mutter Gottes - und Jungfrau­
enbettstroh, Frauenflachs, Herrgottsschühle und Hase­
meilcher ist diese 20 - 40 cm hohe Staude in den katho­
lischen Orten der Pfalz bekannt. Die gelben Blüten mit 
dem orangefarbenen Gaumen haben eine große Ähn­
lichkeit mit dem Gartenlöwenmaul. Wegen der 
eigentümlichen Form der Blüte gehört die Pflanze zu 
den Rachenblütlern. Auf trockenen, warmen Standor­
ten, wie Straßenrändern, Rainen, Balmdämmen und 
Unkrautfluren, sieht man das Maria-Bettstroh von Juli 
bis Oktober blühen. Mit dem Christentum ist diese 
Pflanze seit Jahr hunderten verbunden. 

Der Sage nach soll das Volk Maria aus diesen Kräutern, 
die auch im Würzwisch zu finden sind, das Lager berei­
tet haben, auf dem sie und das Jesuskind ausruhten. 
Als Tee getrunken, ist das Leinkraut eine blutreinigen­
de und harntreibende Medizin. Das frische Kraut ver­
wendet man in Verbindung mit Butter zur Leinkraut­
salbe, welche vorzugsweise bei schmerzhaften 
Hämorrhoiden in Gebrauch ist. Die Löcher, die man oft 
an den Sporen der Blüten bemerkt, rühren von Hum­
meln her, die hier aufbeißen um den Honig zu rauben. 
Hält man die Blüte gegen das Sonnenlicht, so sieht man 
deutlich, wie hoch der Sporn mit dieser Süßigkeit 
gefüllt ist. Den Bauern diente das Leinkraut früher zum 
Fernhalten des Ungeziefers im Stall. 

8. Mutterkraut 
Echte Katzenminze - Nepeta cataria 

Die eigentliche Heimat der Katzenminze ist der östli­
che Mittelmeerraum. Bei uns findet man das eigenartig 
duftende Kraut in wärmeliebender Gesellschaft. Die 
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ausdauernde, verzweigte, mit gestielten Blättern verse­
hene Pflanze wird bis zu einem Meter hoch. Sie zählt 
zur Familie der Lippenblütler und hat von Juli bis Sep­
tember weißliche, purpurgefleckte Blüten. 
In der Volksmedizin wurde diese aromatische Heil­
pflanze gegen Magenbeschwerden und Krämpfe im 
Verdauungstrakt verwendet. Wie sie zu dem Namen 
„Mutterkraut" kam konnte nicht festgestellt werden. 

9. Nusszwack 
Walnuß - Juglans regia 

Die Walnuß stammt aus Persien und kam über Italien 
schon recht früh in unsere Breiten. Begünstigt durch 
das milde Klima, war dieser wärmeliebende, etwa 25m 
hohe Baum bis in die 50er Jahre recht zahlreich in unse­
rer Gemarkung zu finden. In dieser Zeit war es daher 
auch nicht schwer, im Würzwisch einen „Nußzwack 
mit drei Niss" zu haben. Bis zu neun eiförmige, maxi­
mal 15 cm lange Fiederblätter sitzen an einem Blattsten­
gel und tarnen die Steinfrüchte in grüner, fleischiger 
Schale. Schon im Altertum waren die Nüsse eine tradi­
tionelle Speise bei religiösen Festen. Heute noch liegen 
sie auf dem weihnachtlichen Gabentisch. Auch zur 
Ölgewinnung spielten sie bis nach dem zweiten Welt­
krieg eine wichtige Rolle. Ferner sind sie eine der nahr­
haftesten Trockenfrüchte und wegen ihres hohen 
Gehaltes an Eiweiß, Kohlehydraten, Mineralsalzen und 
den Vitaminen A, B1, B2 und B5 sehr gesund. Der Sud 
der grünen Fruchtschalen war früher ein guter Farb­
stoff für Schafswolle, heute verwendet man das Extrakt 
daraus in der Kosmetikindustrie. Grüne, in Essig geleg­
te Nüsse sollen eine Delikatesse zu Rindfleisch sein. Ein 
wässriger Auszug der Blätter hilft bei Drüsenkrankhei­
ten, Zahnfleischentzündungen, Appetitlosigkeit und 
als Abführmittel. Bei den Bauern wurden früher die 
Blätter zum Einreiben des Zugviehs zum Schutze vor 
Bremsen verwendet. 

10. Odermännle 
Gewöhnlicher Odermennig-Agrimonia eupatoria 

Die Heilkräfte der Pflanze waren schon dem kleinasia­
tischen König Mithridates Eupator von Pontus (123 - 63 
v.Chr.) bekannt. Gegen Schlangenbisse, Augenleiden 
und Gedächtnisschwund wurde sie in der Antike ange-
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wandt. Im Pflanzenverzeichnis der kaiserlichen Hof­
güter von Karl dem Großen 812 war der Odermennig 
auch aufgeführt. Den Höhepunkt seiner Popularität als 
Mittel gegen Blut- und Leberkrankheiten erreichte er 
im 15. und 16. Jahrhundert. Die mehrjährige Pflanze, 
mit bis zu 70 cm hohem, behaartem Stengel, fiedrig 
geteilten, auf der Unterseite weißfilzigen Blättern, ist 
bei uns weit verbreitet. Sie liebt kalkhaltige Trockenra­
sen, Wegränder und Dämme und blüht in gelber Farbe 
von Juni bis August in langen, ährenförmigen Trauben. 
Aus den jungen Pflanzen stellte man früher einen recht 
dauerhaften gelben Farbstoff her. Die Frucht ist mit 
einem Kranz hakig gebogener Borsten umgeben und 
bleibt an jedem Kleidungstück haften. Sie könnte als 
„Muster" für den heutigen Klettverschluß gedient 
haben. 

11. Osterlutz 
Gemeine Osterluzei -Aristolochia clematitis 

Die schwefelgelben Osterluzeiblüten, die von Mai bis 
Juni blühen, sind eine einzigartige Falle für besuchende 
Insekten. Die röhrenförmige Blütenhülle ist unten 
bauchig erweitert und endet im Blütenkessel. Der ein­
seitig verlängerte Blütenrand hält kurzzeitig die Besu­
cher gefangen. Man findet die bis zu 80 cm hohen, auf­
rechten Stengel mit den herzförmigen Blättern 
überwiegend in Gärten. Verwildert kommt die Osterlu­
zei im Naturschutzgebiet Böllenwörth noch vor. Die 
Vermehrung der mehrjährigen Pflanze vollzieht sich 
über den kriechenden Wurzelstock. Die Pflanze wurde 
früher von Ärzten bei Geburten - sie sollte diese erleich­
tern und beschleunigen - und schlecht heilenden Wun­
den verwendet. Von innerlicher Anwendung wird 
abgeraten, da sie ein nierenschädigendes Gift enthält. 

12. Rainfahrt 
Rainfarn - Tanacetum (Chrysanthenum) vulgare 

Rainfarn wird in den meisten Dörfern unserer Umge­
bung Ränfahrt genannt, gelegentlich auch Hemmer­
knöpple und in Waldsee neuerdings Rähfarn. Ihren 
Namen erhielt die kräftige Pflanze mit den 50 bis 150 
cm hohen Stengeln durch ihre farnähnlichen Blätter 
und ihre Vorliebe an Feldrainen zu wachsen. Ihre gold­
gelben Blütenköpfchen sieht man von Juli bis Oktober 
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in Dolden zusammengefaßt. Die aus Kleinasien stam­
mende Pflanze hat einen stark würzigen Geruch und 
wird deshalb von Weidetieren nicht gefressen, jedoch 
als Tee soll sie die Fresslust fördern. Die zur Blütezeit 
gesammelten, am besten in Sträußen getrockenten 
Pflanzen verteiben Mücken und Motten in Wohnräu­
men und Ställen. Schon in Otto Brunsfels Kräuterbuch 
aus dem Jahre 1532 steht: „Der Sam von dieser Blume 
den Kindern eingegeben mit Wein oder Milch, vertreibt 
die Würmer." Heute wird aus Rainfarn hergestellter 
Tee gegen Darmparasiten, Magenkrämpfe, Harnbe­
schwerden und Blasenleiden getrunken. Die heilige 
Hildegard mit ihren in der damaligen Zeit großen 
naturkundlichen und medizinischen Kenntnissen 
nennt den Rainfarn eine heilige Pflanze und empfiehlt 
sie gegen Schnupfen. All diese Eigenschaften ebneten 
dem Rainfarn den Einzug in die Bauerngärten. Er 
gehört auch zu den Kräutern, auf denen der Sage nach 
Maria bei der Geburt Jesu geruht hat. Daraus lassen 
sich auch die Namen Marienblatt, Frauenblatt und Bal­
samkraut ableiten. 

13. Raute 
Weinraute - Ruta graveolens 

Die Raute war schon im Altertum eine geschätzte Heil­
pflanze. Die Kräuterkundigen des Mittelalters lobten 
sie ohne Ende und bereiteten aus ihr so manches 
„Tränklein". Die Kirche gebrauchte das Kraut zum 
Austreiben des Teufels, Mönche und Nonnen sollten es 
jeden Tag verzehren, um keusch zu bleiben. Zudem 
gebrauchte man die Pflanze in dieser Zeit als Spreng­
wedel, weil die Menschen in der Blüte das Zeichen des 
Kreuzes sahen. Die Weinraute ist ein hübsches, inten­
siv duftendes, herb schmeckendes, mehrjähriges Kraut. 
Die in Südeuropa heimische, von Juni bis August gelb 
blühende Pflanze ist schon lange in unseren Gärten ein­
gebürgert, heute jedoch sieht man sie nur noch selten. 
In ihrer Heimat verwendet man die jungen Triebe zur 
Aromatisierung von Grappa, bei uns findet die Pflanze 
Anwendung als Mittel gegen Kopfschmerzen, Schwin­
del, Verdauungs- und Blasenbeschwerden. Blattspit­
zen, frisch oder getrocknet, verfeinern Fleischfüllun­
gen, Ragout, Wild und grünen Salat. 
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14. Schofgabe 
Gemeine Schafgarbe -Achillea millefolium 

Von den 15 Pflanzen, die im Otterstadter Würzwisch 
vorkommen, ist die Schafgarbe eine der wertvollsten. 
In China war sie schon vor 4000 Jahren eine Art Zauber­
medizin. Der Grieche Achilles benutzte sie zum Heilen 
seiner Wunden, daher auch der Name Achillea. Die 
Pflanze wird in allen Arzneibüchern gegen vielerlei 
Beschwerden empfohlen. Ihre Wirkung beruht 
hauptsächlich auf dem Gehalt an ätherischem Öl. Die 
Pflanze, die während der Blütezeit gesammelt wird, 
findet in der Volksmedizin Verwendung gegen Appe­
titlosigkeit, Magen- und Darmkrämpfe, Blähungen 
und Husten. Pfarrer Kneipp empfahl sie besonders jun­
gen Mädchen und Frauen in den Wechseljahren. Die 
Schafgarbe ist eines der besten Futterkräuter und wird 
besonders von Wiederkäuern gern gefressen. In der 
Tierheilkunde hilft sie bei Koliken und Durchfall. Sie ist 
auf Wiesen und Rainen stark verbreitet. Ihre aus vielen 
weißen oder rosa Blüten bestehenden Körbchen duften 
herb aromatisch. Der lateinische Artname „millefoli­
um" bedeutet tausendblättrig und bezieht sich auf die 
feinen Abschnitte der stark zerteilten Blätter. Aus die­
sen Blättern bereitete man in der schweren Zeit des 
Krieges 1914 - 1918 Gemüse und Suppen. 

15. Tausendgillekraut 
Echtes Tausendgüldenkraut- Centaurium erythraea 

Schon die alten Griechen kannten die Heilwirkung die­
ser Pflanze. Der Name „Centum aurium", zu deutsch 
Hundertgulden, geht zurück bis in die griechische 
Mythologie, wo erzählt wird, daß der Kräuterkundige 
der wilden Zentauren (Männer mit Pferdeleib) die 
Pflanze verwendete, um die Wunden, die ihm der Pfeil 
des Herkules verursacht hatte, zu behandeln. Die 
Römer nannten sie „febrifuga" (Fieberflucht), und 
Galen schrieb im 2. Jahrhundert n.Chr. ein ganzes Buch 
darüber. Da die Pflanze schon damals in hohem Anse­
hen war und die Zahl Tausend für den höchsten römi­
schen Zahlenwert (M= 1000) stand, wurde daraus Tau­
sendgüldenkraut. Neben der Verwendung gegen viele 
Krankheiten hat man sie auch als Ersatz für das teure 
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Chinin der Chinarinde gegen Fieber eingesetzt. Der aus 

dem Kraut bereitete Tee oder Likör wurde in der Volks­
medizin als magenstärkendes Mittel getrunken. Heute 
ist das Tausendgüldenkraut nur noch selten zu finden 
und daher in die Liste der geschützten Pflanzen (Rote 
Liste) aufgenommen. Man sollte nicht den Ehrgeiz 
haben, diese bedrohte Pflanze unbedingt im Wür­
zwisch zu haben, doch sollte man sie kennen, um sie 
schützen zu können. 

Das einjährige Enziangewächs wird 10 bis 50cm hoch, 
hat kleine rosarote Blüten in dichten Doldenrispen. Die 
Heilpflanze blüht von Juli bis September auf Trocken­
rasen, Böschungen, Lichtungen und warmen W aldrän­
dern. 

16. Wermut 
Artemisia absinthium 

Auch Wermut wird für den Würzwisch gepflückt; denn 
Wermut, in Bier, Wein, Wasser oder Milch gekocht 
erwärmt den Magen und fördert die Verdauung. Die bis 
zu einem Meter hohe, graubehaarte Pflanze fehlte 
früher in keinem Bauerngarten. Den Kühen verabreich­
te man ihn, wenn sie keine Milch mehr gaben oder 
Husten hatten. In der Kornkammer und im Stall ver­
scheuchte man mit getrockneten Wermutzweigen die 
Insekten. Die halbkugeligen, nickenden Blütenkörb­
chen zeigen von Juli bis September ihre gelbe Farbe. Die 

Pflanze hat einen stark aromatischen Geruch und ent­
hält einen Bitterstoff; sprichwörtlich ist der Ausdruck 
„Wermutstropfen". Bereits auf einem ägyptischen 
Papyrus aus dem Jahre 1600 v.Chr. erwähnt, empfahlen 
die Kelten und Araber seine Anwendung, und die Ärzte 
der Antike priesen ihn geradezu als Allheilmittel. Sei­
nes übermäßig bitteren Geschmacks wegen galt er in 
der Heiligen Schrift als Symbol für die Heimsuchung 
und Leiden des Lebens. Schon im Jahr 1588 berichtet der 
deutsche Arzt und Botaniker Tabernaemontanus in sei­
nem Kräuterbuch von nachteiligen Eigenschaften. Der 
Genuß des Absinthlikörs führte häufig zu Vergiftun­
gen, die heute dank des Herstellungsverbots aus dem 
Jahre 1923 nicht mehr vorkommen. 

Quellen: 

Pfälzische Landesbibliothek 

Heimatblätter von Ludwigshafen und Umgebung, aus den Jahren 1924, 

1926 1928 und 1934 Beiträge von Eugen Kunz und J. Sprißler 

Die Pflanzennamen im Sprachschatz der Pfälzer, von julius Wilde 

Volkstum und Kirchenjahr, von Dr. L. Grünewald 

Die Flora des Pfälzischen Wiirzwischs von A. Gruber 

Die Pfalz im Jahr von Carl Viktor 

Geheimnisse und Heilkrilfte der Pflanzen, Verlag „Das Beste", Auflage 1980 

BLV Heilpflanzenführer, von Nie/sen/Hancke 

Dorfgeschichte von Hettenleitelheim von Karl Blum 

Kirche und Leben von Alphons Maria Rathgeber 

Die größten Wunder gehen in der größten Stille vor 
Wilhelm Raabe 1 831 - 1910 
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Die Geschichte vom Würzwisch 

Warum gerade an Maria Himmelfahrt dieser fromme 
Brauch geübt wird, verdeutlicht vielleicht folgende 
Legende. 

„Demnach soll der Apostel Thomas nach dem Tode der Mutter 
Jesu an deren Grab geeilt sein um sie noch einmal zu sehen, weil 
er bei der Beerdigung nicht zugegen war. Er fand sie jedoch 
nicht mehr vor, denn Jesus hatte seine Mutter zu sich in den 
Himmel aufgenommen. Stattdessen war das Grab angefiillt mit 
blühenden, wohlriechenden Kräutern. Es sollen jene Kräuter 
gewesen sein, die wir heute noch zum Teil in den Würzwischen 
vorfinden. Ergänzend zur obigen Legende entströmten dem 
Grabe Marias herrliche Blumendüfte, daher weiht die Kirche an 
ihrem Ehrentag Büschel wohlriechender Sommerkräuter! 

Die Geschichte gibt uns zu dem Brauch folgendes wie­
der: Das Fest Maria Himmelfahrt, im Morgenland 
schon im 5. Jahrhundert gefeiert, kam um das 7. Jahr­
hundert mit dem Christentum ins Abendland. In vielen 
Gegenden Deutschlands werden an diesem Tag schon 
seit dem 9. Jahrhundert neunerlei Kräuter geweiht. Die 
Wertschätzung der Kräuter geht allerdings bereits auf 
vorchristliches Volkstum zurück. Schon die Germanen 
opferten ihren Göttern manche dieser Pflanzen. Unsere 
Vorfahren wußten um die Bedeutung und Verwertung 
der Kräuter im heidnischen Brauchtum und wollten 
mit dem kirchlichen Segen den Wert noch erhöhen. 
Bestätigung dafür finden wir im Kirchenlexikon von 
Wetzer und Welte (2. Auflage Band 4),denn dort wird 
vermutet, „daß wir es hier mit einem vorchristlichen 
Erntegebrauch zu tun haben. Die Kirche hat denselben 
geheiligt und bittet bei der Segnung, daß Gott diese 
Pflanzen heilbringend mache." 

Zur Zeit der Ottonen (918 - 1024) soll das Fest Maria 
Himmelfahrt glanzvoller gefeiert worden sein als heute. 
Es gehörte damals neben Weihnachten, Ostern und 
Pfingsten zu den hohen Festen des Kirchenjahres. Die 
Kräuterweihe erwähnt der Geschichtsschreiber Duran­
dus um das Jahr 1300. Folgende 3 Anordnungen, die Dr. 
Glassehräder in seinem Werke „Urkunden zur Pfälzi­
schen Kirchengeschichte im Mittelalter" beschreibt, 
geben uns weitere Informationen. 
- Unterm 27. September 1496 ordnete der Abt Ulrich von 

Hornbach an, daß der Pfarrer von „Lympach" die Neugebo-

renen taufen, daselbst die österliche Kommunion spenden, 
die Brautleute einsegnen, die Toten begraben, jeden Samstag 
Messe lesen, sowie an Maria Himmelfahrt die Würzwische, 
an Maria Lichtmeß die Kerzen und an Palmsonntag die Pal­
men weihen soll. 

- Am 26. Mai 1443 wurde der Pfarrer von Diffenbach ver­
pflichtet, daß die Bewohner von „Dionysenberg", dem heuti­
gen Roßbach, ihre Palmen, Würzwische und Lichter aus­
schließlich in der Mutterkirche zu Diffenbach weihen lassen. 

- Die dritte Urkunde ist in Speyer am 23. Februar 1440 ausge­
stellt. Der Bischof Reinhart von Speyer entscheidet, daß die 
Kirche in „Heinhoffen" (Hanhofen) keine Pfarrkirche sei, 
sondern nur eine Filiale von „Harthusen" (Harthausen); ein 
Lokalkaplan soll aber dort ständig Wohnsitz nehmen, mit der 
Verpflichtung, an allen Sonn- und Festtagen und einmal 
unter der Woche Messe zu lesen, die Sakramente zu spenden 
und die Kerzen-, Palmen- und Kräuterweihe vorzunehmen. 

Erwähnung findet der Brauch auch in der Leininger 
Polizeiverordnung vom Jahre 1566. Jene Vorschrift ver­
ordnet unter Paragraph 12 bei 10  Gulden Strafe, 
„daß niemand hinfortan zu den gottlosen , abergläubigen 
Meßpfaffen oder Mönchen laufen, Wachs , Palmen, Kerzen 
oder Kräuter weihen lasse, mit welchen man nachmals Zau­
berei, Sengerei und Hexenwerk braucht" . 

Diese Vorschrift von Anhängern der Reformation 
gegeben, bestätigen und verwerfen den alten Brauch, 
der trotzdem alle Unbilden der Zeiten überdauert hat. 

Dies zeigte sich auch bei der Abschaffung aller traditio­
nellen Marienfeste während der Französischen Revolu­
tion vom Jahre 1 794. Ein einziges Fest aber ließ man 
wieder zu, Maria Himmelfahrt. Es war der Geburtstag 
des Franzosenkaisers Napoleon und somit war dieser 
Tag seit dem preußischen Separatfrieden von 1795 für 
das deutsche Volk links des Rheins ein politischer Fei­
ertag. Die pfälzische Landbevölkerung scherte sich 
wenig um des Kaisers Geburtstag und feierte den 15. 
August nach altem Herkommen als das Fest Maria 
Himmelfahrt mit der Kräuterweihe. 

Bis heute blieb uns das wertvolle Brauchtum erhalten 
und wird in den katholischen Gegenden der Pfalz nach 
wie vor freudig begangen. 
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NATUR 
IN UND UM 
OTTERSTADT 



Naturschutzgebiet Böllenwörth 

Die vielfältigen Nutzungsansprüche in unseren Rhein­
auen machten es notwendig die letzten Auwaldreste 
mit den noch vorhandenen Pflanzen und Tieren zu 
schützen. Der stete schöne Wechsel von Wald, Wiesen 
und Wasserläufen ist typisch für eine Flußlandschaft. 
Nach jahrelangen Bemühungen wurde am 29. Dezem­
ber 1983 ein 158 Hektar großes Wiesen- und Auwaldge­
biet im Osten der Otterstadter Gemarkung unter 
Naturschutz gestellt. Manch heute noch seltener Gast 
aus der Tier- und Pflanzenwelt findet hier wieder eine 
stille und sichere Zufluchtsstätte. Diese einmalige 
Landschaft muß unter Schutz stehen, weil sie zur Erho­
lung von uns Menschen gebraucht wird und Einfluß 
nimmt auf unser Klima und den Wasserhaushalt. 

Das Naturschutzgebiet Böllenwörth - das Zweitgrößte 
im Landkreis Ludwigshafen - liegt direkt am Rhein. 
Nördlich grenzt es an die Kollerinsel und südlich an 
den Baggersee Bannweide. Nach Westen hin wäre vom 
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Auriegel aus eine Erweiterung unter Einbeziehung der 
Weidenhalbinsel und Teile des südlichen Otterstadter 
Altrheins möglich. 

Schutzzweck ist die Erhaltung der teilweise im Über­
schwemmungsgebiet des Rheines liegenden Auwal­
dungen, Streuwiesen, Altrheinresten und sonstigen 
temporären Gewässern. Sie sind Standort seltener 
Pflanzen und Pflanzengesellschaften und der an diese 
Lebensräume, seltenen, in ihrem Bestand bedrohten, 
Tierarten. 

Im Naturschutzgebiet Böllenwörth ist unter anderem 
verboten: 

Wege zu verlassen, unbefestigte Wege mit Kraft­
fahrzeugen zu befahren, Hunde frei laufen zu las­
sen 
Wohnwagen aufzustellen, zu zelten, Feuer anzu­
zünden, Abfälle wegzuwerfen 



wildwachsende Pflanzen aller Art zu entfernen, zu 
beseitigen, abzubrennen oder sonst zu beschädi­
gen 

Bereits 1978 wurden bei einer ersten Auflistung über 
200 Pflanzenarten, darunter mehrere „Rote Liste Pflan­
zen" (gefährdete und geschützte Pflanzen), wie die 
Natternzunge, das Schabenkraut, die Sibirische 
Schwertlilie, der Ästige Schachtelhalm, die Stendel­
wurzorchidee, das Niedrige- und Hohe Veilchen sowie 
die Weiße Waldhyazinthe festgestellt. 

Blühende Wiesen 

Die Mehrzahl der Blütenpflanzen findet man auf den 
Naß- und Streuwiesen. Sie liegen im verlandeten Alt­
rheinbett, entlang des „alten Leinpfades" . Ihnen gilt 
unser besonderes Augenmerk, werden sie doch als 
bunte Farbtupfer in einem grünen Auwald bezeichnet. 
Je nach Jahreszeit sind die Blütenteppiche durch die 
unterschiedlichen Blütenzeiten der Pflanzen ständig 
anders gefärbt. Sind es im Frühling Veilchen, Günsel, 
Fingerkraut, Wolfsmilch usw., so blühen bis zum 
Herbst unter anderen noch Alant, Greiskraut, Weide­
rich, Kantenlauch, Schwertlilie, Wiesenknopf, Baldri­
an, Teufelsabbiß, Färberscharte, Färberginster, Johan­
niskraut, Sumpfschafgarbe und Herbstzeitlose. 

Um die Streuwiesen in ihrer Größe und ihrem bisheri­
gen Zustand zu erhalten, bedarf es immer wieder Pfle­
gemaßnahmen. Die jährliche Mahd durch die Forstver­
waltung, sowie das Entfernen von wildwachsenden 
Silberpappeln und anderem Buschwerk durch den 
Verein für Heimatpflege und Naturschutz, schaffen 
Licht und Luft zur immer wieder neuen Entfaltung. 
Wichtig dabei sind auch die jährlichen Hochwasser, die 
in der Regel im Mai und Dezember die Auen überflu­
ten, nähren und kräftigen. Ohne diese würden die 
Pflanzen aus Mangel an Feuchtigkeit und Nährstoffen 
verkümmern, wie dies in den letzten Jahren mehrmals 
der Fall war. 

Die Sandlache und Forstwiese wurden 1989 der exten­
siven Nutzung zugeführt, das heißt sie dürfen nicht 
mehr gedüngt werden und das Mähen ist erst nach 
dem 15. Juni erlaubt. Die Landwirte erhalten für den 
verminderten Ertrag eine Ausgleichszahlung von 400 

Sibirische Schwertlilie 

Sumpfwolfsmilch 

Mark pro Hektar. Die Wiesen mähen, und das anfallen­
de Gras entfernen zu lassen, würde höhere Kosten ver­
ursachen. 

Abwechslungsreicher Wald 

Der weitaus größere Teil im Naturschutzgebiet Böllen­
wörth ist jedoch wertvoller Auwald mit auetypischen 
Baum- und Straucharten. In den feuchten Niederungen 
und Schluten sind dies die Weiden und Pappeln, 
bedingt auch die Eichen. Auf den höher gelegenen 
Standorten dominieren in vielfältiger Abwechslung die 
Eiche, Esche, Buche, Schwarznuß und der Ahorn, 
wobei letzterer in den letzten Jahren durch Staunässe 
Ausfälle verzeichnete. 

Als Seltenheit muß die Ulme (Rüster) angesehen wer­
den. Vor Jahrzehnten noch ein typischer Auwaldbaum, 
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Waldschlüsselblumen 

im Jahre 1978 mit noch 8% vertreten, ist durch das 
Ulmensterben fast ganz verschwunden. Mit resistenten 
Pflanzen versuchte man sie Mitte der 80er Jahre wieder 
anzusiedeln. Vereinzelt haben noch einige Ulmen über­
lebt, wie die am alten Leinpfad, mit einem Stammum­
fang von 1 ,75 Meter, deren Unterschutzstellung bei der 
Kreisverwaltung beantragt ist. 

Eine Rarität dürften die beiden Hickory-Nußbäume in 
der Waldabteilung Kammerwörth sein, die Carya 
ovata mit ihrem rauhborkigen Stamm dessen Umfang 
von 1 ,03 Meter und die Carya glabra mit dem glatten 
Stamm und einem Umfang von 0,68 Meter. Die Heimat 
der schlanken, über 20 Meter hohen Bäume mit ihren 
fünffiedrigen Blättern ist Nordamerika. 

Zu den Besonderheiten im Naturschutzgebiet müssen 
auch die Tulpenbäume gezählt werden. Vor etwa 20 
Jahren in der Waldabteilung Hochinsel gepflanzt, 
blühen sie alljährlich von Mai bis Juni in grünlichgel­
ben bis orangenfarbenen, 4 bis 5 cm großen, tulpenähn­
lichen Blüten. In ihrer Heimat Nordamerika wachsen 
sie in den Canons und Flußtälern auf wechselfeuchten, 
fruchtbaren Böden. Sie scheinen sich bei uns nicht all zu 
wohl zu fühlen, denn das Wachstum der noch ca. 15  
Exemplare ist nicht gerade als üppig zu bezeichnen. 
Das langanhaltende Sommerhochwasser 1987 hat sei­
nen Teil dazu beigetragen. 

Eine für die Auen untypische Baumart sind die etwa 30 
Kiefern, zerstreut in den Waldabteilungen Hochinsel 
und Wasserlöcher. Vielleicht sind sie die Überreste oder 
Nachkommen von den 15 Tagwerken Kiefern, die der 
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Forstinspektor Rettig im Jahre 1828 hat pflanzen lassen. 
(3 Tagwerke sind etwa 1 Hektar) 

N icht vergessen wollen wir die Wildobstbäume deren 
leuchtendes Weiß bzw. Rosa jedes Frühjahr weithin 
sichtbar ist. Während die Wildkirschen bei Neupflan­
zungen fast immer eingeplant sind, müssen die Wild­
bzw. Holzäpfel selbst für Nachwuchs sorgen. Ältere 
Bäume sind zwar kaum noch vorhanden, junge jedoch 
erfreulicherweise zahlreich vorzufinden. Wild- oder 
Holzbirnen gibt es im Naturschutzgebiet noch etwa 10  
alte Bäume, doch der Nachwuchs fehlt. Bemühungen, 
Samen zu gewinnen und Stecklinge zu ziehen, hatten 
bisher noch keinen Erfolg. 

Sorgen bereiten auch die Birken. Die Bäume, an ihren 
weißen Stämmen leicht auszumachen, werden in den 
letzten Jahren immer weniger. Ihr Absterben wird auch 
in der Nähe des Dorfes beobachtet.(Gewerbegebiet, 
Schmale Behl und ehemalige Kläranlage) 

Die Waldabteilung Wasserlöcher verdient den Namen 
zu Recht. In den Vertiefungen, nördlich der Streuwie­
sen, kann das Hochwasser nur langsam abfließen, so 
daß eine Waldbewirtschaftung kaum möglich ist. So 
hat sich in vielen Jahren eine unberührte, urtümliche 
Wildnis mit knorrigen, umgeknickten, teils vermoder­
ten, moosbewachsenen Pappeln und Weiden gebildet. 
Abwechslung bringen dabei die Schilfinseln und die 
Schwertlilien an den Rändern der Tümpel. 

Eine Vielfalt von Büschen und Sträuchern an lichten 
Stellen, Wiesen- und Waldrändern bilden einen fast 
undurchdringlichen Dschungel. Der Eindruck ver­
stärkt sich, wenn Schlingpflanzen wie Wilder Hopfen 
und die Waldrebe darüberliegen und teilweise bis zu 
den Kronen der Bäume hochranken. Die Blüten und 
Früchte der Sträucher sind vom Frühjahr bis in den 
Herbst geradezu typisch für die Auen und beleben das 
Naturschutzgebiet. 

Außer den bekannten Frühblühern sehen wir im zeiti­
gen Frühling Schwarzdorn (Schlehe), Hasel und Wei­
denkätzchen und in kleinen Abständen reihen sich 
Schneeball, Weißdorn, Hartriegel, Liguster, Pfaffen­
hütchen, Wildrose, Holunder usw. ein. Im Herbst stim­
men ihre Früchte zusammen mit den Herbstblättern 
den Wald recht farbenfroh. 



Neu im Naturschutzgebiet sind seit Mai 1990 die Wild­
reben - Vitus sylvestris. Die "Rote Liste Pflanze" ist eine 
weitere Bereicherung unserer Rheinauen. Um die Pfle­
ge der noch 23, von ehemals 30 gepflanzten Reben, 
bemühten sich am 19. Juni 1993 die Schulkinder: 

Die Helferschar bei der wohlverdienten Pause 

Im Rahmen des Projekttages der Grundschule Otter­
stad t waren sie damit beschäftigt, den Pflanzen genü­
gend Licht zu verschaffen, sie an einem Pfahl anzubin­
den und mit einem Drahtgestell vor Wildverbiß zu 
schützen. 

An straucharmen Stellen zaubern die ersten Sonnen­
strahlen jeden Frühling eine Fülle von Blütepflanzen aus 
dem fruchtbaren Waldboden hervor. Mit zu den ersten 
Blühern gehören Schlüsselblumen, Scharbockskraut, 
Waldveilchen und Buschwindröschen. Maiglöckchen, 
Schattenblümchen, Günsel, Gundermann, Aronstab, 
Einbeere, Gelbstern, Goldhahnenfuß Stendelwurz und 
viele mehr, die sich wenig später dazugesellen. Die 
sumpfigen, nassen Böden werden von SchwertWien, 
Helmkraut, Dotterblumen, Froschlöffel und Vergiss­
meinnicht bevorzugt. 

Für alle Pflanzen bietet das feuchtwarme, fast tropische 
Klima unserer Rheinauen die besten Wachsbedingun­
gen. Demzufolge stellt sich auch alle Jahre wieder eine 
artenreiche Tierwelt ein. Gemessen am Zustand der 
Aulandschaft unserer näheren Umgebung, ist das 
Naturschutzgebiet Böllenwörth noch relativ naturna­
he. Dieser Zustand hat sich in den letzten Jahren sogar 
verstärkt. Näher gebracht wird dieses einmalige 
Gebiet, Interessenten, Naturschutzgruppen und Schul­
klassen bei den alljährlich stattfindenden Exkursionen. 

Der Waldlehrpfad 

Eine Bereicherung dürfte ohne Zweifel der am 24. April 
1993 angelegte Waldlehrpfad sein. (Rheinpfalzartikel 
siehe nächste Seite) 

Die beiden großen Hinweisschilder, von denen im 
Rheinpfalzbericht die Rede ist, konnten erst im Herbst 
aufgestellt werden. Die Tafel mit den „Rote Liste-Pflan­
zen" im Naturschutzgebiet wurde von dem Otterstadt­
er Maler Emil Hoffner entworfen. Auf der 2.Tafel sind 
unsere heimischen Vögel abgebildet, von denen viele 
in unserem Auwald vorkommen. Dabei sind auch eini­
ge „Vögel des Jahres" wie aus der 23 Jahre alten Vogel­
liste zu ersehen. 

Seit 1971 kürt der „Deutsche Bund für Vogelschutz" 
einen „Vogel des Jahres". Diese sind: 

1971 Wanderfalke 
1972 Steinkauz 
1973 Eisvogel 
1974 Mehlschwalbe 
1975 Wiedehopf 
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1976 Goldregenpfeifer 
1 977 Schleiereule 
1978 Kranich 
1 979 Rauchschwalbe 
1 980 Birkhuhn 
1 981 Schwarzspecht 
1982 Großer Brachvogel 
1983 Uferschwalbe 
1984 Weißstorch 
1985 Neuntöter 
1986 Saatkrähe 
1987 Braunkehlchen 
1988 Wendehals 
1989 Teichrohrsänger 
1990 Pirol 
1 991 Rebhuhn 
1 992 Rotkehlchen 
1 993 Flußregenpfeifer 
1 994 Weißstorch 'Foto: W. Meinberg, Lu 

Grundschüler der Natur auf der Spur 
1 Lehrpfad· im Böllenwörth eingerichtet - 700 Meter lange Strecke hergerichtet und beschildert 

OITERSTADT (gp). "Lewerworsch­
teweck schmiere", .das . übernahm 
höchstpersönlich Ortsbürgel'Illeister 

. Erich F1ory am Samstag in den �bei- . 
nauen. Er bedankte .sich .damit .'für: 
eine "gute Tat" von Schülern und El­
tern der Otterstadter. Grundschule, ·· 
die in · knapp dreistündiger ·.Arbeit . 

. entlang der Natostraße lind am.Park­
platz Kollerstraße einen neuen Na- . 
turlehrpfad eingerichtet hatten. "�in .. 
echter Gewinn für das Naturschutz­
gebiet Böllenwörth" freute sich der 
NaturschutZbeauftragte Horst Kuhn, 
der den Gedanken geboren hatte. . 

Schon 1974 hatte die Gemeinde 
entlang der Kollerstraße einen Baum­
und Strauchlehrpfad auf Kuhns 1ri­
itiative angelegt. Inzwischen nagte � 
der· "Zahn der Zeit" an dieser Strek- -
ke. Deshalb regte KUhn im Juni 199!) 
erneut einen Lehrpfad im Natur- -
schutzgebiet an. Die Vorbereitunge.n : 
währten lange, bis jetzt in den • 
Grundschülern und ihren Eltern " Ar­

beiter zum NUlltarif" gefunden wur-
den. _ 

Mit Spaten und Schaufel, Hacke, 
Hammer und Leiter zogen Muttis und 
Vatis, Lehrkräfte und Kinder am 
Samstag vormittag los. Dabei waren . 
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auch zwei Gemeindearbeiter mit 
technischem Hilfsmaterial und vor 
allem mit · einer ganzen Fuhre von 
Hinweisschildern. insgesamt 70 
Schilder mit und ohne Stempel waren 
für 35 verschiedene Baum- und 
Straucharten vorbereitet� ' Auf der 
etwa 700 Meter langen 'Stredce bis 
zum Rheinstrom wurde links und 
rechts- eifrig gewerkelt, atisgehoben 
und gestampft, gehämmert i!lld .grad­
gerichtet. Das Prpjekt war mit rund 
10 000 Mark im Haushalt verankert, 
wobei eiri 50prozentiger Zuschuß von 
der Bezirksregierung gewährt wird. 

Mit Interesse suchten die Buben 
und Mädchen der vierten Klassen die 
Bezeichnungen und - Erläuterungen -
für Ulme und Esche, für Schwarz­
pappel_ oder Winterlinde aus, We'?° 
sie aucll nicht alle Namen behalten 

· konnten, so haben sie nach der Aktion 
dennoch eine Vorstellung von Pfa�­
fenbütchen, dem wolligen Schneeball ; 
oder dem Hartriegel. ·Mit Hallo wur- • 

deri zwis�hendurch eine Spitzmaus 
aus dem Bohrloch "gerettet" und . 

. „Findel-Käfe" analysiert. - Die Fahrt · 
auf der gemeindlichen Rolle durfte 
natürlich nicht fehlen. . . 

Die Grundschüler aus Otterstadt 
haben sich für jedes Jahr eine beson-. 
dere Aktion für Natur ur)d ·Umwelt 
vorgenommen. Vor.drei Jahre!\ star:-

. tete man eine F1edermausaktion, ein 
. Jahr &päter wurde ein Sfück Wald 
aufgeforstet. Im vergang�en ·Früh„ 

· jahr richteten die Kleinen Nistkästen 
für Singvögel ein; heuer wjlr der Na­
turlehrpfad · willko�enes ·setäti-
gungsfeld. · : . ·

. 
· · Erich Flocy dankte jting'und alt für 

die EinsatzbereitSchaft und lud z'1m 
zünftigen Piclmick ein. Bei'dieser Ge­
legenheit wurde auch die- Anregung · 
aufgegriffen, im Bereich ·. der · neuen 
Einrichtung eine Sitzgruppe :aufzu­
stellen. Außerdem müssen noch'werii­
ge Baumarten ergänzt werden;- dar­
unter auch der Speierling. als �Baum 
des Jahres". Aufstellilng finden wer­
den in den nächsten Tagen auch noch 
zwei große Hinweisschilder auf ge­
schützte Pflanzen .und Tiere:· "Wenn · 
wir im Mai zu unserer, Wanderung 
durch das Naturschutzgebiet .-wieder 
hierherkommen, muß aucll das; Letz­
te· fertig· sein", · forderten 'die.-Viert• 
kläßler ungeniert und verzichteten 
ansonsten großzügig auf weitereS H� 
norar - Außer Limo. · _ 

· · · 



Schutzverordnungen 

Die Gefährdung durch Kiesabbau im Naturschutzge­
biet Böllenwörth ist nicht mehr gegeben, die genehmig­
te Tiefenbaggerung wird aber auf lange Sicht weiteren 
Landverlust bringen. Die Einhaltung der Grenzabstän­
de werden weitgehend eingehalten, die umstrittenen 
Böschungsneigungen und die daraus resultierenden 
Uferabbrüche gehören hoffentlich bald der Vergangen­
heit an. Vielleicht wird die geforderte Uferbegrünung 
zum Naturschutzgebiet bald Wirklichkeit. Jedermann 
muß sich darüber klar sein, daß dieses Gebiet Allge­
meingut ist und daher niemand das Recht hat darin 
herurnzupfuschen. 

Nicht immer halten sich die Naherholer und Spaziergän­
ger an die Ge- und Verbote der Schutzverordnung. Den 
Hinweisschildern an den Zugängen gebührt mehr Beach­
tung. Unbelehrbar sind nach wie vor einige Hundebesit­
zer. Mit dazu gehört auch das Verlassen der Wege zum 
Blumenpflücken und der daraus resultierenten Störun­
gen vieler Tiere, vor allem in der Frühlingszeit. Ältere Mit­
bürger dürften noch wissen, daß schon 1937 das Pflücken 
von Blumen im Wald streng verboten war w1d nur einige 
wenige Erlaubnisscheine ausgestellt wurden. Als ver­
werflich muß auch das Abladen von Müll und Gartenab­
fälle gesehen werden. Vielleicht sind uns die Sonthofener 
Naturschutzverse aus den Jahre 1938 eine kleine Hilfe. 

Blüht' und Blum' am Strauch, im Grase 
Kann man riechen mit der Nase; 
Schau nicht mit den Händen an, 
Was man mit den Augen kann .  

Freu' Dich der Blumen und der Blüten! 
Du sollst sie schonen und behüten, 
Nicht aber brechen und verstreuen: 
Auch andre wollen daran sich freuen: 

Nimmst die Blume Du der Pflanze, 
So verschandelst Du das Ganze, 
Weil nicht- wie so mancher Tropf­
Schöner ist sie ohne Kopf. 

Des Vögleins Wiege im Geäst 
Sei heilig Dir! Jm warmen Nest 
Schon üben sich die Kehlen fein, 
Dich mit Gesang einst zu erfreu'n. 

Flaschen, Tüten, Packpapier 
Sind im Walde keine Zier; 
Bringst Du sie gefüllt bis her, 
Trägst Du heimzu auch nicht schwer. 

Wissen sollen stets die andern, 
Die nach uns des Weges wandern: 
Der vorhergegangen war, 
War Kulturmensch, nicht Barbar. 

Ein wenig Einsicht und Verständnis ist alles was die 
Natur von uns verlangt. Für die Bürger von Otterstadt 
hat das Naturschutzgebiet einen hohen Stellenwert, 
darum gehen sie auch mit gutem Beispiel voran. 

Quellen: 

Kreisverwaltung Ludwigshafen, untere Landespflegebehörde 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Lnndesbibliothek Speyer, Heimatbliitter von 1 938 

Wasserehrenpreis 
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Naturdenkmale in Otterstadt 

Mit dem Begriff Denkmal wird in der Regel ein Kultur­
denkmal mit historischem Wert beschrieben. Dagegen 
sind Naturdenkmale Einzelgeschöpfe der Natur, wie 
z.B. alte, seltene Bäume oder Landschaftsteile, deren 
Erhalt von Bedeutung ist. 

Alexander von Humboldt ( 1799) soll den Begriff 
„Naturdenkmal"  geprägt haben, als er einen 192 Meter 
hohen Mimosenbaum in Venezuela beschrieb, den die 
Bewohner des Landes verehrten. Im Jahre 1 899 vergab 
die Preußische Regierung 14 Gutachten zum Schutz 
von Naturdenkmalen. Obwohl diese ersten Bemühun­
gen bereits deutlich machen, wie notwendig ein umfas­
sender Schutz von Naturdenkmalen ist, dauerte es 
noch bis 1935, bis man den Begriff Naturdenkmal 
gesetzlich festschrieb. 

Zuständig für den Schutz von Naturdenkmalen ist 
heute die Kreisverwaltung Ludwigshafen als Untere 
Landespflegebehörde. Mit der Unterschutzstellung 
eines Objekts als Naturdenkmal obliegt ihr auch die 
Verkehrssicherheitspflicht, Pflege und Kontrolle. 
Besonders Bäume sind vielfältigen Gefahren ausge­
setzt. So werden die Einwirkungen im Wurzelbereich 
häufig unterschätzt und können nur durch eine mög­
lichst große Baumscheibe reduziert werden. 

Beeinträchtigungen im Stammbereich treten vor allem 
durch mechanische Beschädigungen z.B. durch Fahr­
zeuge, Drähte und Nägel auf. Bei Rindenbeschädigun­
gen, Trockenholzbeseitigungen und Kronenreduzie­
rungen ist fachliche Arbeit gefragt. Auch geschützte 
Landschaftsbestandteile bedürfen einer Pflege. Nur so 
können sie als reichstrukturierte Lebensräume für eine 
Vielzahl von Pflanzen- und Tierarten erhalten werden. 

Naturdenkmale sind in Otterstadt erst seit 1954 
bekannt. Laut Verordnung vom 15.  Juli 1954 wurden 
die Linde am Linden platz sowie die beiden Lärchen auf 
dem Friedhof als Naturdenkmale ausgewiesen und 
somit unter besonderen Schutz gestellt. Die kranke 
Linde war zu diesem Zeitpunkt schon gefällt und 
durch eine neue ersetzt. Die beiden Lärchen auf dem 
Friedhof standen 1963 dem Bau der neuen Leichenhalle 
im Wege und mußten weichen. 

398 

In der Gemarkung Otterstadt gibt es zur Zeit noch vier 
Naturdenkmale: 

- zwei Bäume, bei denen Alter und Schönheit für die 
Unterschutzstellung maßgebend waren, 

- eine Wildrebe, die der Seltenheit wegen zum Natur­
denkmal wurde und 

- ein wertvolles Landschaftselement, der „Rech am 
alten Speyerer Weg",mit den dazugehörigen typi­
schen Pflanzenbeständen. 

Zum Schutze von Naturdenkmalen steht im Landespfle­
gegesetz Rheinland-Pfalz, in der Fassung vom 5. Febru­
ar 1979, zuletzt geändert am 27. März 1987, unter § 22: 

1 .  Naturdenkmale sind durch Rechtsverordnung festge­
setzte Einzelschöpfungen der Natur (z.B. Felsen, erdge­
schichtliche Aufschlüsse, Quellen, Wasserläufe, Was­
serfälle, alte und seltene Bäume, Baumgruppen und 
Alleen, besonders wertvolle Landschaftselemente und 
Pflanzenbestände), deren besonderer Schutz - aus wis­
senschaftlichen, naturgeschichtlichen oder landeskund­
lichen Gründen oder - wegen ihrer Seltenheit, Eigenart 
oder Schönheit erforderlich ist. Die Festsetzung kann 
auch die für den Schutz des Naturdenkmals notwendige 
Umgebung einbeziehen . 

2 .  Die Beseitigung des Naturdenkmals sowie alle Hand­
lungen, die zu einer Zerstörung, Beschädigung, Verän­
derung oder nachhaltigen Störung des Naturdenkmals 
oder seiner geschützten Umgebung führen können, sind 
nach Maßgabe näherer Bestimmungen in der nach 
Absatz 1 zu erlassenden Rechtsverordnung verboten . 

Die Untere Landespflegebehörde appelliert an alle hei­
matverbundenen Bürger und Naturfreunde darauf zu 
achten, daß Naturdenkmale und geschützte Land­
schaftsbestandteile nicht zerstört, beschädigt oder ver­
ändert werden. Sie sind wesentliche Bestandteile unse­
rer Landschaft, und als solche sollten sie nicht nur 
durch die Auszeichnung als geschützte Objekte kennt­
lich gemacht sein, sondern durch pfleglichen Umgang 
besondere Wertschätzung erfahren. 



Der Rech am alten Speyerer Weg 

Der Rech am alten Speyerer Weg ist das bis heute einzi­
ge flächendeckende Naturdenkmal in der Gemarkung 
Otterstadt. Es liegt südlich des Dorfes, zieht sich ent­
lang des alten Speyerer Weges vom Sportplatz bis in 
die Nähe der Autobahn, angrenzend an die Speyerer 
Lache und den Speyerlachsee. Das aturdenkrnal 
umfaßt die Flurstücke mit den Nummern 1922, 1923 
und 1924. Die Unterschutzstellung erfolgte laut Rechts­
verordnung vom 19. Oktober 1984. 

Sinn und Zweck der Ausweisung ist: „Die Erhaltung 
und Sicherung der besonders wertvollen, naturnahen Wege­
böschung mit ihren Halbtrocken- bis Trockenrasengesell­
schaften, insbesondere den besonders geschützten und selte­
nen Pflanzenarten sowie den an diesen Lebensraum 
gebundenen Tierarten, aus wissenschaftlichen und naturge­
schichtlichen Gründen sowie wegen ihrer Seltenheit, Eigen­
art und Schönheit. " 

Daraus müssen folgende Verbote abgeleitet werden: 
Pflanzen oder einzelne Teile von ihnen sowie ihre 
Lebensgemeinschaften zu verändern, zu beschädigen, 
zu beseitigen oder sonst zu beeinträchtigen. 
Tieren sowie ihren Entwicklungsformen nachzustellen, 
sie zu beunruhigen, zu fangen, zu verletzen, oder zu 
töten, ihre Nester oder sonstige Brut-, Zufluchts- oder 
Wohnstätten wegzunehmen, zu zerstören oder zu 
beschädigen .  
Bodenbestandteile einzubringen oder abzubauen, 
Sprengungen oder Bohrungen durchzuführen, oder die 
Bodengestalt auf andere Weise zu verändern . 
Mittel zur Bekämpfung tierischer und pflanzlicher 
Schaderreger sowie sonstige Pflanzenbehandlungsmit­
tel oder Düngemittel zu verwenden. 
Feuer anzuzünden oder zu unterhalten 
Abfälle oder sonstige Ablagerungen gebietsfremden 
Materials in das Naturdenkmal einzubringen. 

Erlaubt ist die Entnahme von Grundwasser aus den 
vorhandenen Brunnen, zum Zwecke der Frostbereg­
nung der angrenzenden landwirtschaftlich genutzten 
Grundstücke, soweit dies dem Schutzzwecke nicht 
zuwiderläuft. 

Zur Unterschutzstellung kam es nach einem Streifzug 
durch die Gemarkung im Auftrage der Kartierungs-

kommission „Flora der Pfalz" im Jahre 1983. Dabei hat 
man über hundert Wildpflanzen aufgelistet, darunter 
auch die „Rote-Liste-Pflanzen" Schopfige Traubenhya­
zinthe (Muscari comosum) und Ästiger Schachtelhalm 
(Equisetum ramosissimum). 

Entsprechende Angaben im Januar 1984 veranlaßten 
die Kreisverwaltung, Untere Landespflegebehörde, 
schon im Februar das Verfahren zur Unterschutzstel­
lung einzuleiten. Nach einer Besichtigung der Kreis­
verwaltung zusammen mit der Landwirtschaftskam­
mer und dem Landespflegebeauftragten erfolgte im 
Juni die Offenlegung und im Oktober die Ausweisung 
als Naturdenkmal. Noch im gleichen Jahr ist seitens der 
Ortsgemeinde das Naturdenkmal um den unmittelbar 
angrenzenden Gemeindeacker auf nunmehr zwei Hek­
tar erweitert worden. 

Im nördlichen Böschungsbereich einschließlich Acker, 
den die Natur schon nach einem Jahr vereinnahmt 
hatte, finden sich viele wärmeliebende Wildpflanzen. 
Diese konnten sich in den letzten zwanzig Jahren unge­
stört entwickeln und vermehren. Um die baumlose 
Feldlandschaft zu begrünen, hat die Gemeinde entlang 
des alten Speyerer Weges im Jahre 1979 Ahorn- und 
Eichenbäume gepflanzt. Pappeln aus den 50er Jahren 
stehen entlang des Weges im südlichen Teil des Natur­
denkmals. Die Lücken wurden ebenfalls mit Ahorn­
und Eichenbäumen bepflanzt. Die Böschung im südli­
chen Teil ist überwiegend mit Stäuchern wie Holunder, 
Schwarzdorn, Weißdorn, Pfaffenhütchen, Wildrosen 
usw. bewachsen. 

Heute ist das sandige Böschungsgelände- Übergang von 
der Rheinniederung zum Hochufer- Heimat von über 
150 Pflanzen und vielen Tierarten. Zusammen mit der 
naturnahen Rekultivierung des westlichen Ufers am 
Speyerlachsee im Jahre 1974 entstand ein Biotopverbund, 
der sich zudem zu einem Vogelparadies entwickelte. 

Die Wildbirne im Angelwald 

In unseren feuchtwarmen Auwäldern ist die Wildbirne 
oder Holzbirne (Pyrus achras) schon seit Jahrhunder­
ten beheimatet. Sie ist die Stammform aller kultivierten 
Birnbäume, wächst sehr langsam und wird nicht selten 
bis zu 150 Jahre alt und etwa 20 Meter hoch. Mit ihren 
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zahlreichen weißen Blütendolden fällt sie von April bis 
Juni sofort ins Auge. Im Herbst beschert sie uns kleine 
harte Früchte, und ihr Stamm ist als hochwertiges Holz 
gefragt. 

Heute gibt es nur noch wenige Exemplare; eins davon 
ist das Naturdenkmal „Wildbirne im Angelwald". Die 
Wildbirne hat einen Stammumfang von 2,10 m und ist 
zwischen 70 - 80 Jahre alt. 

Folgendes Schreiben vom 25. Mai 
1986 an die Kreisverwaltung, Untere 
Landespflegebehörde, leitete die 
Unterschutzstellung ein. 

„ Wildobstbäume sind in den Rheinauen­
wäldern nur noch wenige zu finden und 
sollten daher unter Schutz gestellt wer­
den. Wir bitten zu prüfen, ob die Wildbir­
ne im Angelwald, Freischarenschlag 
Plan-Nr. 2714, als Naturdenkmal ausge­
wiesen werden kann . "  

I m  Amtsblatt des Landkreises Lud­
wigshafen vom 3. Februar 1988 ist die 
Wildbirne laut Rechtsverordnung 
vom 18. Januar 1988, als viertes 
Naturdenkmal in der Gemarkung 
Otterstadt ausgewiesen. 

„Schutzzweck ist die Erhaltung der 
Wildbirne einschließlich ihres Traufbe­
reichs wegen ihrer Seltenheit und Eigen­
art sowie aus landeskundlichen, wissen­
schaftlichen und naturgeschichtlichen 
Gründen . "  

Verboten ist demnach unter ande-
rem: 

die nicht ordnungsgemäße Pfle­
ge des Baumes 
das Verletzen der Rinde und des 
Wurzelwerks 
das Anbringen von Plakaten, 
Tafeln, Schildern usw. -e;t,L. 

1 ! ! 

das Anzünden und Unterhalten offener Feuerstel­
len. 

Da in unmittelbarer Nähe der Wildbirne das Natur­
denkmal „ Wildrebe" (Vitis silvestris) steht, verdient 
dieser Teil des Angelwaldes unsere besondere Auf­
merksamkeit. 

das Anwenden von Pflanzenbe­
handlungsmitteln aller Art Die Wildrebe im Angelwald 
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Die Wildrebe (Vitis silvestris) im 
Angelwald 

Die Wildrebe, auch Urrebe genannt, war im Mittelalter 
in den Auen des Oberrheins sehr häufig anzutreffen. 
Das schwülwarme Klima und feuchte Böden schufen 
die besten Voraussetzungen für ein gutes Wachstum. 
So überwucherte sie im 17. und 18.  Jahrhundert, 
zusammen mit der Waldrebe (Clematis vitalba) die 
Bäume der Rheinniederung. Lange galt sie deshalb als 
Schädling der Baumwelt und wurde bei Rodungen als 
11Rebenunholz" ausgehauen. Während die Stöcke in 
den Faschinen zur Uferbefestigung Verwendung fan­
den, diente das Laub in Notzeiten als Viehfutter. Von 
den Wildreben auf der Kollerinsel wurden 181 1 Trau­
ben für die Bereitung von 150 Liter Wein geerntet. 

Laut Mitteilung der Königlichen Regierung der Pfalz, 
Forstabteilung Speyer, waren im Jahre 1906 noch über 
200 Stöcke vorhanden. Heute kommen die Wildreben 
nur noch selten in den Randgebieten und lichten Stel­
len der Rheinauen vor. Schultz berichtete im Jahre 1846 
von Wildreben im Otterstadter Gemeindewald. Da nur 
noch wenige Exemplare als Urrebe unserer Edelwein­
rebe vorhanden sind, stehen sie auf der 11Roten Liste" 
und müssen daher unbedingt erhalten werden. 

Die Mehrzahl der Stöcke ist dem Krieg und der Nach­
kriegszeit zum Opfer gefallen. So haben Fliegerbomben 
die Rebe im Stadtpark Ludwigshafen ausgerottet und 
einen Teil der sieben Stöcke im Stadtpark Mannheim 
erheblich beschädigt. Von den zehn Stöcken im Hörd­
ter Staatswald und den vier Stöcken im Otterstadter 
Angelwald gibt es jeweils nur noch ein Exemplar. Von 
den zehn im Jahre 1968 im Eisbruch Mechtersheim 
gepflanzten Wildreben ist nur noch eine vorhanden. 
Auch in Otterstadt ist vor einigen Jahren eine Nach­
zucht fehlgeschlagen. 

Die Hördter Rebe, von Hailer erwähnt, sowie die 
Angelwaldrebe und die Rebe in Mechtersheim waren 
lange Zeit die letzten Wildreben auf pfälzischem 
Boden. Eine größere Anzahl Wildreben steht auf der 
gegenüberliegenden Rheinseite im Ketscher Auwald, 
der, wie wir wissen, vor 1845 zu Otterstadt gehörte. 

Die Wildrebe im Angelwald (Freischarenschlag Plan­
Nr. 2714) ist eine Seltenheit und daher als Naturdenk-

mal ausgewiesen. Ihr Schutz ist durch die Rechts­
verordnung vom 15. September 1978 gesichert. 
Den Standort der Wildrebe im Angelwald m 

Rheinnähe bei km 53.7 neben einer Pyramidenpappel, 
hat Hepp 1939 schon beschrieben. Der Stock dessen 
Laub im Herbst purpurrot ist, entwickelt blaue Früchte, 
deren Geschmack zwischen sauer und angenehm süß­
lich schwankt. Becker will 1958 eine weitere Rebe ganz 
in der Nähe im Gipfel einer Pappel gesehen haben. Das 
konnte aber bis heute nicht bestätigt werden. 

Im Frühjahr 1973 ist die Wildrebe fast der Axt zum 
Opfer gefallen. Beim Entfernen des Buschwerkes um 
die Pappel wurde sie mit abgeschlagen. Glücklicher­
weise ist die Rebe wieder ausgetrieben und rankt ca. 
6 Meter an der Pappel hoch. Als Naturdenkmal genießt 
sie heute unseren besonderen Schutz. Doch zu unserem 
großen Bedauern wurde sie im Sommer 1993 bei Reini­
gungsarbeiten am Rheinufer erneut, zusammen mit 
dem tragenden Buschwerk bis auf einen kleinen 
Stumpf ausgehauen. Es bleibt nun zu hoffen, daß sie in 
den kommenden Jahren wieder kräftig ausschlägt. 

Um weiterhin ihr Vorkommen in unseren Breiten zu 
sichern, wurden in der ersten Maiwoche 1990 30 Wild­
rebenstöcklinge aus der Landes- Lehr- und For­
schungsanstalt für Wein- und Gartenbau Neustadt im 
Naturschutzgebiet Böllenwörth gepflanzt. 23 von 
ihnen sind dank guter Pflege und mehrmaliger Bewäs­
serung durch den Naturschutzbeauftragten und der 
Jungwählergruppe in den heißen, trockenen Sommer­
monaten 1990 bis 1992 bis heute erhalten geblieben. 

Naturdenkmal „Linde am Flurstein" 

Nordwestlich des Dorfes, dort wo die Gewannen 
Schmale Behl, Herdlache, Derkumsgewann und die 
Breite Hellgartengewann aneinanderstoßen, steht das 
Naturdenkmal 11Linde am Flurstein" (Plan-Nr.961 / 1) .  
Einst markierte der Flurstein die Grenze zwischen den 
Besitzungen von St. Guido und der Stadt Speyer. 

Viele Jahre war dieses Feldkreuz weitab von Otterstadt 
und wurde nur bei den Feldprozessionen aufgesucht. 
Nun hat sich unser Dorf ganz nahe an das Naturdenk­
mal herangeschoben. Zur Verbreiterung der Straße 
erwog man Anfang der 80er Jahre das Feldkreuz zu 
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versetzen. Da die etwa 80 Jahre alte Linde den Umzug 
nicht verkraftet hätte, ließ man von dem Vorhaben ab. 
Um auf die besondere Bedeutung des über 200 Jahre 
alten Kreuzes und der danebenstehenden Linde hinzu­
weisen, hat der Bund für Umwelt- und Naturschutz 
Deutschlands am 6. Juli 1983 bei der Kreisverwaltung 
die Unterschutzstellung beantragt. 

Mit Bescheid vom 8. Oktober 1984 wurde das Feld­
kreuz, das die Jahreszahl 1783 trägt, von der Denkmal­
schutzbehörde unter Schutz gestellt. Wenig später, 
nämlich am 9. Januar 1985, hat man die Linde zum 
Naturdenkmal erklärt. 

„Der Baum soll als Hinweis auf altes, zur Zeit des Baum­
pflanzens noch lebendes Kulturgut sowie zur Bereicherung 
des Landschaftsbildes erhaltrn bleiben.  Die Beseitigung des 
Naturdenkmals sowie alle Handlungen, die zu einer Zer­
störung, Beschädigung, Veränderung oder nachhaltigen 
Störung des Naturdenkmals führen können, sind verbo­
ten . "  
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Nicht verboten ist es, sich im Schatten der Linde auszu­
ruhen. Da das Feldkreuz als Kulturdenkmal und die 
Linde als Naturdenkmal eine Einheit bilden, ist der 
Name „Linde am Flurstein" überaus treffend. 

Quellen: 

Lilndespflegegesetz Rheinland-Pfalz 

Rechtsverordnungen, Kreisverwaltung Ludwigshafen, Untere Landes­

pflegebehörde 

Baumiienkmale von julius Wilde 1936 

wndes-,Lehr- und Forschungsanstalt für Wein und Gartenbau, Neustadt 

Heimatblätter von Ludwigshafen und Umgebung 1940, Beitrag Karl Klee­

berger 

Die einstigen und heutigen Vorkommen der wilden Weinreben im Oberrhein­

gebiet von Fritz Kirchheimer 1946 

Etwas über die Wildrebe von Hans ]äst 

Die Wildreben auf der Ketscher Rheininsel von Robert Fuchs 

Pfälzer Heimat, März 1975, April 1977, Beiträge von Fritz Schumann 

Forstamt Speyer 



Künftige Naturdenkmale 

Noch in diesem Jahr sollen zu den bereits bestehenden 
vier Naturdenkmalen in unserer Gemarkung noch wei­
tere sechs hinzukommen. Die Verfahren zur Unter­
schutzstellung sind bereits eingeleitet und müssen nur 
noch von den Grundstückseigentümern bestätigt wer­
den. 

ND „Pyramidenpappel in der Teufelslache" 

In der Teufelslache Flurstück Nr. 2540/16  ragt eine 
Pyrarnidenpappel mit ihrer mächtigen Krone weit über 
den übrigen Wald hinaus. Der gelappte, mächtige 
Stamm gibt ihr den nötigen Halt, sowohl beim Unter­
spülen wie auch bei Stürmen. Bäume dieser Art wer­
den entlang des Rheins immer seltener. 

ND „Holzapfel an der Teufelslache" 

Aufmerksamkeit erweckte der Baum im Jahre 1993, 
durch die vielen kleinen Äpfel auf dem Waldboden 
unweit des Angelhofer Altrheines .. Der Holzapfelbaum 
in der Teufelslache, mit seinen 160 cm Stammumfang, 
ist der größte seiner Art in der Gemarkung. 

ND „Zwei Stieleichen an der Teufelslache" 

Mit 2,5 und 3,0 Metern Stammumfang gehören die bei­
den Stieleichen zu den mächtigsten Bäumen in der Teu­
felslache. Vermutlich hat man beim Abbau von Ziegel­
erde im Jahre 1908 das Gelände um die damals schon 
wertvollen Eichen ausgespart. Eine dritte Eiche ist vor 
einigen Jahren in den Angelhofer Altrhein gestürzt. 
Durch die neuerliche Uferbefestigung sind die Bäume 
künftig vor Hochwasser geschützt. 

ND „Zwei Waldreben und vier Efeu" 

Das Naturdenkmal kann auch als Gruppe von Kletter­
gehölzen bezeichnet werden. Ihre Unterschutzstellung 
wurde 1991 beantragt. Die Waldreben sind besonders 
schöne Exemplare mit mehreren , von einem Ahorn-

baum herabhängenden armdicken Lianen. Die Efeuge­
wächse haften schon über 20 Jahre ebenfalls an einem 
Ahornbaum und haben es auf einen Stammumfang 
von bis zu 40 cm gebracht. Beide Gehölze fühlen sich 
im Auwald (Angelwald, Waldabteilung Freischaren­
schlag, Plan-Nr. 2714) heimisch und benötigen eine 
Kletterhilfe. 

ND „Flatterulme am Ketscherteich" 

Die Flatterulme steht in der Waldabteilung Ketscher­
teich und hat bis zum heutigen Tag das „Ulmenster­
ben" in den 80er Jahren überlebt. Mit ihrem Stammum­
fang ist sie die größte Ulme in der Gemarkung. Die 
Kürung der Ulme zum „Baum des Jahres" 1 992 war 
gleichzeitig Anlaß zur Unterschutzstellung. 

ND „Zwei Linden vor der 
katholischen Kirche" 

Eigentlich stehen im Kirchengarten Flurstück-Nr. 
2049 /25 drei Linden, die im Jahre 1891 gepflanzt und 
im Jahre 1991 zur Unterschutzstellung vorgeschlagen 
wurden. In den Mühlen der Bürokratie ist die Linde 
Ecke Kirchenstraße/ Luitpoldstraße leider verlorenge­
gangen. Sie hat mit 255 cm den größten Stammumfang. 
Die Linde südlich der Kirche mißt 248 cm und die nörd­
liche 240 cm. Die drei Linden zählen zu den ältesten 
Bäumen im Dorf und werden uns hoffentlich noch 
lange erhalten bleiben. 

Quellen: 

Gemeindearchiv Otterstadt 

Kreisverwaltung Ludwigshafen, untere Landespflege 
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„Rote Liste Pflanzen" in Otterstadt 

Die intensive Nutzung unserer Landschaft, angefan­
gen mit der Rodung der Wälder, Entwässerung der 
Moore, Umbrechung von Wiesen, Flächenverbrauch 
durch Besiedlung und Straßenbau sowie Schaffung 
von Wasserflächen durch Auskieseung hat wertvolle 
Lebensräume unserer Wildpflanzen eingeengt oder gar 
zerstört. Viele Pflanzen wurden auch durch Düngung 
und chemische Stoffe zunehmend ihrer Lebensgrund­
lage beraubt. Dies führte zur Verarmung der Flora in 
Feld und Wald. Die verbliebenen Arten müssen aus 
den genannten Gründen besonders geschützt werden. 

Grundlage dafür war das Reichsnaturschutzgesetz 
vom 26. Juni 1 935, das Verordnungen zum Schutze von 
Pflanzen schuf. Darin werden in § 4 die vollkommen 
geschützten Pflanzenarten aufgezählt. Zur Zeit schützt 
das Landespflegegesetz in der Fassung vom 5. Februar 
1979, zuletzt geändert am 27. März 1987, unsere Wild­
pflanzen. Im Jahre 1983 wurden die verschollenen, 
vom Aussterben bedrohten und gefährdeten Pflanzen 
im Naturschutzhandbuch Band 2, „Geschützte Pflan­
zen in Rheinland- Pfalz", in einer „Roten Liste" zusam­
mengefaßt. 

Zur Zeit sind ca. 35% unserer Farn- und Blütepflanzen 
in ihrem Bestand gefährdet. Ihre Zahl ist gegenüber 
1935 um ein Vielfaches größer geworden. In der 
Gemarkung Otterstadt ist der Bestand an diesen selte­
nen Gewächsen noch recht hoch. Von den 14 „Rote­
Liste-Pflanzen" wachsen 12 im Naturschutzgebiet Böl­
lenwörth. Alle naturverbundenen Menchen sind auf­
gerufen mitzuhelfen, daß diese geschützten Pflanzen in 
unserer Gemarkung erhaltenbleiben und - auch zum 
Wohle der Menschen - noch lange blühen. 

N atternzunge 
(Ophioglossum vulgatum) 

Die Natternzunge ist eine stark gefährdete Farnpflan­
ze. Im Naturschutzgebiet Böllenwörth ist sie jedoch 
häufig anzutreffen. Die Blätter der Einzelblattpflanze 
sind gelbgrün, länglich- eiförmig, stengelumfassend 
und 5 bis 20 cm hoch. Daraus sprießt ein sporentragen­
der , fruchtbarer, ährenförmiger Teil. Die Sporenreife 
ist von Juni bis August. 
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Ästiger Schachtelhalm 
(Equisetum ramosissimum) 

Der Ästige Schachtelhalm ist eine ausdauernd, 50 bis 
100 cm hohe Pflanze. Ihre Stengel sind grün, verzweigt 
und sporentragend. Als Standort bevorzugt die Pflanze 
wechselfeuchte, kalkhaltige, humusarme Ton- und 
Sandböden. Auch in Halbtrockenrasen und lichtem 
Gebüsch ist der Schachtelhalm zu finden. Sein Bestand 
ist stark gefährdet, die Sporenreife ist im Mai und Juni. 
Der Ästige Schachtelhalm wächst in unserer Gemar­
kung an der Fahrlachböschung und am Naturdenkmal 
„Rech am alten Speyerer Weg". 

Rauzähniger Schachtelhalm 
(E. x trachyoden) 

Der Rauzähnige Schachtelhalm ist nur 20 bis 50 cm 
hoch und liebt ebenfalls wechselfeuchten, kalkhaltigen 
Lehm- und Tonboden. Die Pflanze ist vom Aussterben 
bedroht. Die wichtigsten Unterscheidungsmerkmale 
bei Schachtelhalmen sind die unterschiedlichen Schei­
denzähne. 

Sibirische Schwertlilie 
(Iris sibierica) 

Die Sibirische Schwertlilie ist bei uns im Rückzug 
begriffen. Sie ist stark gefährdet und bedarf daher 
unserer besonderen Pflege. Vom Landesamt für 
Umweltschutz in Oppenheim kam die Empfehlung die 
Bestände beim Mähen auszusparen, damit die Pflanzen 
im Spätjahr in den Boden einziehen können. Das 
Schwertliliengewächs kann bis zu 80 cm hoch werden, 
blüht im Mai und Juni, hat schmale Blätter und blau­
weiß geaderte Blüten, die nach innen hin gelb werden. 
Sie wächst in Moorwiesen auf wechselfeuchten Böden 
und in Pfeifengrasgesellschaften. Gelegentlich trifft 
man sie auch als Gartenpflanze an. 

Breitblättriger Stendelwurz (Sumpfwurz) 
(Epipactis helleborine) 

Die Stendelwurz - Orchidee wird bis zu 80 cm hoch, 
hat grüne bis purpurrote Blüten und wächst in frischer, 
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nährstoffreicher Auwalderde, früher auch auf den 
Bannweidewiesen. Wespen erfreuen sich an den Blüten 
von Juni bis September. An der Kollerstraße sind sie in 
den letzten Jahren ausgeblieben, im Naturschutzgebiet 
Böllenwörth wird ihre Zahl jährlich geringer. Mit Bann­
weidenerde sind einige unbeabsichtigt auf den Damm 
durch den Großen Bruch gelangt, haben dort aber 
ungünstige Lebensbedingungen. 

Sumpfwolfsmilch 
(Euphorbia palustris) 

Die Sumpfwolfsmilch erfreut uns mit ihren doldenarti­
gen, vielstrahligen Blütenständen, getragen von bis zu 
150 cm hohen kräftigen Stengeln. In der Blütezeit von 
Mai bis Juni ist die gefährdete Pflanze mit ihren gelben 
Blüten auf den Streuwiesen im Böllenwörth weihin 
sichtbar. Sie bevorzugt staunasse, humusreiche Böden. 

Schabenkraut 
(Verbascum blattaria) 

Das Schabenkraut wächst nur in klimatisch begünstig­
ten Gegenden der Oberrheinebene und ist stark gefähr­
det. Die Pflanze gehört zur Familie der Braunwurzge­
wächse, wird bis zu 1 Meter hoch und hat gelbe Blüten 
mit violetten Staubfäden. An der Rheinböschung im 
Angelwald fühlt es sich aufgrund seiner Häufigkeit in 
den letzten Jahren am wohlsten. 

Tausendgüldenkraut 
(Centaurium erythraea) 

Schon die alten Griechen kannten die Heilwirkung die­
ser Pflanze und nannten sie auch Centum aurium, zu 
deutsch Hundertgulden. Da aber die Pflanze schon 
damals in hohem Ansehen stand und die Zahl Tausend 
volkstümlicher war, wurde daraus Tausendgülden­
kraut. Wegen seiner Heilwirkung war dieses Kraut 
sehr gesucht und wurden die Bestände unüberlegt 
dezimiert. Das Enziangewächs wird bis zu 30 cm hoch 
und blüht rosa von Juni bis September auf warmen 
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Halbtrockenrasen und auf frischen, nährstoffreichen 
Ton- und Lehmböden, an Waldrändern und Gebü­
schen. Das Tausendgüldenkraut finden wir heute nur 
noch selten. 

Kleines Tausendgüldenkraut 
(Centaurium pulchellum) 

Das Kleine Tausendgüldenkraut wird nur 2 bis 15 cm 
hoch, ist stark verzweigt und hat eine Blütezeit von Juni 
bis Oktober. Es wächst auf nährstoffreichen, kalk- und 
oft salzhaltigen Tonböden, an Ufern und Wegen. 

Hohes Veilchen 
(Viola elatior) 

Das Hohe Veilchen ist eine 20 bis 50 cm hohe, frischgrü­
ne Stromtalpflanze. Sie blüht hellblau mit weißem 
Grund auf feuchten, meist kalkhaltigen Aueböden. Das 
Hohe Veilchen ist stark gefährdet und blüht von Mai 
bis Juli. 

Niedriges Veilchen 
(Viola pumila) 

Das Niedrige Veilchen wird maximal 15 cm hoch, die 
Blüten sind blassviolett und dunkel geadert. Es liebt 
feuchte, kalkarme Moorwiesen. Das Niedrige Veilchen 
ist vom Aussterben bedroht; im Naturschutzgebiet Böl­
lenwörth, auf der mittleren Streuwiese ist es in man­
chen Jahren sehr häufig zu finden. 

Weiße Waldhyazinthe 
(Platanthera bifolia) 

Man nennt die auf buschbestandenen, kalkhaltigen 
Wiesen wachsende Orchidee auch Zweiblättrige 
Kuckucksblume. Ihr weißer Blütenstand ist von Mai bis 
Juli bis zu 40 cm hoch zu sehen. Gegen Ende der 80er 
Jahre war die stark duftende Pfanze mit über 30 Exem-



Sumpfwolfsmilch 

Schabenkraut 

Hohes Veilchen 

Niedriges Veilchen Echtes Tausendgüldenkraut 

407 



Schopfige Traubenhyazinthe Weiße Waldhyazinthe 

plaren im Böllenwörth vertreten. Danach war sie zwei 
Jahre lang verschwunden, ist aber seit dem Jahre 1992 
vereinzelt wieder zu finden. 

Schopfige Traubenhyazinthe 
(Muscari comosum) 

Die Schopfige Traubenhyazinthe gehört zur Familie 
der Liliengewächse, ihre Heimat ist der Mittelmeer­
raum. Sie wird bei uns bis zu 70 cm hoch, der Stengel 
endet in einer blauen Blütentraube, oben mit einem 
Schopf versehen. Das Zwiebelgewächs blüht im April 
und Mai, ist stark gefährdet und liebt warmen, sandi­
gen Lehmboden. Die Schopfige Traubenhyazinthe 
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wächst im Naturdenkmal „Rech am alten Speyerer 
Weg" und im jüdischen Friedhof. 

Wilde Weinrebe 
(Vitis sylvestris) 

Die Wildrebe wächst im Angelwald und ist im Arti­
kel„Naturdenkmale" näher beschrieben. 

Quellen: 

Naturschutzhandbuch Band 11, Geschützte Pflanzen in Rheinland-Pfalz 

Flora von Deutschland, Schmeil/Fitschen 

BLV- Pflanzenführer, Schauer/Caspari 

Pareys Blumenbuch, Fitter/Blamey 



Bäume in der Gemarkung 

Baumpflanzungen rückten seit den 60er Jahren ins 
Blickfeld der Öffentlichkeit. Bei Pflanzenkartierungen 
Anfang der 70er Jahre wurden auch die Bäume in der 
Gemarkung Otterstadt erfaßt. Unzählige Recherchen 
waren notwendig, um das ungefähre Lebensalter, vor 
allem der älteren Bäume, festzustellen. Da die Pflan­
zungen schon eine geraume Zeit zurückliegen, gelang 

Baumbestand in Otterstadt 1994 

dies nicht immer. Ein Achselzucken war daher oft die 
einzige Antwort. Wer erinnert sich noch, um nur zwei 
Beispiele zu nennen, an das Pflanzen der Birken ent­
lang des Brückenwegs oder der Linden an der Kapelle 
am Friedhof. Die jüngeren Baumpflanzungen sind zwi­
schenzeitlich aufgelistet. Die nachfolgende Liste erhebt 
nicht den Anspruch auf Vollständigkeit. 

Standort Baumarten Anzahl Pflanzdatum Stammumfang 

Bereich ehemalige 
Kläranlage 

Grillplatz Birken 5 13. April 1993 lO cm 
Linde 1 1963 210 cm 
Feldahorn 1 1963 73 cm 
Feldahorn 1 1963 92 cm 
Feldahorn 1 1963 107 cm 
Feldahorn 1 133 cm 
Kastanie 1 1992 12 cm 
Walnuß 1 1992 l O cm 

Abwasser-Pumpwerk Obstbäume 8 1990 lO cm 

Bereich Baugebiet 
Stickelpfad 

Huttenstraße Kastanie 1 5 .Feb.1986 31 cm 

Guidostraße Kastanien 5 1980 43 cm 
Kugelakazie 1 1986 46 cm 

Ecke 
Au thari-Rüdigers traße Baumhasel 1 1986 26 cm 

Kreuzgasse Kastanien 3 1978 70 cm 

Dreieck Birken 3 1978 51 cm 

Frankenstraße (Parkplatz) Kastanien 5 1981 45 cm 

Römerstraße Birnen 6 l 9.Apr.1991 19 cm 

Römerstraße /Dreieck Walnuß 2 1984 1 7  cm 

Walnuß 1 1988 12 cm 
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Standort Baumarten Anzahl Pflanzdatum Stammumfang 

Bereich Kollerstraße 

Vorplatz 
Sommerfesthalle 

Graben, West 

Graben, Ost 

Gelände Musikverein 

Entlang Gärten 

Nähe Kreuz 

Parkplatz 
Wirtschaft „Zum Altrhein" 

Bereich 
Binsfeldparkplatz 

Südseite 

Nordseite 
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Weide, 3-armig 
Platane 
Spitzahorn 
Tulpenbaum 

Zwetschgen 
Mirabellen 
Birke 

Äpfel 
Mirabelle 
Bergahorn 

Birke 
Birken 
Kastanien 
Erle 
Esche 
Bergahorn 
Hainbuche 
Feldahorn 

Birken 
Birken 

Birne 
Kirsche 
Bergahorn 
Äpfel 
Kirsche 
Walnuß 
Birne 

Birken 

Bergahorn 

Stieleichen 

1 200cm 
12 Mai 19S4 4S cm 

3 Mai 19S4 25 cm 

1 Mai 19S4 1 7 cm 

9 März 1992 S em 

s März 1992 S em 

1 März 1992 7 cm 

1 1  1929 7 bis 1 04 cm 

4 März 1992 S em 

1 50er Jahre 145 cm 

1 um 1 9S2 63 cm 

2 um 1990 20 cm 

5 um 19S2 40 cm 

1 um 19S2 33 cm 

2 um 19S2 20 cm 

1 um 19S2 20 cm 

1 um 19S2 40 cm 

12 60er Jahre 136cm 

3 1 9S5 35 cm 

1 1929 95cm 

1 70er Jahre 92 cm 

1 um 19S5 27 cm 

1 1991 S em 

1 1991 15 cm 

1 1991 1 1  cm 

1 13. April 1993 l O cm 

3 Jan. 19S6 26 cm 

4S 19S9 22 cm 

20 1991 16 cm 



Standort Baumarten Anzahl Pflanzdatum Stammumfang 

Bereich Evangelisches 
Gemeindezentrum 

Innenbereich Hainbuche 1 1968 72cm 

Rotbuche 1 1978 44 cm 

Autharistraße Bergahorn 1 1985 35 cm 

Huttenstraße Kugelahorn 1 Oktober 1993 19 cm 

Kindergarten Linde 1 Oktober 1993 12 cm 

Gingko dreiarmig 1 1978 15 cm 

Baumhasel 1 Oktober 1993 S em 

Bereich Fahrlache 

Vorplatz Tennisclub Nußbäume 7 1983 30cm 

Clubgelände Platanen 4 1989 18 cm 

Entlang des Grabens Hainbuchen 19 1979 55 cm 

(Nordseite) Kirschen 2 1979 66 cm 

Birke 1 1979 1 10 cm 

Eberesche 1 1979 52 cm 

Stieleichen 9 1979 20-30 cm 

Rotbuchen 9 1985 16-22 cm 

Kirsche 1 1985 15 cm 

Weide 1 um 1950 200 cm 

Weide, geköpft 1 um 1950 200 cm 

Pappeln 3 um 1950 270 cm 

Pappeln 6 um 1955 200 cm 

Pappel 1 um 1965 lOO cm 

(Südseite) Pappeln 17  um 1955 200 cm 

Nähe Brücke zum Reffenthal Pappeln 10 um 1955 200 cm 

Stieleiche 1 um 1955 85 cm 

Bergahorn 1 um 1955 1 15 cm 

Esche 3-armig 1 23/50/94 cm 
94 cm 

Graben/ Goldgrube Pappeln 6 um 1955 180 cm 

Birken 3 um 1970 78 cm 

Weide 1 um 1950 220 cm 

Ahorn 1 um 1975 95 cm 

Eschen 2 um 1975 82 cm 

Pappel wald /Vogelgehölz Pappeln 80 1974 100 cm 

Pappeln 1974 lOO cm 

Weiden 1974 80 cm 

Walnuß 1 1974 20 cm 
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Standort Baumarten Anzahl Pflanzdatum Stammumfang 

Bereich Alter Speyerer Weg 

Entlang des Rechs am Bergahorn 1 1  1979 32 - 35 cm 

Alten Speyerer Weg Eichen 22 1979 32 - 35 cm 

Birke 1 1979 1 1 5 cm 

Birke 1 1979 63 cm 

Pappeln 27 50er Jahre 210 cm 

Eiche 1 50er Jahre 185 cm 

Bereich Speyerer Straße 

Südostkurve Linden 5 1923 170 cm 

Linde 1 1980 28 cm 

Birne 1 26. 2. 1994 l ü cm 

„Backstubb" Linde 1 1938 

Gegenüber „Lamm" Blutahorn 1 1978 28 cm 

Nähe Lindenplatz Kugelakazien 4 1980 25 cm 

Linden platz Linde 1 1954 128 cm 

Bereich Schule 

Schulvorplatz Kirchenstraße Linde 1 1979 62 cm 

Schulvorplatz Luitpoldstraße Linde 1 1983 50 cm 

Schulhof Linde 1 1954 1 70 cm 

Bergahorn 1 1954 146 cm 

Birke 1 1954 1 15 cm 

Bergahorn 3 1979 62 cm 

Bergahorn 2 1990 20 cm 

Bergahorn 1 24. April 1991 20 cm 

Bereich Landstraße L 534 

Vierarmiger Richtung Obstbäume 122 1985 25 cm 

Waldsee Erlen 8 1985 27 cm 

Hainbuchen 2 1985 26 cm 

Vierarmiger Richtung Speyer 

rechts Birken 13  21 . Mai 1982 30 - 40 cm 

links Birken 6 21 . Mai 1982 30 - 40 cm 

Acker HNO Obstbäume 27 25. Nov. 1989 1 0 - 1 8 cm 
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Standort Baumarten Anzahl Pflanzdatum Stammumfang 

Bereich Kreisstraße 23 

Kaserne bis Birken 6 1982 35 cm 

Vierarmigen Obstbäume 21 1982 1 8 cm 

Vierarmigen bis Nußbäume 24 1985 24 cm 

Römerstraße 

V er kehrsinsel Bergahorn 1 31 .  März 1983 15 cm 

Ecke K23- Birken 6 1979 40 cm 

Römerstraße 

Gegenüber Eberesche 1 um 1990 12 cm 

(Dreieck) Obstbäume 10 um 1990 l ü cm 

Nähe Eichen 5 April 1986 21 cm 

Tankstelle 

Römerstaße bis Nußbäume 9 1985 15 cm 

Sportplatz 

Entlang Gewerbegebiet Robinien 7 1988 34 cm 

Einmündung Linde 1 März 1992 16 cm 

alter Speyerer Weg Rotbuchen 3 1 982 46 cm 

Alter Speyer Weg bis Nußbäume 1 1  März 1992 12 cm 

Binshofweg 

Entlang Fahrlache Bergahorn 38 1976 60 cm 

Esche 2 1979 52 cm 

Christusdorn 1 um 1976 58 cm 

Christusdorn 1 um 1980 30 cm 

Apfelbäume 2 um 1980 

Entlang Radweg Nußbäume 52 März 1992 12 cm 

Ecke K23 - L 534 Feldahorn 3 1984 18 cm 

Obstbäume 3 1990 S em 
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Standort Baumarten Anzahl Pflanzdatum Stammumfang 

Bereich Sportplätze 

Alter Sportplatz, West Rotbuchen 6 1984 20 cm 

Bergahorn 7 1984 22 cm 

Feldahorn 1 1984 22 cm 

Birken 3 1955 91 cm 

Nord Bergahorn 1 1950 138 cm 

Bergahorn 1 1950 121 cm 

Ost Birken 4 1955 80 cm 

Feldahorn 9 1984 22 cm 

Vorplatz Turahalle Baumhasel 5 1991 1 7 cm 

Neuer Sportplatz Süd Kirschen 4 1976 25 cm 

Hainbuchen 3 1 976 26 cm 

Birken 1 1976 75 cm 

Birken 1 1990 S em 

Feldahorn 1 1984 22 cm 

Nord Kastanie 1 1984 22 cm 

West Feldahorn 1 1976 28 cm 

Ost l .Reihe Eichen 7 1980 25 - 49 cm 

Ebereschen 5 1980 25 - 40 cm 

Rotbuchen 2 1980 36 cm 

Bergahorn 2 1980 47 cm 

Roteichen 2 1980 49 cm 

Spitzahorn 1 1980 38 cm 

Spitzahorn 1 1986 1 8 cm 

Birke 1 1986 26 cm 

Ost 2.Reihe Kirschen 3 1976 32 cm 

Kastanie 2-armig 1 1976 20 cm 

Spitzahorn 1 1976 22 cm 

Pyramideneichen 3 1976 1 9 - 35 cm 
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Standort Baumarten Anzahl Pflanzdatum Stammumfang 

Bereich Kinderspielplätze 

Keltenstraße Platane 1 1982 90 cm 

angelegt 1982 Bergahorn 1 1988 25 cm 

Gingko 1 1988 22 cm 

Hainbuchen ca. 20 1982 30 cm 

Frankenstraße Bergahorn 3 1 978 SO cm 

angelegt 1978 Hainbuchen 8 1978 SO cm 

Merowingerstraße Roteichen 4 1981 53 cm 

angelegt 1981 Stieleiche 1 1981 60 cm 

Schwarzkiefer 2 1981 37 cm 

Schmale-Behl Rotbuche 1 1980 40 cm 

Roteiche 1 1980 44 cm 

angelegt September 1980 Bergahorn 3 1980 53 - 62 cm 

Platanen 2 1980 54 - 58 cm 

Spitzahorn 2 1980 44 - 49 cm 

Schwarzkiefer 1 1980 64 cm 

Birken 2 1986 48 cm 

Hainbuche 1 1986 25 cm 

Walnuß 1 1986 28 cm 

Bereich Königsplatz 

Anlage Kastanien 12 20.  März 1986 60 cm 

Vor Scheune Linden 2 20. März 1986 40 cm 

Vor dem 
Schwesternhaus Kugelakazien 6 20. März 1986 41 cm 

Vor dem Feuerwehrgeräte- Kugelakazien 2 Febr. 1990 27 cm 

haus 

Rathausstraße Baumhasel 3 1981 33 cm 

Hof Kindergarten Kastanien 3 1988 30 cm 

Birke 1 um 1980 62 cm 
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Standort Baumarten Anzahl Pflanzdatum Stammumfang 

Bereich Kirchengarten 

Südteil Birke 1 um 1970 90 cm 

Linde 1 1S91 24S cm 
Jap. Zierkirsche 1 19S7 S em 

Gingko 1 1990 S em 

Birke 1 um 1960 140 cm 

Eibe 1 um 19SO l lO cm 

Lärche 1 um 1930 l lS cm 

Birke 1 um 1970 130 cm 

Christusdorn 1 um 197S 4S cm 

Bergahorn 1 um 197S 7S cm 

Nordteil Birke 1 um 1970 SS cm 

Magnolie 1 um 1 930 61 cm 

Linde 1 1S91 240 cm 

Hängeesche 1 um 1 930 131 cm 

Blutbuche 1 1990 9 cm 

Esche 1 um 1930 210 cm 

Wildkirche 1 um 1930 120 cm 

zweiarmig 
Linde 1 1S91 2SS cm 

Birke 1 um 197S S7 cm 

Speierling 1 S. Sept. 1 991 S em 

Bereich Zimmerplatz 

Gelände 
Rotes Kreuz Rotbuchen 2 1979 40cm 

Bergahorn 2 1979 62/90 

Kastanien 1 1976 SScm 

Kirschen 1 1960 S7cm 

Gelände 
Pfadfinder Birken 1 19S9 9cm 

Bergahorn 1 19S9 7cm 

Bergahorn 1 19SS 17cm 

Walnuß 1 19S9 Sem 

Am Zaun Bergahorn 3 19SS 43cm 
Äpfel 2 19SS 22cm 

Schmale Behl-Damrn Obstbäume 72 1992 Sem 
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Standort Baumarten Anzahl Pflanzdatum Stammumfang 

Bereich Neuwiesen 

Damm-Hundefreunde Pyramidenpappel 1 30erJahre 420 cm 

Pappeln 43 50erJahre lOO cm 

Hundefreunde Pappeln 2 50erJahre lOO cm 

Eberesche 1 um 1978 30 cm 

Birken 3 um 1978 50 cm 

Feldahorn 1 um 1978 45 cm 

Hainbuchen 1 um 1978 30 cm 

Ulmen 1 um 1978 32 cm 

Schützenverein Pappeln 7 50erJahre 120 cm 

Birken 20 um 1990 20 cm 

Roteichen 2 um 1988 12 cm 

Hainbuchen 6 um 1988 24 cm 

Platanen 1 um 1988 22 cm 

Bergahorn 1 um 1988 15 cm 

Nach Schützenhaus Pappeln 13 50erJahre lOO cm 

Bereich Herdlache 

Entlang Rollschuhplatz Eichen 3 1 .  April 1993 9 cm 

Böschung Bergahorn 27 1979 40 cm 

Landstr. 535 Apfel 1 um 1975 25 cm 

Weide 1 um 1980 45 cm 

Pappeln 67 um 1955 200 cm 

Bergahorn 7 1989 21 cm 

Nußbaum 1 um 1980 32 cm 

Entlang Fahrradweg Pappeln 8 um 1950 285 cm 

Pappeln 13 um 1955 215 cm 

Entlang Graben Birnen 7 1990 l O cm 

Hauszwetsche 1 März 1992 S em 

Pyramidenpa ppel 2 1991 l O cm 

Kirsche,fünfarmig 1 um 1980 20-65 cm 

Eiche, zweiarmig 1 um 1980 36/54 cm 

Nußbaum zweiarmig 1 um 1980 39/47 cm 

Apfel 1 um 1880 30 cm 

Pyramidenpa ppel 2 1988 37 /46 cm 

Balsampappel 5 1986 66-1 10 cm 

Pappeln 13 um 1955 210 cm 
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Standort Baumarten Anzahl Pflanzdatum Stammumfang 

Bereich Friedhof 

Friedhof Mamutbäume 2 1981 75 cm 

rechts vom Haupteingang Hainbuchen 15 1990 7 cm 

Birke, fünfarmig 1 1965 52 cm 

Bergahorn 2 1965 55 cm 

Schwarzkiefer 2 1965 62 cm 

links vom Haupteingang Hainbuchen 17  1990 7 cm 

Mamutbäume 2 1986 34 cm 

Birke 1 1965 75 cm 

Schwarzkiefer 4 1965 76 cm 

Rasenfläche Platanen 2 1979 55cm 
67 cm 

Rasenabgrenzung Pyramideneichen 5 1986 1 3 cm 

Pyramidenbuchen 2 1986 15 cm 

Südseite Bergahorn 1 1990 1 7 cm 

Birke 1 1965 l OO cm 

Birken 8 1965 45 cm 

Vorplatz West Bergahorn 1 1983 37cm 

Mitte Bergahorn 2 1981 55 cm 

Ost Bergahorn 1 1988 23 cm 

Rasensiedlung Roteichen 2 1983 25 cm 

Roteiche 1 1981 38 cm 
Roteiche 1 1979 43 cm 

Kapelle Linden 2 um 1950 135 cm 

Judenfriedhof Lawson-
Scheinzypresse-

1 um 1880 106 cm 

Morgenländische 6 um 1900 Büsche 

Lebensbäume 
Morgenländische 2 um 1925 Büsche 

Lebensbäume 
Hinter der Siedlung Obstbäume 18  Februar 1993 l O cm 

Eichen 3 Februar 1993 12 cm 
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Standort Baumarten Anzahl Pflanzdatum Stammumfang 

Bereich Lindenstraße 

Einmündung K.23 Baumhasel 1 20.Dez.1990 18 cm 

Eberesche 1 1986 18 cm 

Linden 3 1986 26 cm 

Eberesche 1 1992 9 cm 

Binshöfer Kreuz Rotbuche 1 1979 20 cm 

Grundstück Kreuzgassel Linden 2 1954 150 cm 

Lindenstraße Nr. 55 Linde 1 1954 150 cm 

Ecke Rüdigerstraße Blutpflaume 1 1964 l l O cm 

Nähe Kapelle Linden 2 21 .März 1986 35 cm 

Linde 1 21 .März 1986 58 cm 

Am Telefon Linde 1 1 0.0kt. 1979 62 cm 

Roteichen 2 1 0.0kt. 1979 35 cm 

Schwarzkiefer 1 10.  Okt. 1979 49 cm 

Eibe 1 10.  Okt. 1979 48 cm 

Haltestelle Rotdorn 1 14. März 1994 S em 

Birne 1 13 .  April 1993 S em 

Volksbank Linden 2 24. Nov.1990 20 cm 

Einmündung Linde 1 20. Dez.1990 20 cm 

Mannheimer Straße Baumhasel 4 20. Dez. 1990 15 cm 
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Standort Baumarten Anzahl Pflanzdatum Stammumfang 

Bereich Schmale Behl 
und Herdlache 

Schmale Behlstraße Roteichen 7 1980 55 cm 

Altrheins traße Birken 7 Herbst 1979 58 - 87 cm 

Akazien weg Kugelakazien 3 1985 27 cm 

Einfahrt Karpfen-Zander-Str. Roteiche 1 3 .0kt.1990 7 cm 

Westseite Robinien 7 1979 80 cm 

Birken 5 1979 53 cm 

Akazien ca.10 um 1975 30-75 cm 

Ostseite Birke 1 1979 63 cm 

Kastanie 1 1980 55 cm 
Bergahorn 1 1984 35 cm 

Platanen 3 1986 32/39 cm 
57 cm 

Grenze zur Linde/Flurstein 1 20er Jahre 185 cm 

Herdlache Pappel 1 um 1950 272 cm 

Birken 21 28.Apr.1975 73 cm 
Nußbaum 1 um 1984 18 cm 

Baumbestand auf 
meinem Grundstück 
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Bäume zu besonderen Anläßen 

Es gibt wenige Geschöpfe der Natur, zu denen wir 
Menschen eine so starke Beziehung und die für uns 
eine so vielfältige Bedeutung haben wie die Bäume. Sie 
sind mehr für uns als nur Laub und Holz. Schönheit 
strahlen sie aus, Schutz und Geborgenheit, und sie 
symbolisieren Lebenskraft. Wir begehen sogar einen 
Tag des Baumes und dokumentieren dadurch seine 
Bedeutung für unsere Kultur. Früher waren Bäume 
11heilig". Man pflanzte sie zu verschiedenen Anlässen, 
wie zur Hochzeit, zur Geburt eines Kindes, zu einem 
Gedenktag oder Ereignis. So entstanden Hausbäume, 
wie sie noch heute mancherorts anzutreffen sind; und 
fast immer sind es Laubbäume. 

Eine Bereicherung für unsere Gemarkung wäre ein 
Hochzeitswald. Brautpaare konnten dort einen heimi­
schen, standortgerechten Baum pflanzen und ihn wei­
ter pflegen. Die Chance eine geeignete Fläche zu finden 
ist bei dem derzeitigen Flächenstillegungsprogramm 
durchaus gegeben. 

Bäume, Visitenkarte eines Dorfes 

Bäume prägen eine Landschaft, sie gehören in jedes 
Dorf und bringen Leben in jede Straße. Sie lassen den 
Wechsel der Jahreszeiten erkennen, gestalten die 
Umgebung von Rathäusern, Kirchen, Schulen, Fried­
höfen und Kinderspielplätzen, beleben Gärten, Höfe 
und Häuser. Pflaster und Asphalt machen heiß, Bäume 
bringen Kühle, spenden Schatten, binden Staub, 
schlucken Abgase und Lärm, verbreiten ein wohnli­
ches Klima. Nur das grüne Dorf ist schön. Grün heißt 
Natur, und die sollte auch bei uns noch mehr Gewicht 
bekommen. 

Es sind zwar in den letzten 15 Jahren in Otterstadt und 
seiner nahen Umgebung viele Bäume gepflanzt wor­
den, Freiräume sind aber immer noch vorhanden. Hin­
weise hierfür finden sich auch im Ortsentwicklungs­
plan: An vielen Stellen im Plan mit ungefährer Lage 
gekennzeichnet, wären Baumpflanzungen sinnvoll, 
um Straßenräume zu erfassen, zu gliedern oder den 
Verkehr optisch zu leiten und damit die Fahrgeschwin­
digkeit zu dämpfen. 

Neues Umweltbewußtsein 

Erfreulicherweise ist in den letzten Jahren in der Bevöl­
kerung ein Umdenken zu beobachten. Viele heimische 
Laub- und sogar Obstbäume werden wieder gepflanzt, 
und das „lästige" Herbstlaub wird akzeptiert. Jede 
Gegend hat ihre heimischen Baumarten, so auch unsere 
Rheinauen. Daran sollten wir verstärkt denken, denn 
das Verhältnis zur Natur muß stimmen. Was in unsere 
Landschaft paßt, wächst von allein. Anspruchsvolle 
Nadelbäume und Exoten haben es schwer. Ein Beispiel 
hierfür ist die Blaufichte, die ohne Spritzung nicht 
mehr überlebt, wie uns dies im Jahre 1989 recht deut­
lich gezeigt wurde. 

Pflege des Baumbestandes 

Je älter die Bäume sind, um so wichtiger und interessan­
ter werden sie für uns, und um so mehr brauchen sie 
unsere Pflege. Sinnvoll wäre eine jährliche Baumschau 
der Gemeindeverwaltung mit den entsprechenden 
Fachleuten. So könnten rechtzeitig Gefahren erkannt 
und Gegenmaßnahmen in Form von Sanierungen, Dün­
gungen und Bewässerungen eingeleitet werden. Leider 
hilft manchmal bei alten Bäumen auch die sorgsame 
Pflege nichts mehr. Eine umgehende Neupflanzung mit 
dem Bestreben, Baumbestände wieder zu verbessern, 
hält den ökologischen Schaden möglichst gering. 

Schutz des Baumbestandes 

Luftschadstoffe, Versiegelungen, Wurzel- und Rinden­
schäden haben zur Folge, daß der Baumbestand immer 
mehr abnimmt. Insbesondere der Verlust von zahlrei­
chen Alt- und Obstbäumen führt zu landschaftlichen 
Schäden und zu einer Verringerung der Umweltgüte in 
unseren Dörfern. Um den Bürgern eine ausreichende 
Lebensqualität zu sichern und damit nicht noch größe­
rer Schaden an der Natur entsteht, ist es notwendig, 
den vorhandenen Baumbestand zu erhalten. Bäume 
sind zwar schnell abgeschlagen, können jedoch nicht 
von heute auf morgen nachwachsen. Deshalb hat der 
Gemeinde- und Städtebund Rheinland-Pfalz am 
30. Juni 1989 eine Mustersatzung zum Schutz von Bäu­
men und Grünbeständen veröffentlicht. Berücksichtigt 
sind darin auch sachlich und vernünftig gestellte Aus­
nahmeanträge von Bürgern. 
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„Baum des Jahres" 

Die Idee zum „Baum des Jahres" wurde 1988 geboren. 
Man erhoffte sich dabei ein wachsendes Interesse an 
unseren heimischen Bäumen. 

Die Eiche - Baum des Jahres 1989 

Als selbstverständlich galt die Wahl der Eiche zum 
Baum des Jahres 1989. Wegen ihrer Größe und Mäch­
tigkeit war sie den Germanen heilig. Dem Kriegs- und 
Gewittergott geweiht, stand sie unter besonderem 
Schutz. Übertriebene Weide- und Holzwirtschaft sowie 
Rindenschälung für Gerbzwecke haben sie im 18.  und 
19. Jahrhundert stark dezimiert. Julius Wilde schrieb in 
den 30er Jahren über die Eiche: 

„Aber auch heute noch ist sie in unseren Wäldern ein herr­
schender Baum und im Herzen unseres Volkes nach wie vor 

Großer Bahnhof für einen Birnbaum (1993) 
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das Sinnbild deutscher Kraft und unerschütterlicher Stärke 
und Festigkeit. Mit Bewunderung, Verehrung und ehr­
furchtsvoller Scheu blickt der Pfälzer auch jetzt noch zu 
jenen alten Reisen empor, deren hundertfältige Zahl er mit 
Stolz sein Eigen nennt, und die er mit inniger Liebe als 
Erzeugnis heimatlichen Bodens in sein treudeutsches Herz 
geschlossen hat ."  

Die Buche - Baum des Jahres 1990 

Die Buche war einer der ersten Bäume, die nach der Eis­
zeit, vor etwa 15 000 Jahren, wieder bei uns heimisch 
wurden. Deutschland läge heute, ohne menschlichen 
Eingriff, unter einem Buchenblätterdach. Schon früh 
hat der Mensch begonnen, die Buche zu dezimieren. In 
der Zeit der Waldbeweidung fielen die Schweine 
schmatzend über die Bucheckern her, während sich die 



Mit Recht · behaupten die Ott.erstad­ter voller Stolz von sich, sie seien ih· 
rer Zeit stets ein wenig voraus. Sie 
waren im Landkreis bei den ersten, 
die sich ein Dorfgemeinschaftshaus 
schufen, . hatten bei der Dorferneue­
rung die Nase vom, zählten zu den 
Pionieren· . in Sachen . Platzgestal­
tung. Ihr Neujahrsempfang fand in­
zwischen landauf, landab Nachah­
mer�; .U�d ·Über den Speierling als 
"BaUm des Jahres 1993" können -un.:. 
&ere Nachbarn nur müde · .lächeln, 
�dieweil sie · dieses gefährdete 
Griin.bereits 1991 durch eine. Pflan-
zung beim Kirchenjubilätim gewür­
digt haben. 
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soziale Leben ab. Auch Otterstadt hat 
schon von jeher eine Vorliebe für Lin­
den. Trotz vieler Veränderungen im 
Dorf blieben uns die Linden erhalten, 
und neue kamen hinzu. So zum Bei­
spiel die Linden am Lindenplatz, im 
Schulhof, in der Fahrlache, in der Lin­
denstraße, am Flurstein, an den 
Kapellen und nicht zuletzt die über 
100 Jahre alten Linden im Kirchengar­
ten. 

Die Ulme - Baum des Jahres 
1992 

Die Ulme, auch Rüster genannt, ist 
schon seit langem in ihrem Bestand 
stark gefährdet. Das „Ulmensterben", 
eine Krankheit, die sich in den 20er 
Jahren stark ausbreitete, wütet bis 
heute ungehemmt weiter. Fast 90% 
aller Ulmen in Mitteleuropa sind bis­
her der Krankheit zum Opfer gefallen. 
Schuld daran sind ein Käfer und ein 
Pilz, die in Symbiose leben. In unseren 
Auwäldern war die Rüster neben der 
Eiche der dominierende Baum. Durch 
Anpflanzung resistenter Sorten ver­
sucht man sie wieder einzubürgern. 
Im Naturschutzgebiet Böllenwörth 

Rinder, Schafe und Ziegen die zarten Triebe und Blätter 
schmecken ließen. Große Mengen Buchenholz wurden 
zur Herstellung von Holzkohle geschlagen, Buchen­
asche fand Verwendung als Dünger, Lauge und in der 
Glasindustrie. Auch die Natur selbst half in letzter Zeit 
kräftig mit. So haben die Februarstürme im Jahre 1990 
in Buchenwäldern große Schäden angerichtet und viele 
über 50jährige Bäume entwurzelt. 

steht heute noch eine Ulme mit einem Stammumfang 
von 1 .75 Meter. Der einzige überlebende, große Baum 
wurde am 9. Juli 1990 als Naturdenkmal vorgeschlagen. 

Die Linde - Baum des Jahres 1991 

Am Brunnen vor dem Tore, da steht ein Lindenbaum 
. . . .  , ist eines der vielen Lieder, die über die Linde 
geschrieben wurden. Unsere Großeltern kannten sie 
alle in Wort und Ton. Dies war auch die Zeit, in der 
zahlreiche europäische Dörfer ihre Dorflinde hatten. 
Unter ihrem Schatten spielte sich das tägliche und 

Der Speierling - Baum des Jahres 1993 

Einer der seltensten deutschen Bäume, der Speierling, 
ist vom Aussterben bedroht. Durch die Kürung zum 
Baum des Jahres erhofft man sich eine vermehrte 
Anpflanzung. Der Bestand in Deutschland wird auf ca. 
4000 Bäume geschätzt. Zu wenig, um die Art des von 
den Römern eingeführten Baumes zu erhalten, argu­
mentieren die Fachleute. Erfreulich ist, daß inzwischen 
ein Verfahren entwickelt wurde, das die Nachzucht in 
größerem Umfang ermöglicht. Bereits am 8. September 
1991 wurde, anläßlich des lOOjährigen Geburtstages der 
katholischen Kirche, im Kirchengarten ein Speierling 
gepflanzt. 
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Die Eibe - Baum des Jahres 1994 

Die Ernennung der Eibe zum Baum des Jahres ist in 
manchen Kreisen umstritten, denn der Aufenthalt in 
seiner Nähe soll Atmungsbeschwerden und Allergien 
hervorrufen. Daher ist es ratsam, Eiben in freier Natur 
wachsen zu lassen. In Otterstadt finden wir den immer­
grünen, langsam wachsenden Nadelbaum nur verein­
zelt auf dem Friedhof oder als Zierstrauch in so man­
chem Vorgarten. 

Am besten gedeiht die alte europäische Holzpflanze in 
warmen Gegenden und wintermildem Klima, wobei 
sie bis 20 m hoch und bis zu 3000 Jahre alt werden kann. 
Zwischen den sattgrünen 2 bis 3 cm langen Nadeln 
leuchten nach der Blütezeit, ab Mai, rote genießbare 
Samenbeeren hervor. Die Aussamung besorgen die 
Vögel, doch die jungen Pflänzchen werden gerne vom 
Wild gefressen. Das Holz der Eibe ist hart, biegsam und 
harzfrei, somit vielseitig verwendbar, was in vielen 
Ländern zu einer weitgehenden Ausrottung führte. 

In den Heimatblättern für Ludwigshafen und Umge­
bung aus dem Jahre 1930 steht über die Eibe folgendes: 

„Die bisher bei uns als bodenständig nicht nachweisbare 
immergrüne Nadelholzart der Eibe wurde versuchsweise erst 
vor etwa 25 Jahren in einigen Gebirgsstaatswaldungen auf 
kleinen Flächen angepflanzt, um diese sogar im bayerischen 
Hochgebirge und Alpenvorland nur noch spärlich vertretene 
echt deutsche Holzart auch im Pfälzer Wald zu bergen .  Hier 
gedeihen die Eibengruppen ganz gut, wie schon seit lange 
diese Holzart zum Schmucke von Parks, Gärten und Fried­
höfen bei uns heimisch ist. " 

In unseren Auwäldern ist die Eibe ganz und gar fehl am 
Platze. Das schönste Exemplar in der Gemarkung steht 
im Kirchengarten. Der um 1950 gepflanzte Baum hat 
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heute einen Stammumfang von 1 10  cm. Erwähnung 
finden sollen noch die 1979 in der Lindenstraße 
gegenüber der Kapelle gepflanzte Eibe mit einem 
Stammumfang von 45 cm sowie die auf einem Privat­
grundstück stehende Eibe in der Mannheimer Straße 
Nr. 19, die über 50 Jahre alt sein soll. 

Der Ahorn - Baum des Jahres 1995 

Am 23. September 1994 wurde in Dresden der Ahorn 
zum Baum des Jahres 1995 gekürt. Häufige Arten in 
Deutschland sind, der Berg-, Feld- und Spitzahorn. In 
unserer durch hohe Luftfeuchtigkeit bekannten Auen 
fühlt sich der Bergahorn wohl und ist daher vermehrt 
anzutreffen. Was er nicht liebt ist Staunässe, wie sie 
gegen Ende der 80er Jahre auftrat. Noch heute haben 
wir jährlich zahlreiche Ausfälle zu beklagen. Im Dorf 
hat der Bergahorn 1954 im Schulhof Einzug gehalten. 
Weitere größere Pflanzungen fanden 1978 an der Fahr­
lachböschung und 1979 an der Herdlachböschung 
sowie am Rech am alten Speyerer Weg statt. Die einzi­
gen großen Feldahornbäume wurden 1963 gepflanzt 
und stehen auf dem Gelände der ehemaligen Kläranla­
ge nördlich der Sommerfesthalle. 
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